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Behagen aneinander, beſonders nachdem er die Artigkeit ge⸗ 
habt hatte, ſich unter den vielen Andern: Ruge, Kuranda, Laube, 
Kühne, auch nach mir zu erkundigen, wodurch ich Gelegen⸗ 
heit zu einer übermüthigen Selbſtbeſchreibung erhielt, die 
wenigſtens uns beide beluſtigte. Verwundert erkannte er mich 
in Dresden wieder, und einige Tage heitern Zuſammenſeins 
waren die Folgen der flüchtigen Reiſebekanntſchaft. Meſſen⸗ 
hauſer war damals Oberlieutnant beim Regiment Deutſch⸗ 
meiſter und ſtand in Lemberg. Er war der Sohn eines öſtrei⸗ 
chiſchen Unteroffiziers, in einer militäriſchen Erziehungsanſtalt 
erzogen und noch mit Leib und Seele Soldat. Er machte 
jeden Augenblick den Eindruck eines Menſchen, der ſich von 
unten herauf gearbeitet hat und ſowohl das Beſtreben als 
das Geſchick beſitzt, ſich die leichte Gewandtheit guter Herkunft 
anzueignen. Wie bei den Meiſten, welche durch eigne Kraft 
heraufgekommen ſind, bedurfte ſein Selbſtgefühl fortwährender 
Nahrung, er ſprach gern und viel von ſich, hatte ein gutes 
Auge für das, was ihm fehlte, und eine gute Meinung von 
dem, was er beſaß. Vor Allem war er der Anſicht, ihm fehle 
es in der deutſchen Sprache und an elegantem Stil, dagegen 
beſitze er als Schriftſteller viel Erfindungskraft und als Menſch 
viel Bravour und ein glückliches Gefhid. Uns machte er 
einen lebhaften Eindruck, der nicht ohne tiefes Bedauern war. 
Man war überzeugt, daß die ftarle Lebenskraft, welche im 
Geſpräch überall hervorfprudelte, wohl fähig fet, ihn zu Be⸗ 
beutendem zu treiben und, auf einen Punkt gefammtelt, auch 
ZTüchtiges zu fchaffen; aber man mußte trauern über ven 
Mangel an Kenntniffen und wiffenfchaftlicher Bildung, welcher 
überall zu Tage lag und nur durch den naiven Leichtfinn feines 
ſüdlichen Naturells erträglich wurde Wozu der Norddeutſche 
von Eleinauf gezogen wird, zu einem nüchternen Urtheil, zur 
verftändigen Betrachtung der Außenwelt, davon befaß er jehr 
wenig. Was er ergriff, verwandelte fich durch feine Einbil 
dungskraft in jeltfame groteste Formen. Die Leiden Galiziens, 
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Scenen bes ruſſiſchen Despotismus ſchilderte er uns mit einem 
gewiſſen ungebeuerlichen Schwunge; man börte ihm gern zu, 
denn er war dabei ganz Leben und Bewegung und liberzog 
Alles durch die Glut feiner Empfindung, aber er liberzeugte 
nicht. Und überall brach ein glühender Ehrgeiz hervor, ber 
ihm eine Sehnfucht nach ungewöhnlichen Erlebniffen und bie 
Hoffnung auf ftaunenswertbe Thaten, die er noch verrichten 
werde, einflößtee Man mußte fich fagen, daß in ſolchem Ehr⸗ 
geiz, der fo wenig durch vernünftige Weberlegung geleitet war, 
etwas Unheimliches Tiege, aber die treuherzige launige Weife, 
mit der er wieder fich felbft auszulachen wußte, und ſelbſt der 
bequeme ‘Dialekt, in dem er alle diefe Schwärmercien heraus» 
plauberte, Tief fein Unbehagen auflommen. Nach einigen Tagen, 
“in welchen viel über deutfche Sprache, Öftreichifche Dichter und 
die Gefährlichkeit des ruffischen Kaiſers und der öftreichifchen 
Ariftofratie verhandelt worden war, trennten wir uns, er mit 
der Ueberzeugung, durch feinen Aufenthalt in Norbdeutfchland 
viel von den Geheimniffen eines guten deutjchen Stils erobert 
zu haben, wir mit der Empfindung, daß uns bier wieder ein 
unreifes, durchaus unfertiges Neben menschlich nahe gerlidtt fei, 
bet welchem das Lirtheil ſchwer wird, ob man fich freuen ober 
wundern fol, daß man ihm gut geworben ift. 

Für Meffenhaufer felbjt wurde Die Reife nach Norddeutſch⸗ 
land verbängnißvoll. Der Verkehr mit „Philoſophen“ und 
„Literaten“ ließ ihn feine Offizierftellung als eine drückende 
Feſſel feine ftrebenden Geiſtes betrachten, als das Unglücks— 
baar, durch welches der Teufel des Despotisinus ihn am Schopf 
hatte. Sogleich nach der Februarrevolution in Paris fchrieb 
er mir von Lemberg aus: „Ich trete jet entfchieden in ben 
Dienft des Gedankens und babe nur dafür noch einen Degen, 
Wobin wende ich mich? Geben Sie mir doch die Winke und 
Rathſchläge, Die Sie geben können. &8 ift jet die edlere Geite 
der Klugheit, fich bei einem Journal mit Macht zu betheiligen, 
bag veripricht eine Macht zu werden. Mein Wiffen für den 


Tag ift Louis Blanc, ben ich, wie ich glaube, auswendig weiß. 
Ich Habe nichts von der Trodenheit der praktifchen Köpfe, aber 
alles Fener und die Kühnheit dev Initiative, die eine zufammens 
bhängende Kenntmiß der franzöfiichen Erfahrungsjchule einflößen 
kann. Ich meine unter plagenden Bomben jo ruhig ſchreiben 
zu können, wie weiland Carolus XII. in Stralfund. Das ift 
das Programm, mit dem ich mich einem wohlwolfenden Freunde 
in der Stilfe empfehlen mag.“ — Diefe Stelle wird genügen, 
die arge Verworrenheit, in welcher der arme Burſch Iebte, zu 
kennzeichnen: Louis Blanc fein politifches Lehrbuch und ein uns 
beſtimmter Drang nach Abenteuern und Gefahren fein Thaten- 
trieb. Was half es, wern man ihm darauf umgehend zurück 
fehrieb: bleibt auf eurem Poſten, Dann, jehließt euch an Stadion, 
don dem ihr ja viel haltet, e8 kommt auch für Deftreich eine ° 
neue Zeit u. ſ. w. Bereit acht Tage darauf Hatte er feinen 
Dienft quittirt und zeigte dies getreulich folgendermaßen an: 
„Die Colliſion mit meinen Behörden ift eingetreten, die Lem⸗ 
berger Bürgerfehaft und der daſelbſt angejeffene Adel haben 
den Obriften Bordolo und mich in den Ausſchuß gewählt, 
welcher fich mit der Organifirung der dortigen Nationalgarde 
bejchäftigen ſollte. Ich Habe dies unbedenklich und ohne An— 
frage angenommen. Dafür hat Herr Felomarfchalf-Lieutnant 
Baron Hammerftein für gut befunden, mich jogleich zum dritten 
Bataillon nach Wien zu überfegen. Dort werde ich mein Ent 
Taffungsgefuch fogleich übergeben. — Robert Blum hat mir 
zwei Tage früher einen gedruckten Brief zugeſchickt, „die Gtel- 
hung der Soldaten in Deutſchland“ Er erwartet, daß ich 
ihm durch: „die Stelfung der Soldaten in Oeſtreich“ ant- 
worte, und damit ich diefe hochwichtige Frage mit aller Frei— 
heit bejprechen könne, ift vor Allem nothwendig, daß ich wieder 
Bürger werde. — Vier Jahre von jet ab bleibe ich ein ein= 
fiedlerifcher Logiler, der fich vornimmt, das Publikum in vielen 
Bänden oder Bändchen anzureden." — Meffenhaufer ging nach 
Wien und dort ereilte ihn jein Schidjal. Mein Verkehr mit 
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ihm hörte auf, nur and den Erzählungen ber Freunde und 
unſern Correſpondenzen aus Wien weiſt Ich das Uebrige. An 
ber erſten Woche Ber Oetoberrevolutlon ſpielte der arme Freund 
In der That den einſamen Vogiker, während fein beifer Ehr— 
gelz und ſeine Phäntaſteret ihn ſeine Vefehlshaberrolle vor— 
austräumen Hefe Damals wentaftens ſagte ev mit Nachdruck 
an einem Freunde: „Wleber in einem Dorfe der Erſte, ala In 
Wien der Zweite.“ Endlich wurdeſt du der Erſte, und mitten 
In dem Unwillen Aber deine Narrbelt babe ich Boch mit Freu— 
den gehört, Da du Lefehlshabertalente bewieſen und manches 
Schaͤdliche und Unwürdige verhindert haſt. Du hatteſt er— 
reicht, was das Biel delner Winſche war, eine groſſe volle 
Wacht mit allem aufregenden Veiwerk eines Revolutlonfchau— 
ſpliela. Phantaſtiſch wie deln ganzes Weſen, war auch bein 
MNegiment, eine furchtbare Verirrung der Einbildungskräft. 
Dein Tod that uns wehe, Ich kann ihn nicht beklagen, was 
koönnte Div Dein Veben noch bieten? Wohl kann man ale vor— 
ausbeſftimmen, welcher Mandlungen eine Weenſchenſeele fählg 
ift, daſ aber Die beine, Obercommändant von Wien, ſich fortan 
fehr unwohl gefhhlt hätte, In einer Zeit, deren Aufgabe iſt, 
proſalſch, üchtern und klarverſtändig an arbelten, Davon bin 
ie) innig Aberzeugt. Du warſt ein Kind der Dämmerung, 
ans dev Zeit, wo An Oeſtreich Vicht und Nacht im Kampfe 
lagen. Dein Tod war wie dein Veben ana einem (Sal, Es 
frent mich um velnetwillen, baſt er fo poetiſch und dramatlſch 
war, Wiit friſchem Wanverſchritt im Sammtröckchen gingſt 
bir zu Deiner Füüfllade, mit Energle haſt du ala Adfflalev Die 
Soldaten angeredet, Daft Dieb darauf nächläſſig an die Winner 
gelehnt, Die Arme übergeſchlagen und dan Öftwelcbifehben Com— 
mando ruhig mit Offlalexstön gerufen: Legt an > Meer, 
Fuͤnf Kugeln haben bie getroffen, das Sthek var au Ende. 

Als Movellenſchrelber verſprach Meſſenhauſer ſehr frucht— 
bar au werben, Er vllbinte Feb mit nalver Freube, dan ihm 
das Schreiben fo ſchnell won ber Hand gebe, Erſchlenen iſt von 
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ihm: „Parket und Wildniß“ 1847; „Polengräber“ und „Ernſte 
Geſchichten“ unter dem Pfeudonym Wenzeslav March 1848; 
ich geftehe, nicht zu wiffen, ob fein Hauptwerk „In Wien“, wel- 
ches mehrbändig in Romanform Schilderungen des Wiener 
Lebens, namentlich der höheren Stände enthalten follte, für 
den Buchhandel reif geworden und gebrudt ift. Er fchrieb in 
diefem Frühjahr daran und versprach fich etwas davon. Die 
Wiener Zeitung erzählt von fertigen Manufcripten, welche in 
feinem Nachlaß gefunden find: eine Gefchichte des Alterthums 
in 10 Bänden (?), ein Roman „die modernen Argonauten“ 
in 5 Bänden und ein Drama in 5 Acten „Gold wiegt Schwer”, 
außerdem Unvollendetes. Das erfte ift wohl nichts als eine 
Privatarbeit zur eigenen Uebung und Belehrung; das zweite 
fönnte unter anderem Titel das erwähnte Werk „In Wien“ 
fein, von einem Drama feiner Feder ſprach er ſchon im Früh- 
iahr. Die Lefer feiner Novellen mögen urtheilen, ob das flüch- 
tige Borträt diefes Blattes mit dem Eindrud ftimmt, den die 
Lectüre feiner Bücher von dem Berfaffer gibt. 

Der gute Geift eines Volkes verfucht unaufhörlich feinem 
Bolt große Männer zu ſchaffen. Raſtlos und emfig fchnikt 
er aus dem Menjchenftoff feine Figuren, je nach dem Bebürfniß 
ber Zeit, bald Feldherren, bald Poeten, Gelehrte oder Volfs- 
männer. Hundertmal verunglüdt feine Arbeit ihm unter den 
Händen, lange muß er fich mühen, bis er die rechte Figur 
zur rechten Zeit gefunden Bat, oft macht ein faljcher Schnitt 
aus dem Helden eine Karrifatur, aber alle Verfuche fett er 
liebevoll unter uns und läßt fie zuſehen, wie weit fie kommen 
und was fie ausrichten. Und wenn außer manchem Andern 
zumeift zweierlei einen großen Menfchen macht, eritens eine 
ftarfe treibende Lebenskraft, welche fich energifch und dauerhaft 
in einem Wollen zu concentriren vermag, und zweitens ein 
Geift, welcher leicht und mühelos die Welt in ſich aufnimmt 
und verſteht; fo Hatte unfer Meffenhaufer allerdings nicht 
wenig Anlage, ein großer Mann zu werben. Eine ſtarke jchd- 
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pferiſche Lebenskraft war ihm nicht abzuſprechen, In Ihe wur⸗ 
zelte das Selbſtgefühl, welches ihm zuraunte, er ſei zu Etwas 
beſtimmt; aber fein Verſtändniß der Welt war ſehr unvoll⸗ 
kommen, nicht nur deshalb, weil er wenig von ihr kannte und 
wertig gelernt hatte, ſondern noch mehr deshalb, weil ihm die 
Kraft fehlte, die Eindrücke von außen ruhig und vollſtändig 
in feiner Seele aufzunehmen, er verwiſchte und zerſtörte fich 
alle Bilder der Dinge, bevor ihre Daguerreotypen in ihm fertig 
waren, durch feine unruhige, unmäßige und übermächtige Phan⸗ 
tafle, und dieſe Krankheit, ein Veiden der Frauen, welches in 
Deutfchland Übrigens auch bei Männern fehr häufig iſt, hat 
ihm feinen Tod zugezogen. Friede fei mit feinen Gedächtniß. 


Jacob Kaufmann. 
(An Neuen Reid 1871, WB. 2, Heft 43.) 

Der Name des Freumdes, welcher am 9. October 1871 zu 
Wiesbaden einem mehrjährigen Vruſtleiden erlag, ift den meiften 
Deutſchen fremd geblieben, und doch haben feine Worte und 
ſein Urtheil durch viele Jahre in jeder größeren Zeitung dazu 
geholfen, die Anfichten der Vefer zu richten. Durch dreißig Sabre 
bat er für die deutfche Tagespreffe gearbeitet, in allen großen 
politifchen ragen hat er treu zu der Partei gehalten, deren 
Wuͤnſche und Porberungen nach langen Kämpfen in dem neuen 
deutfehen Staat zur Wirklichkeit geworden find. Er war eln 
reich und fein gebildeter, hochſinniger, reiner, liebenswerther 
Menſch, in Vielem eine beſonders charakteriſtiſche Geſtalt der 
legten Periode deutſcher Bildung, in welcher die öffentliche 
Meinung aus den Feſſeln des Cenſurſtaates herauswuchs. 

Jacob Kaufmann iſt am 10. November 1814 von jüdifchen 
Eltern geboren, In enger Häuslichleit und auf dem Gymnaſium 


einer kleinen Provinzialftabt Böhmens erzogen. Der finnige 
Knabe gewann die befondere Gunft der Lehrer und wurde die 
Hoffnung feiner Familie; bei einer Tante, welche gern las, 
fielen ihm Romane von Walter Scott und kurz darauf eine 
Ueberſetzung Shafefpeare’8 in die Hand. Aus diefen Büchern 
ging ihm eine neue Welt auf, er las fich fo in fie hinein, daß 
ihm jede Situation und jeder kleine Charakterzug vertraulid) 
wurden, und dieſe Eindrücke haben im Geheimen mehr als 
irgend eine andere Macht fein eigenes Leben geführt. Eifrig 
juchte er nach einer engliſchen Grammatik und legte ſchon da= 
mals, unterftüßt durch ein ungewöhnliches Sprachtalent, den 
Grund zu der Kenntniß der engliichen Sprache und Literatur, 
welche Später die Bewunderung feiner britifchen Freunde wurde. 
Er bezog die Univerfität Prag, um Medicin zu ftubiren — 
die einzige Facultät, welche dem Juden Ausfichten eröffnete, 
und obgleich die Anatomie für ihn ſchwer zu überwinden war, 
arbeitete er doch ernitbaft für ven Beruf eines Arztes. Aber 
die Nothwendigkeit fich Lebensunterhalt zu fchaffen und wahr- 
Scheinlich auch geheime Neigung machten ihn zum Schriftitelfer. 
Er fiedelte nach Leipzig über. Hier that er feinen erften lite 
rarifchen Kriegsdienft in der „Zeitung für die elegante Welt“ 
und im „Komet, welcher von feinem Landsmann Herloßjohn 
redigirt wurde. As I. Kuranda im Jahre 1842 die neu ge- 
gründete Wochenschrift „die Grenzboten” von Brüffel nach 
Leipzig überfiedelte, ward Kaufmann fein treuer Mitarbeiter, 
er ftilifirte die unbehülflichen Säge in den öftreichijchen An— 
Elagebriefen gegen Metternich zu lesbarem Deutſch um, umd 
wurde burch die gute Laune und die gebildete Sprache feiner 
eigenen Beiträge den Leſern der Grenzboten werth. ‘Daneben 
zab er Stunden und trieb mit inniger Freude fein Englifch. 
Er war einer ber erjten Deutfchen, welche mit DBegeifterung 
das aufgehende Talent von Charles Dickens begrüßten, er bes 
theiligte fich auch an der Ueberſetzung. Der Raritätenladen 
ift von ihm verdeutfcht worden. — Im Jahre 1846 ging er 
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nach Brüffel und trat dort eine Lehrerſtelle an, aber als bie 
Frühlingoſtürme von 1848 in das Yand fuhren, zug Kuranda 
ihn wieder nach Yeipzig zurück. Daß er in ben Jahren be 
fcheidener Arbeit und durch den Aufenthalt in der Fremde zu 
einer inneren Freiheit und Sicherheit des Urtheils herauf— 
gewachfen war, wie fie damals in der Preffe felten Ausdruck 
fanden, das Ichren 3. B. die Worte, mit denen er in den erften 
Märztagen 1848 noch von Brüſſſel aus die franzöſiſche Nation 
in den Grenzboten beurtbeilte: „Diefes Wolf weiß nicht, was 
Freiheit iſt! Es find Virtuoſen im Revolntioniren, Stümper 
in der Politik, glänzende Soldaten und durchtriebene Diplo— 
maten, aber miſerable Politiker! großartig in der Veidenfchaft, 
ohnmächtig in der hausbackenen Alltagsarbeit für den Staat. 
Ste Haben zu viel Efprit md zu wenig gefunden Verſtand. 
Derfelbe Franzoſe, der am Tage der Schlacht oder im Straßen» 
kampf ein Held tft, wird als Beamter ein Intrigant; der 
fchwärmerifche Deenfchbeitsbefreier, der Propagandift, der fein 
leben auf der Hand trägt, diplomatifirt à In vVouis XIV. mit 
fremden Völkern. Brankreichs Wolf ift Held oder Bedienter. 
Es gefällt fich mur in der Rolle des Sklaven, der fortwährend 
bie Kette bricht. And leider nach jedem Aufruhr fchafft es 
fi neue Ketten.” Der Artikel befremdete und ärgerte Diele, 
Einen heftigen Angriff von Arnold Ruge fertigte Kaufmann 
in geblihrender Weife ab mit Nennung feines Namens, 

Zu Leipzig Hatte Julian Schmidt Im Frühjahr 1848 die 
Leitung der Grenzboten übernommen, vom 1. Inli ging Ku— 
randa's Antheil daran in feinen und meinen Wefig iiber, Kauf- 
mann blieb dem Watt ein trener Gehilfe bei der Redaction, 
ein werthvoller Deitarbeiter, den nenen Kigentbiimern wurde 
er ein lieber Freund. Er war einer von den feltenen Men— 
fchen, welche fo völlig fiir die Sache leben, der fle ſich gewidmet 
haben, daß fie darliber verſäumen um fich felbft zu forgen. 
Diefe Sorge lay, folange er lebte, feinen Freunden ob. Er 
war durchaus auſpruchslos, von rührender Vefcheidenpeit, ge 


tragen durch eine felten geftörte Heiterkeit, Die oft als gute 
Laune die Unterhaltung belebte. Er hatte das Bedürfniß fich 
anzulehnen und war, wo er freundliches Entgegenlommen fand, 
ein zartfühlender, ſtets zuverläffiger Freund; aber er gab fein 
eigenes Urtheil Teineswegs gefangen. Wo er politifche Ver: 
fehrtbeit erkannte, und wo feine fittliche Empfindung verletzt 
wurde, da fam ihm der Zorn und der milde, freundliche Ge⸗ 
jell brach dann Heftig los ohne Rüdficht auf Ort und Per⸗ 
fonen. Sein Schaffen war fein und finnig, wie feine ganze 
Empfindung. Er arbeitete nicht ſchnell aus dem Vollen, fon- 
dern jchliff fich lange die Bilder und Gedanken, aus denen er 
feine Arbeiten zufammenfegte. Ein Thema, das ihm lieb war, 
fonnte er Monate mit fich berumtragen und dann begegnete 
ihm doch wohl einmal, daß über reichen Detail und einzelnem 
echt Schönen das Hauptrefultat feiner geiftigen Arbeit nicht 
vollftändig zu Tage fam. Immer aber wurde, jowohl wo er 
jchilderte als wo er urtheilte, ein fröhlicher Sinn und ein Harer 
Geijt wohlthuend bemerkbar. Faſt noch anmutbiger war er 
im mündlichen Verkehr; fobald er angeregt wurde, floß ihm 
reichlih und geiftooll die Erfindung, er beobachtete gut und 
Iharf, in einem ausgezeichneten Gedächtniß, das ihm bis zu den 
legten Lebenstagen blieb, bewahrte er jedes Bild, das in feine 
Seele gefallen, taufend Feine Gejchichten und ſchnurrige Cha⸗ 
rafterzüge. Das liebte Thema des Geſpräches war ihm da⸗ 
mals fein England, das er doch nie gejehen hatte, und die 
engliſche Literatur, in der er fo heimiſch war wie in der deut⸗ 
hen. Wenn er einmal mit den Freunden bei gutem Trunk 
zufammen jaß, war feine immer wiederkehrende Eigenheit, daß 
er beim zweiten Glaſe englifche und deutjche Rede zu mifchen 
begann, beim dritten aber nur noch in englifcher Zunge zu 
iprechen vermochte. Wurde er deshalb interpellirt, fo bat und 
beſchwor er recht herzlich, daß man doch diefer Sprache und 
dem Volle mehr Liebe zuwenden möge, wobei er jich regel- 
mäßig erbot, den Freunden Stunde zu geben. Er hatte es 
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in der That zu einer Fertigkeit, Neinheit und Schönheit im 
mündlichen Ausdruck des Englifchen gebracht, daß Engländer 
nicht glauben wollten, folcher Beſitz ſei in der Fremde er» 
worben, zumal er auch ihre Dialekte beffer zu gebrauchen wußte 
als ſie felbft. 

Dis zum Herbſte 1848 hatte er mit der neuen Nebaction 
fröhlich zuſammen gelebt, da fchrieb Kuranda, der nach Wien 
gegangen war und dort die „Oſtdeutſche Poft" gegründet hatte, 
er könne das Blatt ohne Kaufmann nicht durchjegen; er bat, 
ihm den Freund abzutreten, und verfprach einen Gehalt, ber 
dem Leben Kaufmann's weit andere Sicherheit verhieß, als 
feine Stellung bet der Wochenjchrift möglich machte. ‘Die Ges 
noffen der Nebaction zu Leipzig traten in ernfte Berathung, 
Kaufmann felbft widerftand, aber die verftändigen Erwägungen 
geboten die Trennung, er ſchied von Leipzig. In Wien kam 
er unmittelbar vor den Dctobertagen 1848 an, er traf bie 
Stabt in Aufruhr, fein Bureau in Verwirrung, glüdlicher 
Weife auch gute Kameraden aus Deutfchland: Auerbach, Boden» 
ftedt, Wefjel. Mit den Augen eines Norddeutſchen fah er die 
ganze Wiener Tragödie fich abfpielen, Teiner der kämpfenden 
Parteien ftel fein unbeftechliches Urtheil zu. Er wandelte wie 
ein Nüchterner unter den Trunkenen und kämpfte, folange 
der Aufruhr währte, überall wo er mit Wienern zufanınıen 
traf, im Intereffe des gefunden Menfchenverftandes tapfere, 
aber erfolgloje Fehden, welche ihn in den argen Ruf eines 
Schwarzgelben brachten. Als aber die Stadt von den flavi« 
ſchen Heerhaufen eingenommen und der Belagerungszuftand ers 
Härt war, als die Füfiladen und Einkerferungen begannen und 
eine öde Reaction ihr gewaltthätiges Negiment Über das Rand 
legte, da empörte fich wieder fein ehrliches Gewiſſen gegen das, 
was ihm al8 neuer Unfinn, als Barbaret und Verderb Oeft- 
reich8 erfähien und er wurde, wo er mit Andern zufammenlam, 
zu einer fo rückſichtsloſen Polemik gegen das neue Deftreich 
fortgeriffen, daß feine Freunde in Wien ernftlich für feine Frei» 
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beit fürchteten. Nach Leipzig kamen Briefe, welche dringend 
mabnten, den Heldenzorn des Freundes vor der Ausficht auf 
den Spielberg zu wahren. So geſchah es, daß Kaufmann 
nach einjähriger Abwefenhett wieder zu den Grenzboten zurück⸗ 
fehrte, nicht auf geradem Wege, fondern aus Vorficht über bie 
Alpen durch Baiern. 

Diesmal blieb er faft ein Jahr bei ung, ein gutes, genuß- 
reiches Jahr. ALS in dieſer Zeit einer der Mitarbeiter an 
ben Grenzboten: Wilhelm Hamm, Nedacteur der agronomifchen 
Zeitung, fich die Gattin aus einem Pfarrhaufe in der Nähe 
von Leipzig holte, wurden Kaufmann und Schmidt Brauts 
führer. Beide ftanden würdig am Altar Hinter der Braut. 
Nach der Trauung faßte mich Kaufmann am Arm und fagte 
leife in großer Aufregung: „ihr Schleier bat gezittert”; er 
fühlte ehrfürchtig den Schauer mit, den die Jungfrau in dieſer 
boben Stunde empfindet. Der bleiche Gefell mit feinem fals- 
tigen Gefiht und dem dunklen Lockenkopf hatte in dem Augen⸗ 
bi das Antlig eines Engels. „Sorgen Sie nicht, Iacob, 
die Schleier haben e8 an fich, bei folcher Gelegenheit zu zittern.“ 
Nach Tiſch traten die Grenzboten als die heiligen drei Könige 
vor das neue Ehepaar und fagten Goethe's Gedicht mit den 
nöthigen Aenderungen ber. Schmidt zog hinter feinen runden 
DBrillengläfern als der weife Kaspar auf, die blonden Löckchen 
mit weißem Mehl gepudert, und Kaufmann mußte fich durch 
gebrannten Kork in einen ſchwarzen Mohrenprinzen umwandeln 
laffen. Er war glückſelig. Als wir uns aber nach der Heim⸗ 
fahrt trennten, drüdte er fich wieder an mich und begann von 
dem Zittern des Schleiers. Armer Knabe, wo Iebte das Weib, 
das er zum Altare führen könnte? — daran aber dachte er 
ſicher nicht. 

Damals fehrieb er feine „Bilder aus Oeſtreich“, welche zu⸗ 
erſt als Auffäge in den Grenzboten erjchienen, 1850 ohne 
feinen Namen als Buch herausgegeben wurden. Es ift bie 
einzige Sammlung feiner Auffäge, welche zur Zeit beſteht. 


Wer das Buch jett zur Hand nimmt, der wird einen Stims 
mung&bericht über bie öftreichifche Kataftrophe des Jahres 1848 
darin finden, dem wohl kaum ein anderer an die Seite zu 
ſetzen ift, zumal die Schilderung der Nacht, in welcher Latonr 
ermordet wurbe, ift von erjchütternder Gewalt. Aber wie wohl 
fih Raufmann in dem friedlichen Leipzig fühlte, das er jegt 
als jeine Heimat betrachtete, das Schickſal gönnte ihm wicder 
nicht ſicheren Aufenthalt. Einige herbe Ausdrücke über hohe 
Öftreichifche Perfönlichkeiten, die er in einem feiner Aufſätze 
nicht unterbrüdt hatte, veranlaßten die Wiener Polizei, feine 
Auslieferung nach Deftreich zu fordern. Dem Verſchwinden 
in einer Feſtung durfte er nicht ausgeſetzt werden, er wurde 
deshalb vorfichtig nach Preußen geleitet und reifte nach Schles⸗ 
wig-Holftein, um von dort dem Blatt über den letten Wider: 
ftand gegen die dänische Herrfchaft zu. berichten. Aber wieder 
war feine Tage forgenvoll geworden, die Zukunft unficher. 
Gerade in biefen Wochen ſchrieb Mar Schlefinger aus 
London an uns und forderte Kaufmann für fich als Gehilfen 
bei der neu zu begründenden „Autographirten Correſpondenz“. 
Auh Mar Schlefinger, der Ungar, gehörte zu dem Kreis der 
Leipziger Genoffen, er hatte in dem Blatt 1849 feine „Bilder 
aus Ungarn” zuerft veröffentlicht und die glänzenden Schil- 
derungen hatten ihm wohlverdientes Yob eingetragen. Gein 
Antrag fam im rechten Augenblid, Kaufmann ging über Ham— 
burg zu ihm nad) England. Dort bat er von 1850 bis 1866 
einen guten Theil der Arbeit an dem nüslichen Unternehmen 
getragen. Die dentſche „Autographirte Eorrefpondenz‘ wurde 
als Privatunternehmen zunächft deshalb in Yondon eingerichtet, 
um den deutſchen Zeitungen einen Redacteur für die englifchen 
Intereffen, englifhe Eorrefpondenten und das Lefen englischer 
Zeitungen zu erfparen. Auf wenigftens vier fehr enggejchries 
benen Briefjeiten drängte fie täglich da® ganze ungeheure Das 
terial ber englischen Zeitungen: Große Politik, Hof, Parlas 
mentsverhandlungen, Börfe, Schiffahrt, Neuigkeiten, Literatur 
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zufammen, burch fchnelle Arbeit und richtige Benugung ber 
Poſt ermöglichte fie, daß ihre Tagesbriefe im Ganzen ebenfo 
früh in die deutjchen Redactionszimmer Tiefen, al8 bis dahin 
englifche Zeitungen, deren Inhalt fie boch bereits überſetzt, aus- 
gezogen, für deutjche Leſer zugerichtet darbot. Es ift Har, daß 
eine ſolche VBermittelung zwiſchen zwei großen Nationen, wenn 
fie fich durchfette, von der größten Wichtigfeit für beide wers 
den mußte. Und die „AU. C.“ wurde in der That durch bie 
Tüchtigkeit beider Freunde ſchnell zu einer Hauptquelle, aus 
welcher die deutſche Tagespreffe berichtete, fie wurde won jeder 
größeren Zeitung gehalten, fie ftellte eine tägliche geiftige Ver- 
bindung mit England dar, aus welcher die Deutfchen ihre 
Nachrichten, Anfichten, Urtheile über die Nachbarn erhielten. 
Ihre nächite Aufgabe war allerdings, den Inhalt der engli- 
chen Zeitungen wiederzugeben, ſchon dies war ohne begleitende 
Kritik nicht möglich, aber fie bot auch Vieles, was in den Zei- 
tungen gar nicht zu finden war, wichtige Nachrichten, für welche 
Schlefinger gute Verbindungen gewann, Schilderung englifcher 
Verbältniffe, Auszüge aus Staatsfchriften. Sie wurde eine 
Heine Macht, das unerreichte Vorbild für mehre ähnliche Un- 
ternehmungen. Aber ihre Herftellung blieb eine anftrengende, 
mübevolle, aufreibende Thätigfeit, zumal in der erften Zeit, 
wo bie beiden Freunde allein arbeiteten. Täglich alle größeren 
Zeitungen und periodischen Schriften Englands durchlefen, aus- 
wählen, überjegen, für den Steindruck fchreiben, zur Poftver- 
fendung bereiten! Kaufmann bejorgte in der Regel den poli- 
tiichen Theil und fchrieb. 

Er lebte im Haufe und der Familie Schlefinger’s, trug 
feinen Rod nach engliſchem Schnitt, fügte fein Haupt in einen 
ſchwarzen Cylinderhut und lernte den Negenfchirm als Attribut 
eines Geſchäftsmannes ſchätzen. Die Kinder feines Freundes 
verehrten ihn als Onkel, mit dem Schwiegervater verhandelte 
er über die Schönheiten Londons und die Vorzlige Alt-Eng- 
lands. Das Schlefinger’fehe Haus wurde allmählich tn feinen 


is auf Mazzint und Garibaldi. Er behielt aber 
boziſche Vorliebe fir ſeltſame Mäuze, und verkehrte 
Leiten aus bem Bolt, mit echten Codtich’s, grilfigen 
‚Über bie er fich zu freuen und zu ärgern nicht 
Im London, dem Leben bes Volkes, feinen alten 
Häufern wurde er bald heimiſch wie ein Ein ⸗ 
Schlefinger in den erften Iahren nach Er— 
Correſpondenz zu ung Fam, mußte er auf bie 
Kaufmann antworten: „Wenn er jegt mit Enge 
zufammenfigt, deren Herz er beim erften Glaſe ger 
bat, fo fängt er beim zweiten Glaſe an viel Deutjch 
Engliſche zu mifchen, beim britten fpricht er nur Deutjch, 
die Briten ſämmtlich, Deutfchland kennen zu 
nur in ber Bekanntſchaft mit deutſcher Sprache 
und Bilbung fei Heil für fie zu Hoffen“ So behauptete er 

tapfer, er wuchs fortwährend an politifcher Einſicht und 
Freiheit, zuͤrnte heftig über Old Pam's Leichtfertigfeiten 
bie fepnöbe Unbanfbarkeit, womit englifcher Hochmuth 
ben deutſchen Fürften betrachtete, ber an ber Seite der Königin 
ben Staat fo weife regierte, er verbarg feine Verachtung gegen 
bie herrfchenden Schwächen der Engländer: Heuchelei, Gelb- 
fucht und Snobismus durchaus nicht und er war unermüdlich, 
feine Belannten mit Saune und Ernft darauf hinzuweiſen. Aber 
es feheint, daß gerabe biefe Friegstuftige Stimmung, verbunden 
mit feiner großen Liebenstwitrbigfeit und ber rüihrenden Selbſt⸗ 
Toftgfeit feines Wefens dazu geholfen hat, ihm bort in nicht 
Meinem Kreiſe Achtung und reſpeetvolle Zumeigung zu dere 
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So zogen die Jahre über feinem Haupt dahin, bis endlich 
‚die mühevolle Tagesarbeit, der Nebel und Kohlendampf Lon⸗ 
Breptag, Werte. XVL 2 


_ ka! 


Be 


dons an ihm das Zerftörungswert begannen. Gegen böfen 
Huften und Aſthma verorbnete der Arzt Aenderung des Klimas 
As ich im Jahre 1867 zu Soden vom Sterbelager einer 
nahen Verwandten ins Freie trat, fühlte ich mich heftig am 
Arm gefaßt. Es war Kaufmann. Das war fein liebes treues 
Geficht, daS gutherzige Lächeln, das dunkle Haar jo voll und 
lociig wie jonft, aber über ben faltigen Zügen lag der graue 
Schatten, welchem die Nacht folgt. Er war zu ung zurüd- 
gelehrt, um zu feheiden. Seitdem weilte er bei feinen Ge— 
ſchwiſtern in Königgräg und Hamburg, als Gaft in Leipzig, 
die Winter in Wiesbaden, zwei Sommer in Siebleben. Al 
er im Sommer 1871 dorthin kam, war bie furchtbare Krank- 
heit fo weit vorgefehritten, daß man fein nahes Ende fürchten 
mußte. Aber fo oft fein armer gefrümmter Leib ſich von der 
Erſchütterung des Huftens erholt hatte, ging wieder ein heiteres 
Licht in dem bleichen Antlig auf, und er begann im Korbſtuhl 
figend beim warmen Sonnenfchein des Spätjommers nach alter 
Weiſe das Garn feiner hübſchen Geſchichten zu fpinnen von 
ſchnurrigen Engländern ımd von dem Humbug in der Kirche 
und in der Geſellſchaft. Und wenn er fich weiter aufthat, dann 
kam zuweilen aus feiner reinen, unfträflichen Seele jo viel 
ſchöne und große Auffaffung des Lebens, daß, die im Kreiſe 
um ihn faßen, ftill und anbächtig feinen Worten Taufchten. 
Mild war fein Urtheil über Menjchen, und freudig anerfennend 
für jede Kraft, aber feſt und unbeftechlich durch Erdenruhm 
und Erfolge, deutlich und ſcharf wie Photographien alle Bilder 
der Menjchen und Zuftände, die das Leben in feine Seele ge- 
legt hatte. Mit großer Anhänglichkeit fprach er von allen 
Freunden, am liebften von dem Haufe in London. „Max ift 
ein Gentleman," fette er dann ftolz Hinzu. Eine inniggeliebte 
Schwefter in Königgräg hatte ihm gebeten, zu ihr zu fommen, 
damit fie ihn pflege. „Sie ift wie eine Heilige, jagte er, „aber 
ich kann nicht Hingehen, fie würde fich zu fehr betrüben, wenn 
fie mich fo ſähe. Denn als ich ihr bei dem legten Beſuch 





meiften zu Gute fommt, fle felbft werben durch einen ftolzen 
Staat mit einer Polttit, mit Staatsmännern, öffentlichem 
Leben und geſchulten Parteien erzogen. Ihre Vorgänger ent 
behrten dieſes Glüd, Bis vor kurzem waren bie Tages- 
ſchriftſteller Deutfehlands die wahren Führer der Nation; benn 
nicht die Könige, nicht die Stantsmänner Haben bie großen 
Ideen, auf denen das neue Deutſchland ruht, zuerft gefunden 
und im Kampfe vertreten, jondern Männer aus Heinen reifen 
bes Lebens, von denen viele feine gerühmten Namen Hintere 
ließen. Zu ihnen gehört der böhmifche Judenknabe, der aus 
eigener Machtvolffommenheit ein deutſcher Patriot wurbe, dem 
Erwerb und Behagen des eigenen Lebens verſchwindend wenig 
war gegenüber ben großen Gebanfen, für deren Verbreitung 
er lebte, der bedrückt durch enge Verhältniffe, umhergehetzt von 
elender Polizeiwirthſchaft, erft in der Fremde die Sicherheit 
gewann, durch mühevol aufreibende Tagesarbeit: feinem Bater- 
lande zu nüßen; und ber noch als Sterbenber für jelbftver- 
ftänblich hielt, daß ber Mann, welcher für bie Freiheit und 
Bildung feines Volkes lebt, im eigenen Leben die Güter dieſer 
Welt gering achten müffe. 


Otto Ludwig. 
(Ovengboten 1866, Nr. 4) 

Im Jahre 1865 ftarh der vielduldende Dichter nach langem 
Leiden. Daß er ein Hochbegabter Mann war, daß In Alten, 
was er gefchaffen, ein echtes Dichtergemüth und eim feltenes 
Talent für großartige Wirkungen anzieht, hat jeder empfunden, 
ber feine bebeutendften Dichtungen „Der Erbförfter“ und „Die 
Mutter der Malkabäer“, ſowie bie Novelle „Zwiſchen Himmel 
und Erde” kennen lernte, 
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Aber Otto Ludwig gehörte zu den beutfchen Dichtern, deren 
poetiſche Natur in ihren Werken jehr unvollftänbig zur Dar- 
Kung gekommen ift, nur wer ihn perfönlich kannte, bewahrt 
und ftarfen Einbrud, ben fein Weſen gemacht hat, 
tüchtiger, wohlgeorbneter Geift, in feinem Ems 
er voll, ganz und warnt, bei feiner Arbeit von 
und einer Strenge, welche fich felbft nie genug 
Aber e8 waren nicht dieſe deutſchen Vorzüge 
e fein Dichtertalent merhoürdig machten. In feinen 
a in feiner ganzen Perjönlichfeit Ing etwas fo Un« 
hnliches, daß er zuweilen ausſah, wie aus ber Urzeit des 
Volkes in die Gegenwart verjegt, Schon fein Aeußeres 
gab das Bild eines kräftigen Germanen aus alter Zeit, das 
große Haupt, edel geformte Züge, ber ftattliche Wuchs, das 
ſchöne tiefe Auge, der ftarfe Bart, bie feſte ſchmuckloſe Hals 
Noch auffalfender wurde er, wenn man die Methode 
feiner poetifchen Arbeit beobachtete: in feinem Innern eine 
leibenfehaftliche Bewegung, ber eines Infpirixten gleich; feine 
en und Anſchauungen nicht bloß poetiſch, ſondern 

zu gleicher Zeit ſowohl muſikaliſch als maleriſch, und zwar 
in fo hohem Grabe, daß fein poetifches Schaffen dadurch ge— 
hemmt wurde. In eigenthümlichen Kämpfen vangen fich bie 
Gebilde aus feiner Seele los. Während fie in ihm lebten, 
, hörte er länge, ſah er bie Geftalten in Gruppen farbig vor 
ih, ja ihm begegnete in folcher Verſunkenheit, daß fie ihm 
auch Äußerlich ſichtbar wurben, er ſchaute im Abendnebel ben 
Luftgeift mit grauem Gewande feine Bruft umziehen; und ale 
ihn bie Odee eines Trauerfpiels „Andreas Hofer“ im Gemilthe 
lag, ſtand die Geftalt des riefigen Tirolers als großer Schatten 
auf feinem Wege, Er wußte, baß dergleichen nur gaukelnde 
Züufchung des erregten Sinnes war, und fertigte es, wo ſich's 
‚einmal im Verkehr mit Andern einbrängte, mit leichtem Lächeln 
ab. Uber in ftiller Nacht, wenn er träumte, oder wenn er 
wachend auf feinen Lager nachfann erhielten ſolche Gebilde 
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eine größere Deutlichkelt, er ſchaute fie wie greifbar In tragifchen 
Situationen, und die Stimmung, welche dieſen Geſtalten feiner 
Poeſie zum Grunde lag, wurde Ihm fo libermächtig, daß fie 
ihn quälte Dabei war er nichts weniger als ein phantafti- 
ſcher Mann, viel bevachte fein Geiſt Über der Arbeit, und 
ſpühend beobachtete er den Proceß des Werdens, ja allzu kri⸗ 
tiſch gegen die ſtürmiſche Empfiudung, welche in ihm wogte. 
Unabläffig war er bemliht, die Kunſtgeſetze, die er ſich vor» 
zugsweiſe aus Dramen Underer feftfiellte, gegen feine eigenen 
feurigen Träume geltend zu machen. \mmier wieder mahute 
er ſich in fehriftlihen Aufzeichnungen fo und fo zu fchreiben, 
er exponirte ſehr forgfältig und weitläufig, und verfaßte fi 
felbft zur Yichtſchuur Afthetifche Abhandlungen, wie Die Cha⸗ 
raftere zu halten, wie die Handlung kunfigerecht zu fligen fei. 
Nie konnte er fi) darin genugthun, ex änderte an Charakteren 
und Plan immer wieder, was er niedergeſchrieben, verwarf 
ex leicht, weil ee ihm nur matter und farblofer Abglanz der 
prachtuollen Anfchauungen erfchien, welche fein Inneres füllten, 
Es fei geftattet, zunächft feine drei grofien Arbeiten zu bes 
ſprechen, um durch Ihre Kritik einen Wericht liber das merk⸗ 
wirdige Schaffen dieſes Dichters verftänplich zu machen, 
Der Werth des Zranerfpiels „Der Erbförfter” liegt nicht 
barin, daß es als Ganzes ein imponirendes Kunſtwerk ift, 
ſondern in der Energie und Fülle des bramatifchen Details, 
in der Genauigkeit und Lebhaftigkeit, mit welcher ber Dichter 
einzelne Gharattere in den Situationen fehaut, Im Jäger⸗ 
baus von Dlfterwalde lebte ein alter Fürfter mit feier Fa⸗ 
milie, fein Welb war die Verwandte eines reichen Mauern, 
fein Altefter Sopn Yorftgehilfe des Waters, ſeine Tochter Marie 
liebte den Nobert, den Sohn eines Fabrikanten im Dorfe, 
Der Yabritanı Stein aber war felbft ein alter Fremd bes 
Forſters, er befuchte ihm täglich, fpielte mit ihm ein ehrbares 
Ktartenfpiel, und zankte fi alle Zage mit ihm, um fi am 
nächften Wlorgen wieder zu verfühnen, Denn der alte Stein 


Geift auf 5 freund» 
ſchaftliche Verkehr ber beiden Familien wird plöglich geftört. 
Geſtern Hat Stein das Gut Düfterwalde gekauft und ift Brot 
herr bes Förſters geworben, und heut ſoll die Verlobung ver 
Kinder gefeiert werben. Aber vor der Verlobung gerathen 
die alten Herren wieder in Streit um das Ausholzen des 
Vorftes, und biesmal wird der Streit bösartig. Denn jegt 
jankt ber Gutsherr mit feinem Förſter, welcher ihm grob und 
rücjichtslos wiberfpricht, der Gutsherr wird heftig und be— 
file, der Förfter Incpt ihn aus, und bie jühzornige Hie 
führt den Gutsheren jo weit, daß er bem Förſter mit Ab- 
fegung droht, der Förſter aber, deſſen Vater und Großvater 
ſchon auf derjelben Stelle gefeffen haben, beftreitet ihm das 
Recht dazu, weil er nichts Unrechtes begangen und in dem 
Streitpunkt, dem Ausholzen des Forftes, nur den Vortheil bes 
Gutes im Auge Hat. Der Gutsherr entfernt ſich im höchſten 
Zorn, und läßt dem Förſter die Alternative ſtellen, entweber 
zu gehorchen, oder feine Stelle aufzugeben. Dienſtwillige Feind⸗ 
feligteit feines Buchhalters macht den Riß weiter, ein betrun- 
Tener Taugenichts, der Buchjäger, wird durch Stein fofort zum 
Förfter gemacht. Nach den Vätern haben fich auch die Söhne 
gegankt, und eine bittere Feindſchaft entbrennt zwiſchen den 
hitzigen, rüctjichtstofen Männern, 

Das ift die Grumblage des Stüdes, der erfte Act, Die 
folgenden drei zeigen, wie durch verlegtes Selbſtgefühl, Zorn, 
Mißverftändniffe und ſchlechtes Einwirken bazwifchentretender 
Perſonen der Zwieſpalt zwiſchen den Familien unheilbar ge⸗ 
macht und ber alte Förſter zum Aeußerſten getrieben wird, 
Er ift abgefegt, der rachſüchtige Buchjüger behandelt feinen 
Sohn, den der Vater im Walde befchäftigt Hat, als Wilodieb 
und laßt ihm auspeitjehen, fein Weib Tündigt ihm an, daß fie 
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mit den Kindern zu dem reichen Vetter gehen müſſe, weil 
dieſer ſonſt die Kinder des Förſters, der durch ſeine eigene 
Thorheit ein Bettler ſei, enterben wolle, der Advokat in der 
Stadt läßt ihm ſagen, daß das Geſetz ihn nicht ſchützen könne, 
denn ſein Recht ſei Unrecht vor dem Geſetz, endlich erhält er 
die (falſche) Nachricht, daß ſein älteſter Sohn durch den Sohn 
ſeines Feindes erſchoſſen ſei. Aber nicht ſein Sohn iſt er⸗ 
ſchoſſen worden, ſondern der Buchjäger iſt durch einen Wild— 
dieb mit der entwendeten Flinte ſeines Sohnes (im dritten 
Act) getötet worden und die beiden Jünglinge ſind wieder 
Freunde geworden bei der Verfolgung des Mörders. So wird 
er zum Letzten getrieben, ſeine Bibel verkündet ihm: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, er ſtürzt am Ende des vierten Actes 
in den Wald, den Mörder ſeines Sohnes zu ſuchen und zu 
töten. Er weiß, daß dieſer in einer dunkeln Stelle des Waldes 
wartet, er weiß aber nicht, daß er auf des Förſters Tochter 
wartet, der er ein Briefchen hat zuſtecken laſſen und die durch 
ihre Mutter getrieben worden iſt, zu dem Geliebten zu eilen. 
Er ſchießt auf den Sohn ſeines Feindes und trifft die eigene 
Tochter. Erſt allmählich wird ihm und dem Zuſchauer im 
fünften Act das klar, er endigt mit dem Entſchluß, den Tod 
bei den Geſetzen des Landes zu ſuchen. 

Schon aus der unvollſtändigen Darſtellung wird ſich er⸗ 
kennen laſſen, wo die gefährlichen Stellen dieſes Stoffes liegen. 
Der Förſter und der Fabrikant ſind im Grunde zwei gute 
Menſchen, welche gewöhnt ſind, mit einander um Kleinigkeiten 
zu zanken und einander immer wieder zu finden. Ein ſolcher 
Zank iſt das „erregende Moment“ des Stückes, der Anfang 
der Handlung. Durch dieſen Zank iſt aber der tragiſche Ver⸗ 
lauf der Handlung ſo wenig motivirt, daß im Gegentheil noch 
jeden Augenblick bis zur Unthat des Förſters ein verſtändiges 
Wort, ein wohlwollendes Ausſprechen das gute Verſtändniß 
der Familien wiederherſtellen könnte. Dieſer bedenkliche Um— 
ſtand nimmt dem blutigen Inhalt — zwei Nebenfiguren werden 
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im dritten Act tötlich verwundet, — und ber furchtbaren Kata⸗ 
ſtrophe die kuͤnſtleriſche Nothwendigkeit und ſomit ihre Berech⸗ 
tigung. Und es hilft nichts, daß der Dichter durch fortgeſetzte 
Irrungen und Mißverſtändniſſe die Stimmung finſter, die 
Feindſchaft größer macht, es iſt kein großes Schickſal, deſſen 
Wucht ſich auf den Helden legt, ſondern es find kleine Schlech⸗ 
tigfeiten und Befchränktheiten, an denen er untergebt. Und 


deshalb erfcheinnt uns der Dichter als graufan, und wir ee . 


pfinden feine Willkür aus der Handlung. Allerdings tft der 
Börfter fo vortrefflich gezeichnet, daß wir fehr gut md mit 
dem größten Antheil verfteben, wie fich die Handlung an und 
in ihm gerade fo entwickeln konnte, und allerdings wird bie 
fünftlerifche Schwäche der Handlung dadurch ſehr verhüllt, daß 
fie in einem meifterbaft betaillirten Charakter fich vollendet. 
Ste wird möglich, fie wird Finftlerifch wahr, nur weil der 
Förſter gerade fo tft, wie er ift, die Originalität des Helden, 
feine treuherzige Beſchränktheit und die Uebermacht feines Ges 
fuüͤhls fiber den leitenden Verſtand, kurz fein „Charakter“ erklärr 
und motivirt die Handlung. Aber auch das iſt ein Fehler. Die 
Handlung eines tragifchen Stoffes muß bei der Anlage des 
Stückes über den Charakteren fortlaufen, die Begebenheiten 


müffen ihrem urfächlichen Zuſammenhange nach jedem gebil« . 


deten Bewußtſein' als nothwendig erfcheinen, die Charaktere 
müſſen jenen folgen, und in dem logifchen Zivange der Begeben⸗ 
heiten fich entwiceln; in ber Ausführung erhält das Drama 
dann doch den Schein, al8 wenn die Handlung aus den Charak⸗ 
teren hervorwüchſe; oder anders ausgebrüdt: das allgemein 
Giltige, allen Menſchen Verftändliche muß fich durch beſtimmte 
Perfönlichkeiten abjpielen, die erft nach den Bedingungen und 
Eigenthümlichkeiten, welche die Handlung fir ſie wünſchenswerth 
macht, geformt werben bürfen. Aus dieſem Grunde ift es bei 
einen: tragiſchen Stoff flir den Dichter fehr mißlich, die ganze 
Handlung felbft zu erfinden. Denn faft immer geht bei den 
Dichtern germanischen Stammes der Prozeß des Schaffens 
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fo vor ſich, baß ihnen zuerft einzelne Helbencharaktere in ein- 
zelnen bebeutenden Situationen in der Seele aufſchießen; an 
biefen Kern Iegen fich allmählich die gegenüberliegenden Figuren, 
und erft jpäter wirb burch Meflerion ber Verlauf der Hand- 
lung Mar, welche num ihrerfeits die Charaktere in ihre Bahn 
zwingt und Einzelnes an ihnen befehränfend und erweiternd 
umformt, bis endlich der ganze Kryſtall des Kunftwerks in 
feinen Grundlinien feft geworben ift fir die Darftellung durch 
bie Schrift. 

Bei ſolchem Verlauf des innern Dichtens, einer Eigen- 
thünmlichteit ber Deutjehen gegenüber den Nomanen, ift der 
Poet immer in der Gefaht, daß das Charakteriftifche der Fir 
guren, welches ſchnell und glänzend in ihm aufblüht und ihm 
Freude und Luft zum Schaffen gibt, zu große Macht gewinne 
über die Handlung, deren Faden fich langſamer und zögernd 
aus dem beutjehen Geifte entwickelt; und daß er von ben Cha⸗ 
vakteren ausgehend, eine Handlung erfindet, welche erſt durch 
die Eigenheiten der Perfonen möglich wird, Es find nicht 
die beften Dramen Shafejpeare’s, in denen er ſich die Hand- 
Kung ganz ober zum größten Theil erfunden hat, Wohl ver- 
ſteht fich von felbft, daß durch das angeführte Geſetz nicht 
jede Beherrſchung der Handlung durch das Driginelfe der Cha- 
raltere ausgejchloffen werben foll, aber ein folches Eingreifen 
ift nur mit Vorficht zu wagen und jedesmal vorher ftark zu 
motiviren, 

Außer dem großen Vorwurf, daß Ludwig's Stüd fein Necht 
An ſich trägt, eine Tragöbie zu werben, iſt noch eine andere 
Ausftellung zu machen. Es wird, wie bie Handlung angelegt 
ift, nothwendig, baf der Förfter zu dem Glauben komme, ber 
Sohn des Fabrifanten Habe feinen Sohn erchoffen. Der 
Unterbau, welchen der Dichter zu biefem Zweck gemacht hat, 
iſt nicht glücklich. Er führt dazu zwei Wilbdiebe ein, von benen 
ber eine in der Schenke dem Förftersfohn die Flinte entwendet 
bat, damit den Buchjäger erfchießt, aber kurz darauf von Ro- 
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Da aber, wo er zwei ſpielende Gruppen hat, wie in der 
großen Scene im vierten Act, wo der Förſter Unheil ſinnend 
auf und abgeht und monologiſirt, während Mutter und Tochter 
den Brief Roberts leſen, den ſie in die große Bibel gelegt 
haben, um ihn dem Vater zu verbergen, da iſt die Verbindung 
der Gruppen ſehr ſchön gefunden. — Das ganze Detail iſt ſorg⸗ 
lich und liebevoll ausgeführt; man tritt in dem erſten Act in 
das Förſterhaus wie ein Verlobungsgaſt hinein und riecht den 
Duft des dunkeln Föhrenwaldes dahinter. Schon die Expoſition 
iſt vortrefflich, ſie wird durch einen faulen Holzhüter gemacht, 
der, immer gedrängt von der ſorglichen Förſterin und ihren 
Verlobungstiſchen, in biſſiger Laune den Förſter und den Fabri⸗ 
fanten copirt, ihren Zank und ihre Verföhnungen. Es ift faum 
möglich, mit weniger Aufwand von Worten und Mitteln eine 
io vollftändige Erzählung von den Vorausfekungen des Stüdes 
zu geben. ‘Der ganze erfte, der vierte und fünfte Act find in 
technischer Beziehung vortrefflich. 

Der größte Vorzug des Dramas ift aber die Darftellung 
einzelner Charaktere. Mit Ausnahme des Geiftlichen, welcher 
nicht ſehr lebhaft empfunden ift, find die übrigen Rollen des 
Stüdes faft ſämmtlich mit großer Kraft herausgetrieben und fo 
icharf gezeichnet, daß ein Irrthum für den darftellenden Künftler 
faum möglich ift. Am ſchwerſten dürfte die Rolle der Förſters⸗ 
frau fein, weil die Verfuchung, in welche fie fommt, ihren 
Mann zu verlaffen, von dem Dichter zu wenig motivirt ift. 
Ihm war diefer Schritt wahr, d. 5. dem Weſen der verftäns 
digen Mutter entjprechend; er verſtößt aber gegen die deutfche 
Bühnengewohndeit. Auch die Perfon Robert's könnte volls 
jtändigere Begründung feines Entjchluffes, den Water zu ver: 
laffen, vertragen, und an dem Fabrifanten felbjt ift in den 
Momenten, wo die Nachrichten aus dem Förfterhaufe auf ihn 
wirken, eine Unbeholfenheit des Dichters in der Darftellung 
feiner Empfindungen fichtbar; als er z. B. im dritten Act er: 
fährt, daß der Buchjäger den Sohn feines alten Kameraden 
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und auf ben reinen Glauben “ihrer Familie, offenbart ihrem 
Lieblingsſohne Eleazar, ber auf feinen Helvenbruber Juda neis 
diſch ift, baß ihr vor feiner Geburt durch einen Traum ges 
weiſſagt fei, Eleazar werde Hohepriefter und König ber Yuben 
werben. Yuba jelbft, die ſtarle Heldenkraft der Familie, ift der 
Mutter verleibet, weil er Naemi, die Simeitin, Tochter bes 
Heuchlers Boas, aus nieverem Stamme, zum Weibe genommen 
bat. Serufalem feufzt unter dev Gewaltherrfchaft des Antiochus, 
welcher als Statthalter feines Vaters, bes Shrerfünigs An- 
tiochus Epiphanes, daſelbſt regiert. Griechiſche Sitte und knech⸗ 
tifche Gefinnung feheinen die Kraft des jübifchen Volles auf- 
gegehrt zu haben. Doch die Familie Mattathias bewahrt treu 
die alten Erinnerungen und ben Glauben ber Väter, und 
Mattathias ſelbſt zent feinem Sohne Juda, weil dieſer mit 
lebhaften Farben die Verderbtheit des Volles ſchildert. Da 
bringt in das Thal die Kunde, daß durch die grauſamen Syrer 
der Oberpriefter der Juden mit feinem ganzen Haufe hinge- 
ſchlachtet worden ift. Den nächften Anjpruch auf dieſe Würde 
hat bie Familie des Mattathias. Die Mutter Hält dies für 
ein Zeichen, daß für ihren Liebling Eleazar jest die Zeit zu 
handeln gefommen fei, welche ber eitle Jüngling ungebuldig 
erwartet. Er zieht mit dem Segen ber Eltern ab nach Jeru⸗ 
falem, dort die Patrioten zu fammeln und bie Höchfte Würde 
für fich zw erwerben. Juda läßt ihn ziehen, er urtheilt, daß 
die Zeit noch nicht gekommen ift, wo die Volfsfraft zum Kampfe 
gegen bie fremben Bedrücker aufgerufen werden kann, — Im 
zweiten Act ift der Greis Mattathias dem Sterben nahe. 
Die Familie wird aus dem Thal zufammengerufen, und bie 
ftolge Lea zeigt ſich noch in biefer Stunde des Schmerzes 
unhold gegen bie weiche, Tiebevolle Schwiegertochter Naemi, 
ALS die Kinder den Sterbenden umftehen, kommt auch Elenzar 
aus Jeruſalem, den letzten Segen des Vaters zu empfangen. 
Er hat fich den Syrern angejchloffen und mehr geopfert, als 
Necht und Gewiffen erlaubt hätten. Die Mutter weiß davon, 
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Scene verwandelt fi. Im Felſenthale von Mobin Hat bie 
Mutter Lea mit den jüngeren Söhnen und dem Bolfe einen 
Haufen Syrer zurüdgefäplagen, dem bie Simeiten bie Stabt 
überliefern wollten. Die Simeiten ſelbſt kommen mit ihren 
Anhängern, um Lea und ffre jlngften Kinber gefangen zu 
nehmen und ben Syrern zu übergeben, Die Volksmaſſen 
toben feinblich gegen einander, Zen ift in Gefahr, mit ihren 
Anhängern übermannt zu werben, ba dringt bie Nachricht in 
das Thal, daß Yuba einen großen Sieg über die Syrer er- 
fochten Habe, Der Zorn ber Vollsmaſſe wendet fich gegen 
die Simeiten, fie ſollen gefteinigt werben, Lea will auch Naemi, 
das Weib ihres Sohnes, erbarmungslos töten laſſen. Da 
ftürzt Jojalim mit der Nachricht Herzu, daß das fiegreiche 
‚Heer ber Juden vernichtet jei. Wieder wendet ſich das unbe» 
ftänbige Volt auf die Seite der Simeiten, Lea fteht verlaffen, 
fie erfährt noch, daß ihr Sohn Eleazar abtrünnig geworben, 
ihre Kinder werden ihr entriſſen und fortgeführt. 

Im vierten Act führen die Simeiten die jüngften Kinber 
ber Lea auf ber Straße nach Ierufalem zu den Syrern, Len, 
bie Mutter, folgt verzweifelnd dem Haufen und wird von 
den Höhnenben Feinden an eine Sykomore gebunden. In biefer 
Lage findet fie Naemi, bindet fie los und Hilft ihr weiter, 
Dies ift eine Scene von großer poetifcher Kraft und Schön- 
heit. Juda kommt, findet fein geliebtes Weit, erfährt, daß bie 
Brüder gefangen find, die Mutter ihnen nacheile in das Lager 
ber Syrer, und fpricht feinen Entjchluß aus, ſich nach Jeru— 
jalem durchzufchlagen, das von den Syrern belagert wirb und 
in Gefahr ift, ausgehungert zu werben. Die Scene verwandelt 
ſich in eine Straße Ierufalems; Hunger und Verzweiflung, 
‚Zwei treue Brüber Juda's bemühen fich vergeblich, den Muth 
des Volkes zu beleben, da erjcheint Juda felbft, feine Gegen- 
wart eriwedt den Zorn ber Belagerten, e8 wirb ein Aus—⸗ 
fall beſchloſſen. — Fünfter Act. Zelt des Syrerkönigs vor 
Serufalem. Das Heer ift muthlos geworben, in anderen Län⸗ 
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Dieſer Volkskrieg ſelbſt aber iſt als Hintergrund der Hand⸗ 
lung durchaus nicht durchſichtig, nicht leicht verſtändlich, ja 
kaum intereſſant. Zwei Syrerkönige, verſchiedene Kriegsſcenen, 
ab⸗ und zuziehende feindliche Heere, der Zufall, daß das Volt 
den Wahnſinn hat, am Sabbath nicht zu kämpfen, fondern fich 
Schlachten zu laffen, und vollends am Schluß die zufälligen poli- 
tifchen Motive, welche den Antiochus bewegen, abzuziehen, geben 
diefem ganzen Kampfe etwas Willfürliches, Unverftändliches. 
Dazu Tommt ferner, daß das Volk felbft verfommener, launi⸗ 
jcher, ja verrücdter dargeftellt wird, als wünjchenswerth ift, 
wenn wir für feine Sache eine lebhafte Theilnahme haben follen. 
Allerdings werden in Wirklichkeit bei einem Volkskampfe alle 
die ausgeführten Stimmungen, wahnfinniger Fanatismus, hohe 
Begeijterung, von dem Erfolge abhängiges Schwanten nach 
einander fich vorfinden, aber nur ein Gejchichtswert hat Raum, 
folden Wechjel zu erklären und zu motiviren. In dem ge- 
ſchloſſenen Raume des Dramas ift feine Möglichkeit, dieſe häu⸗ 
figen Umjchläge als etwas Natürliches in ihrer relativen Berech- 
tigung darzuftellen; fie vermehren nicht unfer Interefje an der 
Handlung, denn fie zerftreuen, und der Glaube felbft, für welchen 
die Familie des Mattathias jtirbt und Juda ftreitet, wird uns 
dadurch fremdartiger. Und doch ift diefem Kampfe, ver willfür- 
lich und wunderlich um die Hauptperfonen herumwogt, jo viel 
Raum geopfert, daß fein Raum mehr für eine gründlichere pſy⸗ 
chologiſche Darftellung der einzelnen Charaktere blieb. — Es 
iſt zunächſt für die Aufführungen Vereinfachung des Hinter⸗ 
grundes zu wünjchen, das Hin- und Herziehen der Heere, die 
zwei verjchiedenen Antiochus, vor Allem die Unordnung in der 
zweiten Hälfte des dritten Actes wären leicht wegzujchaffen. 
In diejer Scene, welche mit Gefangennahme der Kinder Lea’s 
endigt, verwirren die verfchievenen Stimmungen, welche vom 
Kriegsichauplag gebracht werden, auch die Zuſchauer. Der 
Kampf der Parteien dauert zu lange, und e8 würde förderlich für 
die Aufführung fein, wenn die ganze erjte Hälfte diefer Scene 
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getilgt würde und man nur ben Haß dev Simeiten und die Ge⸗ 
fangennahme der Kinder als Folge der verlorenen Schlacht ſaͤhe. 

Alle Perſonen find mit wenigen, ja mageren Umriſſen charal⸗ 
teriſirt, am ungenligendſten Eleazar. Und In den Gituatlonen 
iſt den Menſchen oft nicht Zeit gelaſſen, das ihrer Stimmung 
und ihren Verhältniſſen Entſprechende zu thun und zu ſagen. 
Mur einige Weljpiele ſtatt vieler. Im Unſang iſt feſtliche Stille 
dor dem Hauſe des Mattathias. Juda tritt auf, einen toten 
Löwen über der Schulter; er wirft den vöwen in eine Felo— 
ſchlucht, Niemand auf der Scene dufiert Freude oder Wer- 
wunberung barliber, daß der Feind ber Serben getötet fet, 
nicht die kleinen Vrüder, nicht die Kraͤnze windenden Mädchen. 
Die Mutter begriift den eintretenden Juda mit den Worten: 
„Zu deines Vaters Feſt kommſt du allein u. ſ. w.“ Bei dieſem 
Moment kann die Megie verbeſſern, was ber Dichter weg» 
gelaffen bat, etwa durch das ſtumme Spiel dee Nebenperfonen, 
bie ſie in Gruppen um Juda und den Felsſpalt beivegen wird, 
oder noch lieber dadurch, daß ſie den vLöwen ganz wegläſit. 
Aber nicht immer iſt dergleichen ein leichtes Verſehen, oft ver⸗ 
ſäumt der Dichter deshalb ſeine Perſonen in den einzelnen 
Situationen das fir fie Naheliegende, Zweckmäſſige, Verſtän⸗ 
dige ſagen und thun zu Iaffen, weil er die jedesmaligen Seelen⸗ 
zuſtaͤnde derſelben nicht deutlich empfindet. Als z. V. am Ende 
des erſten Metes Eleazar nach Jeruſalem zieht, dort Die Ober 
prieſterwuͤrde fuͤr ſich zu erwerben, ſpricht Juda fein Wort 
dagegen, nicht einmal ein Wort der Warnung. Einer von 
ſeinem Geſchlecht will aus thörichter Verblendung in die Schlin⸗ 
gen ber Feinde lauſen, er kann als abtrünniger Vruder des 
Juda ber guten Sache unendlich ſchaden, er ſtuͤrzt ſich in Ge⸗ 
fahren, die ihn ſelbſt verderben müſſen, und gegen das alles 
follte der große, kräftige, weiſe Sinn des Juda auch nicht ein 
Wort finden? Und ferner, wie im zweiten Met Elegzar ale 
Anhänger der Syrer, ale Werführter und Aeberkäufer am 
Totenbett des Waterg und beim Wusbruch des Aufſtandes 
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gegenwärtig tft, hat Juda wieder fein Wort, feine Hanbfung 
fr diefen; jet, wo e8 unpolitifch, umrecht, umverantinortlich 
ift, den Schwächling wieber an den Shrerhof zurüdzulaffen, 
verſucht er weder burch Gewalt noch Gründe ihn abzuhalten. 
Und ähnliche befrembliche Lücken in der Erfindung laſſen fich 
in jeder Situation nachweifen. Dadurch verlieren ſämmtliche 
Charaktere einen guten Theil ihres individuellen Lebens, fie 
werben zu Schatten der Begebenheiten. Das Publicum weiß 
vielleicht nicht, was ihnen fehlt; aber Darfteller und Hörer 
vermiffen boch dem größten Theil des reizenben Behagens, das 
ſtets durch die wahre umb genaue Darftellung menfchlicher 
Natur auf der Bühne hervorgebracht wird. Diefer Mangel 
an Wahrheit und Genauigfeit in der Zeichnung entjpringt 
aus. einer Schwäche, entivever bes Talents, oder des äſthe⸗ 
tijchen Gemeingefühls, ober beider, er ift bet unſern neueren 
dramatifchen und epijchen Dichtern fehr zu beklagen, aber das 
Zalent, welches am meiften von Allen Hoffnung gab, ihn zu 
überwinden, war doch Otto Ludwig, und wir möchten umge» 
bulbig werben, daß dies ihm bei einem fpröben und undanf- 
baren Stoff nicht hinreichend gelungen ift. 

Bon den Charakteren ift Juda gut, im einzelnen Scenen 
vortrefflich gezeichnet. Diefe fichere, fröhliche Helvenkraft, der 
ftarfe Sinn, welcher Handelt, ohne viele Worte zu machen, 
und babei das reine innige Verhältniß zu feiner Frau, das 
alles thut jehr wohl. Dagegen ift das Gegenbild Elenzar ver- 
unglüdt. Diefe Figur hat fein inneres Leben, welches uns 
intereffiren könnte, fie erjeheint als ftörende Beigabe ſelbſt in 
ber Sterbefcene des Vaters, als Begleiter des Antiochus, fo 
gar bie Rene und Nückehr zur Familie beim Martyrium ber 
Brüder find kurz, ſtizzenhaft und deshalb nicht glaubwürdig 
gezeichnet. Am wenigjten Mar fein Verhältniß zur Mutter, 
Bei aller thörichten Zärtlichfeit Lea's für diefen Sohn weiß 
und erfährt fie im: zweiten Aet zu wiel von feinem Abfall und 
feiner Freundſchaft zu den Syrern, als daf die ftolze Patriotin 
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tm Dritten Met nach iraentk eine Deffinum anf ihn fegen fönnte 
Die Annahme, Ba Wluterttebe fich über Fehltritte eines Vieb⸗ 
Kine zu ufchen verſoge am gemeint ſein werde, immer 
wieder au höffen, ng Ben Stlick Alchta, Ber Dichter hätte 
uns diefen Proöceft Ber Selbfliäuſchung In ber Seéele Ber Wiutter 
barftellen müffen. ihr alle ſolche ehurakterifivenbe Sie war 
aber fein Msn, Unter Ben Mebenfiguren ſind noch bie Helichler 
und Schleicher ana dem Danfe ber Simeiten gut gezeichnet, 
ebenfo Due, Bad zärte lebevolle Weib Bea alba, Am Lor⸗ 
berftrund ver Ullen flehs Men ‘Der Wilttelpmft der Babe 
hun, das, ten beim Sihek ſeinen Erfolge mb relatlven Wertt 
lbs, ift bie Darftellung Bea Meibena und ber herolſchen Mraft 
der Witten. Sicherlich Gefühle bon Beim höchſten tragiſchen 
Werth, pollflänbig geeiunen, Ben uſchaäner zu erfchlttern und 
fortzureiften; mar hal bie Gelegenhell, bei weſcher fle zur Dar⸗ 
flellungg femmen, hr Bie Auumee boch wieinr Ihr Lebenf⸗ 
lien, Lier Minen ber iu follen beu Wöurtertob dm feu— 
rien Kfen fterben,  Diefe furchthare Ahalſache follen wir 
mit in rauf vehmen, uber eine ſo merhörie rannte Yir- 
ebenheit einpört unſer menſchliches ernhl im elnenm Gräbe, 
welcher für bie reine träagitſche UUrfung anmrtbeilbuft IfE 
Yılna Haben die ylbyenken ten Minden perſchutbet Air wer- 
Ben erſchüttert bla auf's inerſte, uber fie jammern ung Al 
ſehr mb Ber Gebanfe an Ihren inlbollen dep ftart ma ale 
wibria- Dun kurch ihr heibennmihinen Veartyrium ber Syrer⸗ 
fonia zum Ybanyı  ähvieren bewoögen erben fan, glanben 
wir nicht, Benin ſoir Buben zu weſlg menſchliches Leben in ihm 
aeiehen. Bun bieſe raufige Shut bie Auiafivophe einer tie 
ſzuſchen Hanbliug barflelle, empfiüben wir auch nicht, beim bie 
Viebe Ber Veutter au Eledzaur, teelche im Unſfange Bea Sihckes 
das Wintie flv bie Lerwickeluug bey Hanublung zu werben 
ſcheint, ift burchaäus sticht ſchuln an beit Tobe Ber jüngften 
Rinder, md han bie zſchulingen Minber bifien mäffen, wae 
Wintterftolg mb Famntlienabel auberweitig verſchulbel, Bus If 
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Da aber, wo er zwei ſpielende Oruppen Bat, wie In ber 
großen Scene im vierten Uct, wo der Förfter Unheil finnend 
auf und abgeht und monologifirt, während Mutter und Tochter 
ben Brief Roberts leſen, den fie in die große Bibel gelegt 
haben, um ihn dem Vater zu verbergen, da tft Die Verbindung 
ber Gruppen jehr fchön gefunden. — Das ganze Detail ift ſorg⸗ 
(ih und liebevoll ausgeführt; man tritt in dem erften Act in 
das Förſterhaus wie ein Verlobungsgaft hinein und viecht den 
Duft des dunkeln Föhrenwalbes dahinter. Schon die Erpofition 
ift vortrefflich, fie wird durch einen faulen Holzhüter gemacht, 
der, immer gedrängt von der forglichen Förſterin und ihren 
Berlobungstifchen, in biffiger Raune ben Förfter und den Fabri⸗ 
fanten copirt, ihren Zank und ihre Verſöhnungen. Es ift kaum 
möglich, mit weniger Aufwand von Worten und Mitteln eine 
fo vollftändige Erzählung von den Vorausſetzungen des Stückes 
zu geben. ‘Der ganze erfte, der vierte und fünfte Act find in 
technifcher Beziehung vortrefflich. 

Der größte Vorzug des Dramas tft aber die Darftellung 
einzelner Charaktere. Mit Ausnahme des Getftlichen, welcher 
nicht ſehr lebhaft empfunden tft, find die Übrigen Nollen des 
Stüdes faft ſämmtlich mit großer Kraft herausgetrieben und fo 
ſcharf gezeichnet, daß ein Irrthum für den darftellenden Künftler 
kaum möglich if. Um fchwerften dürfte die Rolle der Förſters⸗ 
frau fein, weil die Verfuchung, in welche fie kommt, ihren 
Mann zu verlaffen, von dem ‘Dichter zu wenig motivirt iſt. 
Ihm war diefer Schritt wahr, d. 5. dem Wefen ber verftäns 
digen Mutter entjprechend,; er verftößt aber gegen bie deutſche 
Bühnengewohnheit. Auch die Perfon Robert's könnte voll 
ftändigere Begründung feines Entjchluffes, den Water zu ver: 
laffen, vertragen, und an dem Fabrikanten felbft ift im ben 
Momenten, wo bie Nachrichten aus dem Förſterhauſe auf ihn 
wirken, eine Unbeholfenheit des Dichters in der Darftellung 
feiner Empfindungen fichtbar; als er z. B. im dritten Act er: 
fährt, daß der Buchjäger den Sohn feines alten Kameraden 
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gepeltfcht Hat, darf er nicht fagen „Ber brutale Menfch! Ich 
weiß Willen"; fonbern er mlfte empärt auffpringen, Wille ver- 
neffen und zu bem Forfter filivien wollen, ihm Werfühnng 
anzutragen — und ba milifte er bie Nachricht erhalten, baff 
fein Sohn burch ben Forfter fehen netter iſt, ober Elan 
Aehntiches. Doch Bas ift wenig gegen vieles Wartveffliche. 
Der Waner Wilkens, ber Molzbliter Weiler, bie Wilbbiebe, 
ber Wuchifiner, alle bie fnarrinen Minnerchnraftere finb präch- 
tige Urbeit, vor Allem aber ber alte jrärfter Ullrich. Mur bie 
beften Stifte fflanbs Gaben Waffen, in welchen ein gleiches 
dramatifches Leben fl, aber auch biefe fteben an Grufſe mb 
Kraft bes empfundenen Detalls ber Wolle bes frärfter@ nach: 
am erfien bla zum legten Yet entwickelt ſich bie Veinenfchaft- 
lichkeit bieſeg Eharaklertz in einem grefen Weichtbinm bon bra- 
matiſchen Wlumenten, inb im fegten Wet wirb bie Wirfkung 
berſelben eine fa erfehlltternbe, bar wir bewundernb bar einer 
ſolchen Geftalkungekraft fteben. Wie er an bie Munmnertäfit 
ber Farhter tritt und feinen eiggenen Vlibem Fiir bie tiefen 
Hinemalige ber Schlummernben alten will; wie er beim Po— 
den an ber Tor zuſammenſchrickt mb ſich ARertehen nächte, 
ea fei bie Warie, welche ſich fürchtet bereinankummen, währenb 
ea bach ihre Leiche iſt. — bas Afi aflea Firchtertich wahr m 
Newela einer fiarfen Diepterfraft: 'Die Sprache bes Etiifen 
entſpricht bey pramaliſchen Lebenbiglelt ber Hanblung, fie If 
eine charakteriſtrenbe Yrafa, kurz ind Marfig, glücklich ben 
berfehlebenen Charakteren angepaftl 

Das Tranerfplel „Die Maäkfahger“ giht Gelegenbelt, hie 
nlängenke Seile ſeiner Negabung am bäbern Stil ber Trayühle 
in bewundern, aber ſoleber zelgen ſich in ber Conſtructien 
ber Hanblung Uebelſtänbe, welche nicht verbeckt werben Fenmen 
durch bie Unafiidrung einzelner Sirenen, inb ſie ſinb aufſälliger. 

Der Andball bieſes Krauerſpfels iſt Fulnenber. Len, Firm 
ben Minttnibiad, einen Yirieflera zu Winbin, Mutter han ſieben 
Sonnen, ſtolz auf ihre Abſſammimg and beit Hauſe Dabibe 
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ftark zu wirken, fein Talent nennt, jo läßt fich der vorige Satz 
auch fo ausrüden, daß ber größte Dichter burdh bie befte Ber- 


einigung von Talent und biepterifchem Charakter gemacht wird. 


Wenn man die einzelnen Dichter unferes Volkes von biefem 
Geſichtspunkt aus betrachtet, jo wird mar leicht finden, daß 
die ſchwächſten Kräfte ſchon an dem Mangel oder an geringem 
Umfang ihres Talents erkennbar find, wie aber eine Anzahl 
ber bebeutenberen Perfönlichteiten in der Schönheit ihres Schaf⸗ 
fens dadurch beeinträchtigt worden ift, daß das Ganze ihres 
Wefens nicht im richtigen Verhältniß ftand zu ber Energie 
ihrer Production. Eines der größten Dichtertalente der Deuts 
ſchen war Heinrich von Kleiſt; man kann ſich nur wenig dra- 
matijehe Charaktere und Situationen denken, die er nicht Höchft 
anſchaulich und imponivend hätte hervortreiben können. Aber 
ein krankles Moment in feiner piychifchen Anlage verküm— 
merte ihm bie heitere Ruhe beim Schaffen; die Greuel in 
der Familie Schroffenftein, der Engel und das Gerippe im 
Kathchen, die ſomnambulen Scenen im Prinzen von Homburg 
find ftörende Befangenheiten feines Geiftes, welche nicht nur 
als allgemeine Schwächen der damaligen Bildung in ihn ge» 
fommen find, fondern welche auch ihm perſönlich zur Laft 
fallen. Im den erwähnten und mehren ähnlichen Momenten 
mangelt ihm bie Kraft, das Stoffliche feines Talents ficher 
zu beherrſchen, und deshalb erjcheint er uns in Vorftelfungen 
verliebt, welche an fich poetifche, aber in dem Zufammenhange 
irrationale find. Sehr viel auffallender zeigt ſich die Schwäche 
des bichterifchen Charakters bei Hebbel, jo ſehr, daß er bei 
dem größten Talent doch als Sklave von Auſchauungen und 
Situationen erſcheint, welche ihm ſelbſt übermächtig geworben 
find. Das Abdämpfen und Verflären des Einzelnen durch bie 
zufammengefaßte Kraft eines harmoniſch gebildeten Geiftes fehlt 
bei ihm oft jo jehr, daß er nicht nur Häßliches, fondern viels 
Teicht geradezu Unfinniges jchreibt, wo er die gewaltigften Ems 
pfindungen ausdrücken will, 
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Wenn bei jeder Gattung der Poeſie das, was hier Char 
ratter des Dichters genannt wird, einen entjcheidenden Einfluß 
auf die Wirkung ausübt, jo ift dies am meiften beim Roman 
und ber Novelle der Fall, welche vorzugsweife die Aufgabe 
‚haben, uns die Beziehungen der einzelnen Individuen zu ein- 
ander in ihrer größten Mannigfaltigfeit, und mit allem Bei— 
wert und Schmuck ihres Lebens zu Lünftlerifcher Einheit ges 
‚bunden zu ſchildern. Gerade bei dieſer Gattung muß der 
Dichter feinen Lefern in der verſchiedenſten Weife zu erkennen 
‚geben, wie ex felbft das Leben verfteht, und wie er die von 
ihm gefundenen Charaktere beurtheilt und leitet. Ueberalf wird 
an ihm jelbft geprüft, mit welcher Sicherheit und Freiheit er 
gu geftalten im Stande ift. Durch die Lectüre gewinnen wir 
nicht nur Kenntniß von dem Zufammenhang der Erzählung, 
ſondern auch von dem Erzähler felbft; wir hören feine Stimme, 
wir ſuchen feine Urtheile, wir fühlen uns angenehm berührt 
‚ober verjtimmt, je nachdem ums befriedigt, was er von bem 

eignen Weſen zeigt. So ehr ift der Charakter des Dichters 

‚beim Romane maßgebend, daß auch mäßige Erfindungstraft 
im Einzelnen ums nicht ftört, wenn der Erzähler durch bie 
innere Haltung feines Gemüths zu feſſeln weiß. Das bekann⸗ 
‚tefte Beifpiel ift Don Quixote, in dem die Erfindung der Einzel» 
‚heiten einförmig, ja ermübend ift, umd der ganze Neiz in der 
überlegenen Freiheit Liegt, in welcher der Dichter mit feinen 
‚Helden ſcherzt. Beijpiele vom Gegentheile find die franzöſiſchen 
Romane von Sue, Dumas u. ſ. w, in denen die Erfindung 
‚gewaltiger und jpannender Momente ungewöhnlich groß it, 
ſtatt der ficheren und würdigen Freiheit des Erzählers aber 
‚eine wüſte, freche und gemeine Unfreiheit empört. 

Wenn nun in Otto Ludwig's ftarker Kraft etwas Bedenk⸗ 
liches war, jo lag dies in dem Mangel an Freiheit gegenüber 
jeinen Helden. Zu leidenſchaftlich, ja mit überwältigender 
Macht ftiegen feine Geftalten und bie einzelnen großen Situa⸗ 
tionen derjelben in ihm auf, und fie fülften feine Seele zu ſehr 
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mit der düſtern und ſchwülen Luft, in welcher ſie ſelbſt athmen 
ſollen. Sein Schaffen erſcheint ſo wie ein gewaltiges Ringen, 
welches ihm eher Schmerzen macht, als Behagen. Auch wenn 
er nicht der Diener ſeiner Gewaltigen wird, die Heiterkeit und 
den klaren Frieden vermißt man, und das Ganze macht am 
Schluß vielleicht einen beängſtigenden Eindruck, nach dem Kampfe 
dämoniſcher Leidenſchaften ſchwebt über der ausgebrannten 
Stätte ein düſteres Grau. 

Wenn auch in der Erzählung des Dichters „Zwiſchen 
Himmel und Erde“ dieſe Eigenthümlichkeit ſeines Schaffens 
bemerkbar wird, ſo ſoll doch gleich hier geſagt werden, daß die 
Novelle zu dem Bedeutendſten gehört, was in dieſer Gattung 
während des letzten Menſchenalters bei uns geſchrieben wurde; 
und es ſei noch hinzugeſetzt, daß fie zu aller Zeit für ein ftatt- 
liches Wert gelten wird, denn e8 find Schönheiten darin, die 
faum ein anderer lebender Schriftiteller erreichen mag. Die 
Erzählung verläuft in vier Charakteren einer Schieferdeder- 
familie und berichtet den Kampf zweier Brüder, von denen 
ber eine, ſtark, maßvoll, pflichtgetren, voll Selbftbeherrfchung, 
von dem andern, einem neidifchen, gleißenven Geſell, voll uns 
wahrer Gemüthlichkeit, in der Jugend durch Rügen um feine 
Geliebte betrogen und nach Ueberliftung eines Tnorrigen, herrich- 
füchtigen Vaters in die Fremde getrieben wird. Der Ges 
täufchte kommt zurüd als fertiger Dann, tritt in das Gefchäft 
des Vaters ein und finvet feine Geliebte als Frau des Bru- 
ders und ihm feindlich abgeneigt. Durch feine Tüchtigkeit im 
Geſchäft demüthigt er, ohne zu wollen, den faljchen Bruder. 
Sein Wefen zieht die Iugendgeliebte nach harten Kämpfen zu 
ihm hin, in dem Bruder aber, ver ihn einft betrog und jeßt 
fürchtet, entwidelt fich eine Reihe niedriger Leivenfchaften, Neid, 
Eiferfucht, zulegt ein grimmiger, tötlicher Haß. Durch dieſe 
wird ber Unfelige allmählich fo zerrüttet, daß er zu dem furcht- 
baren Entſchluß fommt, den Bruder bei der Arbeit vom Thurm- 
bach zu ftürzen. Cr aber findet bei dem frevelhaften Beginnen 
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ohne Schuld des andern ſelbſt ſeinen Tod. Auch der Held 
fühlt ſich von dem Hauch einer Schuld angeweht; er liebt das 
Weib ſeines Bruders, die ihn wieder mit Leidenſchaft als den 
guten Engel ihres Lebens betrachtet, und in einer Stunde voll 
Schmerz haben die Beiden einander dies Gefühl verrathen. 
Deshalb ſucht er nach dem grauſigen Ende ſeines Bruders 
auch für ſich die Rettung und Sühne, und er findet ſie auf 
dem verhängnißvollen Thurm, von dem ein Bruder den andern 
und ein Vater den ungerathenen Sohn hatte herabſtürzen 
wollen, nach ſchwerem Kampfe bei ſeiner Arbeit unter Schwindel 
und Todesgrauen. Seine Sühne heißt Entſagung. Er lebt 
neben der Witwe ſeines Bruders ein langes thätiges Leben, 
beide gehen ſchweigſam neben einander bis in das Greiſenalter. 

Dieſer Stoff hat dem Dichter viele Gelegenheit gegeben, die 
meiſterhaften Eigenthümlichkeiten ſeines Talents zu bewähren. 
Das Handwerk des Schieferdeckers iſt zu ſchönen Ausfüh— 
rungen benutzt, um der Erzählung einen ſichern Hintergrund 
und Ruhepunkte, und einzelnen Situationen glänzende Farbe 
zu geben. Und geiſtvoll iſt dieſer Kreis von Schilderungen 
mit dem Faden der Erzählung verbunden. Das Dach des 
Kirchthurms der Stadt iſt die Stätte, auf welcher die ver- 
hängnißvollſten Momente der Erzählung verlaufen, der Thurm 
erhebt fich von den erften Seiten der Erzählung wie im Mittels 
punkt eines Bildes, und fein Umriß wächſt immer imponiren⸗ 
ber, bis das Auge des Leſers um das Ende in der ängjtlichiten 
Spannung hinaufftarrt. An ihm werden die Stimmungen 
der Menſchen gejchildert, welche als Arbeiter um ihn hängen, 
bie Sreibeit der Höhe, die Freude am Wagniß des Kletterns 
und der ruhige Stolz, die Gefahr zu verachten. Dann die 
Gefahren eines Falls, das Seil, an welchem der Schiefer- 
decker jchwebt, kann durch Bubenhand angefchnitten fein, oder 
ein Bret heimlich durchfägt, es kann gar einer den andern hin⸗ 
unterjtürzen, vielleicht der Vater den eignen Sohn. Dazu die 
Höllenangſt vor dem Fall, und das lähmende Zittern des 
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Schwindels. Dann das Aergſte und Schwerſte, was der Menſch 
durchmachen kann. Ein ſchweres Wetter donnert um den Thurm, 
die Blitze ſtecken ihn in Flammen, und jetzt in der Nacht, wo 
die Wuth des Sturmes um das Dach tobt und darinnen die 
Flamme leckt, jetzt muß der Schieferdecker, um zu löſchen und 
ſeine Stadt zu retten, alle Schrecken des Todes überwinden, 
und alle Ruhe, die ihm der Tag unten auf der Erde nicht 
gönnt, er braucht ſie jetzt dort oben. Wie es in ſolchen Stunden 
oben auf dem Thurm und in der Seele des muthigen Mannes 
ausſieht, der auf ihm ſteht, das iſt geſchildert. Und dieſe Schil— 
derungen ſind in ihren einzelnen Zügen hinreißend, zuweilen 
etwas raffinirt, aber doch ſchön; denn ſie ſind nicht nur ſehr 
überlegt, ſondern ſie machen auch den Eindruck der Wahrheit. 

Es ließ ſich erwarten, daß Ludwig in den Charakteren ſeiner 
Helden wieder Vieles von der Energie zeigen würde, welche ihm 
ſein Gebilde im Kampfe mit finſtern und übermächtigen Leiden⸗ 
ſchaften vorzugsweiſe anziehend macht. Am ausführlichſten iſt 
das Gemüth des ſchlechten Bruders dargeſtellt und manche der 
zahlreichen Wandlungen ſind vortrefflich gezeichnet, neben den 
kühnen Strichen auch viele feine; aber im Ganzen iſt Die Dar- 
jtelung des fittlichen Verfalls eines ſchwachen Menfchen doch 
eine freudenarme Aufgabe für den Künftler, welche, wo fie un- 
vermeidlich ift, ſtarke Gegenjäge braucht und gut abftechenpe 
Farben. Auch Lubwig bat ein Gegenbild in der Frau des 
Berlorenen gefunden, welche ſich allmählich von ihm löſt und 
dem Sugendgeliebten zumwendet und an diefem erjt erfährt, was 
eine große Leidenſchaft bebeutet. Und reizend in der That ift 
das jtille Gemüthsleben der jungen Frau und ihre fehüchterne, 
aus einer angelernten Abneigung erblühende Xiebe gejchilbert, 
bier find rührende und hochpoetifhe Momente, das Zartefte 
des Buches. Aber die Freude auch an diejem ivealen Gefühl 
wird bem Leſer verfett mit peinlichen und ängftlichen Empfin- 
dungen, denn die Wuth und die Mißhandlungen des eigenen 
Gatten müffen die Frau demüthigen und quälen und und bie 
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beiden Brüber iſt ein — 
mit großen Leidenſchaften, die ſich Hinter gefünftelter Ruhe 
‚verbergen, bis fie im entſcheidenden Augenblick unwiderſtehlich 
bervorbrechen. Aber merlwürdig, auch er erſcheint gebrochen 
und invalid, er ift blind geworben und grimmig barliber, und 
argwöhnifch und fehächer, als ex früher geweſen fein ſoll. So 
‚bat ber Held, bie hellſte Geftalt der Erzählung, bie ſchwere 
‚ allein das Gegengewicht zu halten gegen das viele 
Ungeſunde und Düftre in ben andern. Und er ift eine woßl- 
huende Geftalt, fein fauberes, bebüchtiges, gehaltenes Ween 
iſt zu guter Geltung gebracht, aber auch er ift von Anfang 
an fo refignirt und babet fo pflichtvoll und regelrecht, daß er 
war dem Eindruck don Kraft macht, aber nicht bon einer 
feifchen und lebensfrohen. Und auch um ihm legt fich ber 
dunkle Schatten des fehlechten Bruders und fein Ende ift 
‚Schweigen und Entjagen. 

Die Sprache ift Mar und vein, die Herrſchaft über das 
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Unter großen äußeren Schwierigkeiten vang ſich Ludwig's 
‚Talent herauf, Enge Verhältnifie, ein harter Kampf um bie 
Eriſtenz, machten dem fränkifchen Thüringer nur langſam möge 
lich, bie Grundlagen einer freien humanen Bildung zu ger 
innen, Auf Seitenwegen, durch Nachtarbeit, unter harten 
Entbehrungen erwarb er ſich das Wiffen, welches anf ber ges 
bahnten Heerftraße unferes Gymnaſial- und Univerfitätsunter- 
richts mit unvergleichlich geringerem Aufwand an Geiſtes ⸗ amd 
und Körperkraft gewonnen wird, Wahrſcheinlich ſank ſchon 
in dieſer Lehrzeit der Keim des Leidens in ſeinen Körper, der 
xraftige Mann hatte damals Zeiten, wo er in völliger Wald» 
einfamfeit Heilung für die durch übergroße Arbeit krankhaft 
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gereizten Nerven ſuchte. Wild und chaotifch war in dieſer 
Periode auch fein Drang zu fchaffen. Er hielt fein Talent 
für ein muſikaliſches und verlebte einige Iahre fehr zurüd- 
gezogen in Leipzig, wo er ernfthaft Muſik trieb. Schon in 
biefer Zeit Dichtete er Lyriſches, Epijches, auch Dramatifches; 
er jchrieb ſich Opernterte, Lieder und einige Gedichte nach 
alten Sagenjtoffen, ftark angezogen von den nordgermanijchen 
Klängen, welche ihm durch die fpätern Romantiker zugänglich 
geworben waren. Bon den zahlreichen dramatiſchen Entwürfen 
biefer Zeit find mehre ausgeführt, faft Alles aus den Jahren 
vor 1848 blieb lange ungedrudt. Daß er endlich in die Nähe 
Dresvens überfiedelte und in Verbindung mit Eduard Devrient 
und mit der Dresdner Bühne trat, wurde für fein Schaffen 
entjcheivend. Hier lernte er zuerjt die Bebürfniffe des Theaters 
tennen, er kam in Verkehr mit Dichtern und bildenden Künjt- 
lern. „Der Erbförfter" und „Die Mutter der Makkabäer“ 
waren die gereiften Früchte diefer Sabre. Nach langem Ringen 
war er in eine feite Stellung zu dem deutſchen Publikum ver- 
jet, und ein tieferes Verſtändniß deſſen, was das Drama 
forderte, war ihm aufgegangen. Seine Production war zwar 
ichwerflüffig, aber energifh, und der Weg, auf dem er zu 
ichreiten hatte, lag gebahnt vor ihm. Das treuherzige Dichter- 
gemüth, welches er im Umgang mit feinen Bekannten be= 
währte, machte ihn Allen lieb, mit denen er in Verbindung 
trat. Aber ein förperliches Leiden wurde in dieſer Zeit fo 
unbequem und zuweilen fo ſchmerzvoll, daß es ihn gerade da, 
wo ein reger Verkehr mit Andern, Eindrüde durch das Leben, 
freudiger Genuß der.erworbenen Stellung Bedingung weiteren 
Fortſchritts wurden, immer mehr ifolirte Nur felten ver- 
mochte er feine Behaufung zu verlaffen. In voller Mannes» 
fraft wurde er ausgefchloffen von der Welt, in der er fich 
eben eine achtunggebietende Stellung erobert batte. 

Mit bewundernswürdiger Charafterftärfe fügte er fih in 
fein Schieffal, unermüdlich arbeitete er in der Einſamkeit an 


— AT 


feiner fünftlerifchen Bildung, er Ins, fann, tröumte und ſchrieb 
en ihm die Seele füllte, das Höchfte fuchend, fich nie 

felbſt genügend. Die dramatiſche Macht Shatejpenre's — 
ihm jet gang, fie wire faft Überwälligend auf if, mit den 
Augen eines Dichters folgte er fpähend der Methode dieſes 
großen Schaffens, er legte fich jede künſtleriſche Wirkung aus- 


das Fee Schaffen als das Höchfte erjchienen; bie Cha⸗ 
und Situationen, welche in ihm ſelbſt lebendig wur- 
en ihn aber fo auf, daß er zuweilen in anderer Arbeit 
‚Beruhigung juchen mußte. Darum erfehienen in diefen Jahren 
der Krankheit feine Novellen, denn diefe Art der Arbeit griff 
ihn weniger an. Dazwiſchen riffen ihm aber immer wieder 
dramatiſche Ideen an fich, er begann, verwarf und begann 
wieber; ein Stoff, ber ihm einmal die Seele erfüllt Hatte, ließ 
ihn nicht los, neue Dispofitionen folgten auf frühere, immer 
‚neue Abhandlungen über Idee, Handlung und dramatifche Wir- 
kung feiner beabficptigten Stüde. Im feinem Nachlaß fanden 
ſich viele Stöße vom Heften, von einem Trauerfpiel „Agnes 
Bernauerin“ ſowohl drei volfftändige Bearbeitungen aus der 
‚Zeit vor 1848, als gegen dreißige Hefte mit Abhandlungen, 
Plänen und Anfängen, umter denen ein jehr bebeutender bis 
in die Hälfte des Stückes reicht. Die Kranlheit, das einfame 
Grübeln mit der Theorie und noch etwas Anderes, wovon 
Hier die Rede fein fol, verhinderten endlich jedes Schaffen; 
langſam, nach ſchweren Leiden erfchöpfte ſich feine Lebenskraft. 
AS ein Märtyrer der Kunſt endete er, Noch im ben letzten 
Wochen auf feinem Sterbelnger befepäftigte ihn ein Trauer- 
ſpiel Tiberius Gracchus. 
Was das Publikum durch ihn erhalten, ift verhältnißmäßig 
fehr wenig von dem, was er in leidenſchaftlicher Bewegung in 
ſich verarbeitete. Wen ein Blick in diefe reiche Trümmerwelt 
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verſtattet war, der wird mit tiefer Hochachtung von dem groß⸗ 
artigen Wollen des Geſchiedenen erfüllt werden. Aber auch 
mit Erſtaunen über die eigenthümliche Weiſe, in welcher er 
arbeitete; denn was ihn gehindert hat, das war nicht ſeine 
Krankheit allein, ſondern eine Beſonderheit feiner Anlage. Es 
fei jegt der Verſuch geftattet, dies deutlich zu machen. 

Unfere Literaturgeſchichten bejeheiden fich in ber Regel, das 
äußere Leben und ben literarijchen Charakter ver Dichter zu 
ſchildern, die Werke derſelben nach äſthetiſchen Geſichtspunkten 
zu beurtheilen, ihre Bedeutung für die Zeitgenoſſen und die 
folgenden Geſchlechter darzuſtellen; freilich ſuchen ſie auch aus 
dem Zuſammenwirken der einzelnen Richtungen die weſentlichen 
Eigenſchaften einer Literaturperiode und die Entwickelung der 
ſchöpferiſchen Volkskraft zu erkennen. Es iſt aber noch eine andere 
Betrachtung poetiſcher Bildungen möglich, welche in der Ar- 
beitsftube des Dichters verweilt und feine beſondere Schaffens» 
weiſe barlegt. Wird uns möglich, von dieſem Gefichtspunft 
in bie geheimen Tiefen einer Dichterjeele einzubringen, jo er⸗ 
Hält nicht nur was fie geſchaffen einen höhern Reiz, obenan 
fteht dann auch eine achtungsvolle Würdigung des Wirkens der 
ſchöpferiſchen Kraft überhaupt. Das Gelungene wie das Unvoll- 
fommene in ven Werfen wird alsdann erkannt, nicht nur als 
Mangel der Anlagen, als Fehler der Arbeit, jonbern vielleicht 
auch als eine Eigenthüimlichkeit des Dichters, welcher nach dem 
ganzen ‚Zuge feiner ſchöpferiſchen Kraft jo zu ſchaffen genöthigt 
war. Und wenn e8 gelänge, von einer Anzahl kräftiger Talente 
aus verſchiedenen Zeiten ein ſolches Bild ihrer jchöpferifchen 
Arbeit zu geben, jo würde noch etwas Anderes, Geheimniß- 
volles Mar werben, dauernde Verfchiedenheit der poetifchen 
Schöpferfraft bei den einzelnen Eulturvölfern und bie Wand- 
lungen, welche die Methode des fünftlerifchen Schaffens im 
Laufe der Jahrhunderte bei demſelben Volke erfährt. 

Leicht ift es, gewiffe gemeingiltige Vorgänge darzuftellen, 
wie fie ſich im jeder Dichterfeele vollziehen. Aus den Ein- 
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drücken, Bildern und Anſchauungen, welche das Leben, Beob⸗ 
achtung oder Lectüre, in bie Seele ſendet, regen einzelne Fräf- 
tig das Gemüth an. Ein Gefühl wird lebhaft nachempfun⸗ 
ben, eine Anekdote aus bem Leben eines Menfchen wird mit 
Freuden als bebeutfam erkannt. Iſt bei folder Empfindung 
rubiger Genuß, nicht gewaltſame Verlegung des Aufnehmen- 
ben, und nicht die Anreizung zu einer fofortigen Willens» 
Außerung, jo beginnt die Bhantafie des Künftlers gern ihr 
holdes Amt. Der Eindrud oder das Bild, welche in die Seele 
gedrungen find, werden umgeformt je nach dem Bedürfniß des 
Geiſtes und Gemüths, unter dem Zwange der urjprünglichen 
Stimmung; Farben werden glänzender, die Empfindung mäch- 
tiger, verwandte Gefühle oder Anſchauungen tauchen herauf 
und fchließen fich an bie erften an. Das jo Gefundene wird 
dem Künftler je nach feiner Natur zum Gefühl, das fich zum 
Gefühle fügt, zum Bild, das räumlich neben ein anderes tritt, 
zur Situation, welche mit einer anderen Situation durch Cauſal⸗ 
nexus verbunden ift. Wie glänzend aber auch diefe inneren 
Bildungen in dem Künjtler auffteigen und wie groß ihre Fülle 
werden mag, immer ift zweierlei Bedingung für das freie 
Schaffen. Alle Einzelheiten werden zufammengehalten durch 
eine einheitliche Grundidee und deshalb durch ein und bie- 
jelbe Grundftimmung; und ferner, wie düſter und ergreifend 
auch diefe Ideen und Stimmungen find, die Seele des Künft- 
ler8 waltet doch behaglich jpielend darüber. ‘Denn jolch freies 
Schaffen ift ihr Genuß, fie wirft weg und fügt zuſammen, 
mit innerem Behagen. 

In dieſer Weife betbätigt der Künſtler fein Gemüth an 
jedem Stoffe, er hebt heraus, was ihm lieb ift, und prägt 
mit warmem Herzen aus dem geiftigen Vorrath feines Lebens 
hinein, was ihm den aufregenden erjten Eindruck zu ergänzen 
ſcheint, damit dieſer ein volles Leben in feiner Seele erhalte. 
Dies Verfahren ift in der Hauptfache bei allen Künftlern daf- 
jelbe. Aber ſehr verjchieden ift allerdings bie Beſchaffenheit 
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ber Anſchauungen und innern Bilder, welche durch einen zus 
fälligen Eindrud in den Künftlern je nach ihrer Kunſt lebendig 
werden. Der Künftler 3.8. lieft, wie Karl ver Große den 
Sachſenherzog Widukind zur Taufe zwingt. Hat jeine Phan- 
tafie den Zug nach plaftiicher Geftaltung, fo wird er in ge 
bobener Empfindung vielleicht die Bilder der beiden großen 
Kriegsfürften nebeneinander fchauen in charakteriftifcher Stel- 
lung. Der Ausdruck der Köpfe, die Körperhaltung, der Talten- 
wurf, die Grenzlinien der Gruppe werden ihm allmählich 
lebendig; was vor und nach diejem Momente liegt, ift ihm 
unwefentlich: die Umgebung der Helden, die Landſchaft, ja ſo⸗ 
gar die Farben ihrer Kleidung, Waffen u. |. w. fiebt er un- 
deutlich oder gar nicht, ihm wird die Hauptjache, wie fie im 
Modell fich darjtellen müffen. Large vielleicht ändert feine ge- 
ſchäftige Phantafie an Stellung, Geberde, Ausdruck, bis fein 
inneres Bild der plaftijchen Idee entjpricht, welche ihm durch 
die erjte fchöpferifche Stimmung theuer wurde. — Ein Maler 
dagegen wirb benjelben Moment weit anders faffen. Er fieht 
farbig, die Haufen der Sachfen und Franfenfrieger in nord- 
beutjcher Landſchaft, vor zertrümmertem Heiligthum ber Heiben; 
er empfindet lebhaft die nach Charakter und Alter verfchtenen 
temperirten Gefühle der Einzelnen, wie fich diefe in den mans 
nigfaltigften Stellungen und Geberden ausdrüden. In dem 
hellſten Licht fieht er im Mittelpunkt der Gruppen die Haupt- 
geftalten des Siegreichen und des Befiegten, Alles unter dem 
Zwange einer einheitlichen Linienführung und eines Grundtons 
auch in der Farbe. — Der Künftler ferner von muſikaliſcher 
Anlage bewahrt nicht plaftifche oder malerifche Bilder als Ein- 
druck des Gelejenen, in feiner Seele Hingt die Stimmung in 
Tönen, er hört vielleicht den Siegesgefang der Franken, bie 
wilde Totenklage der Sachfen, den Auf nach Rache, den Schrei 
der Angft, und alle diefe Gegenſätze, welche durcheinander- 
tönen, binden fi ihm zum Schluß in vollem Chor und feit- 
lichem Geſange zu dem neuen Gott, welcher jest über dem 
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Sachſenvolke mild walten ſoll. — Auch wieder der Dichter wird, 
je nachdem er epiſch, lyriſch, dramatiſch zu geſtalten befähigt 
iſt, den imponirenden Stoff im Innern verſchieden formen. 
Dem poetiſchen Erzähler wird ſich an die gegebene Situation 
Vieles, was vorausging, knüpfen, er wird in einer Reihe von 
Situationen den Kampf zwiſchen Chriſten und Heiden, die Feind⸗ 
ſchaft des Frankenkönigs und des Sachſenfürſten ſchildern, er 
wird den Hofhalt beider, ihre Häuſer, ihre Gefolgſchaft, ihr 
Weſen im Gegenſatz zu einander ſich einbilden, er wird die 
menſchlichen Beweggründe für ihr Handeln, Glaubenseifer, 
Vaterlandsliebe, Stolz, Freiheitsſinn als groß und ſchön em⸗ 
pfinden, er wird zu den reifen Männergeſtalten und ihrem 
finſtern Kampf als Ergänzungsbilder vielleicht jugendliche Hel- 
den hervorrufen, einen leidenfchaftlichen Krieger, ein ſchönes 
Fürſtenkind und ähnliches; er wird die ganze Fülle von An- 
ſchauungen, welche in ihm Hell wird, fo fchauen, wie fie fich 
in der Zeitfolge nach einander ordnen, und er wird jedes Ein⸗ 
zelne, was fie thun, als Theil erjcheinen laffen einer zufammen» 
hängenden Gejchichte, welche mit dem wirklichen Verlauf der 
Hiftorie nur gerade gemein hat, was ihm für den Zufammen- 
bang, den er frei gefunden, pafjend erfcheint. In der zuſammen⸗ 
gefügten Begebenheit wird jene Situation, deren Cindrud zus 
erft in feine Seele fiel, wahrfcheinlich noch eine bedeutſame 
Stellung bewahren, etwa als Kataftrophe oder als verfühnen- 
der Schluß. — Die weiche Seele des Lyrikers dagegen wird, 
durch benfelben Eindruck angeregt, entweder die ftolze Freude 
des Siegers oder den leidenjchaftlichen Schmerz bes Befiegten, 
die Gefühle, welche in diefer Situation durch die Seelen ber 
Helden zogen, im Liede gefühlvoll herausheben, oder er mag 
auch die Handlung der Unterwerfung und Zaufe in Furzen 
Zügen fchildern, um die Stimmung, welche dies Ereigniß ers 
regt hat, in Metrum und Ton nachdrücklich herausklingen zu 
laffen. — Der dramatifche Dichter endlich wird fich zu fol- 
her anregenden Situation mit Benutung der Gefchichte eine 
4* 
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Handlung hervorrufen. Er empfindet deutlicher als alle andern 
in den Charakteren der Helden einen Grundzug, welcher ſie zu 
verhängnißvollem Thun treibt, ihm wird deutlich, wie dieſes 
Thun auf ihr Leben zurückwirkt und wie aus dem Zuſammen⸗ 
ſpiel des charakteriſtiſchen Wollens und der daraus hervor⸗ 
gehenden Thaten ſich das Verhängniß für einen oder beide 
Helden entwickelt. 

Im letzten Grunde alſo iſt das künſtleriſche Schaffen aller 
Künſte ähnlich; und auch viele Einzelheiten des inneren Pro⸗ 
ceſſes ſind allen Künſtlern derſelben Kunſt gemeinſam. Da⸗ 
neben aber zeigen ſich ſogleich die größten Verſchiedenheiten. 
Zunächſt freilich an den Individuen, welche in derſelben Kunſt 
zu gleicher Zeit thätig ſind. 

Aber das künſtleriſche Schaffen iſt in derſelben Kunſt auch 
nicht zu allen Zeiten ganz daſſelbe. Auch bier finden Um— 
wandlungen ftatt, deren Urjache wir zu ergründen und deren 
Gejete wir barzuftellen vermögen. Ia man darf fagen, daß 
das Fünftlerifche Schaffen in jedem Sahrhundert eines Volks⸗ 
lebens einige befondere Eigenfchaften haben muß, wenn e8 dem 
idealen Bebürfniß der Zeit völlig entfprechenden Ausdruck geben 
fol. Der Maler zur Zeit Giotto’8 bewies fein Talent unter 
dem Einfluß einer Technif und Bildung, welche ihm dee, 
Linienführung, Figuren und Färbung feiner Tafeln in ganz 
anderer Weije feititellten, al8 dem modernen Maler unfere 
Malerkunſt. Er war wejentlih Handwerker, er rieb fich die 
Farben, er Tochte den Firniß, er malte Gewand, Falten und 
Gefichter mit Farben, welche ihm je nach dem Charakter feiner 
Figuren vorgefchrieben waren, er fchattirte durch ein Auffegen 
der Schattentöne, welches traditionell war, und durch Hand⸗ 
griffe, die er zünftig gelernt hatte. Er hatte für die Bildung 
der Gruppe und die Führung der Linien einige überkommene 
techniſche Grundſätze, die ihm feſtſtanden. Auch über die Gegen- 
jtände, welche er malte, war er durchaus nicht unficher. Die 
Kirhe und Privatleute wußten genau, was fie zu fordern 
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hatten, ihre Heiligen in der Situation des Martyriums, den 
Erlöſer, die Jungfrau Maria in beſtimmten Stellungen, welche 
hundertmal gemalt waren, in denen Manches unabänderlich 
war. Der Maler bethätigte ſeine eigene Kraft durch die Aen⸗ 
derungen, die er in dem Typus des Heiligen, in Anordnung 
der Gruppe, vielleicht in Anwendung der Farben und ihres 
Bindemittels einführte. Wer auf ſolcher Grundlage ein großer 
Maler werden konnte, war ein reicher Mann in Vielem, was 
unſere Dialer unſicher ſuchen, und ein ungeübtes Kind in An— 
derem, worin die Modernen wie freie Herren gebieten. — Wer 
ferner um das Jahr 1200 als ritterlicher Sänger in Deutſch⸗ 
land Geltung fuchte, der lernte aus feiner Metrit Maß und 
Quantität, er ſuchte nicht nach poctifchen Stimmungen bei ent⸗ 
fernten Völkern, er war nicht verpflichtet neu zu fein, weder 
im Versmaß noch in der Grundidee feines Gedichtes, aber er 
trug als Kind feines Volkes in fich ein feines und graziöfee 
Gefühl für den Wohlklang feiner Verfe, ohne lange zu ſchwanken 
vermochte er Hebungen und Senkungen recht zu gebrauchen 
mit einem Accentgefühl, das wir nicht befiten und ung müh⸗ 
ſam als ein höchſt fehwieriges und verwideltes Syſtem von 
Negeln aus alten Gedichten herftellen; er fang, was hundert⸗ 
mal gefungen war, wie der Mai kam nach dem Falten Winter 
und wie in der blühenden Natur die Geliebte ihm erjchien, 
oder wie er zur Nacht bei ihr weilte und der Wächter auf 
der Zinne den Morgen verkündete, oder wie er des langen, 
fruchtlofen Nitterbienftes müde um Erhörung flchte Sein 
Werth für die Zeitgenoffen wurde darnach beurtbeilt, ob fein 
Klanggefühl fein war, ob er höfifche Rede gebrauchte, ob er 
liebenswerth und mit Geift Hergebrachte Form und Inhalt zu 
mobdificiren verftand, endlich freilich ob er neue Weifen und 
neue Liederideen zu dem vorhandenen Vorrath fügte. Auf ge 
wiffen gegebenen Grundformen entfaltete ein reiches Zalent 
feine jchöpferifche Kraft, ficher das Vorhandene benugend, in 
immer neuen Variationen das gemeinfame Schöne umformend. 


— 54 — 


Derſelbe Dichter, wenn er einen rittermäßigen Stoff in län» 
gerem Gedicht verarbeitete, durfte ungefcheut Die Arbeiten feiner 
Borgänger verwenden, zumal wenn bieje in fremder Sprache 
gejchrieben waren. Er übertrug ein Gebicht aus dem Nord» 
franzöfifchen oder Lateinifchen, zuweilen wörtlich überjegend, 
an anderen Stellen umgejtaltend, dann bewies er feine Dichter» 
funft in den Augen der Zeitgenofjen ganz genügend durch 
höfiſche Sprache, durch klangvollen Vers und durch Träftiges 
Herausheben der Stellen, welche ihm bichterifch ſchön däuchten. 
Was wir jegt für eine Grundbebingung des jelbftändigen 
Dichtens halten, Daß der Dichter die Fabel fich in den Haupt» 
fachen frei erfchaffe, war damals nicht nöthig, und gerade vor 
den größten Aufgaben der epifchen Poefie nicht möglich. — 
Endlich der Baumeifter, welcher zur Zeit des romanijchen, des 
gothiſchen Stils oder der Renaiſſance feinen Zeitgenofjen einen 
bewunderten Bau aufführte, war in ganz anderer Weife ſchö⸗ 
pferifch und wieder gebunden als unjere Architekten. Gewiife 
Srunbverhältniffe der Länge, Breite, Höhe ftanben feſt, die 
meisten Formen und Zieraten, die Elemente, aus benen er 
Pfeiler oder Säule zufammenfette, Schwung der Bögen, Glie- 
derung bes Gefimjes, Ornamente der vorfpringenden Theile 
waren in der Hauptjache vorgebilvet, fein Talent bewährte 
fih wieder durch geſchmackvolles und modifches Umbilden ges 
gebener Formen und durch reiche Erfindung in Einzelheiten. 
Ob er antik, im Baſilikenſtil oder in heimifcher Weife fchaffen 
wollte, ftand für ihn ganz außer Frage, und in biefer Des 
ziehung war fein Bilden der gerade Gegenfag bes modernen, 
wo dem Künſtler zunächft zugemuthet wird, unter einer Menge 
ganz verſchiedener Stilformen zu wählen, die ihm aus allen 
Sahrhunderten der Vergangenheit überfommen find, und wo 
ihm die Verfuchung nahe Liegt, fih aus dem Wirrwarr vor⸗ 
bandener Formen mojailartig einen neuen Stil zufammens> 
zuſetzen. 

Wie die Bedingungen, unter denen der Künſtler ſchafft, 
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ihm durch jede Veränderung der Bildung umgeftaltet werben, 
ebenſo ift much bie Energie des künſtlichen Schaffens nicht in 
‚jeber Zeit diefelbe, und das ſchöne Gelingen der Kunftwerte 
wird nicht in jeder Periode des Vollslebens möglich. Das 
iſt alfbefannt. Aber wenn wir bie legten Gründe fuchen, um 
biefe Tpatfache zu begreifen, gelangen wir ar einen Punkt, wo 
das geheimnißvolfe Walten er Gottesfraft in den Völfern fich 
unferen Verftändniß entzieht. Wir fehen nur, daß Vieles thätig 
ift, um folche Ungleichmäßigteit der Bildenden Kraft hervor 
zubringen: Gigenheiten des Volfes, welche wir natürliche An- 
lage nennen, feine focialen Zuftände, Sitte, Recht, geſellſchaft- 
liche Verhältniffe find dabei wirkjam, aber fie alfein erklären 
nicht, wie zur Zeit des Phidias und Sophofles die größten 
Zalente des Griechenvolles maſſenhaft neben einander auf 
wuchfen, zur Zeit bes Raphael die großen Maler, in ber 
‚Hopenftaufenzeit und wieber in ber zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts die großen Dichter der Deutjchen, fie erklären 
auch nicht, woher es kommt, daß z. B. die höchſte Blüthe des 
Dramas den Eulturvölfern fa plötlich, wie eine Offenbarung 
aufgeht, durch geniale Begabung eines oder mehrer Männer, 
und daß fie jelten über ein Menjchenleben in einer Nation 
weilt. Bei ehrfurchtsvoller Betrachtung diejes Geheimnißvollen 
wird allerdings deutlich, daß auch hier Fein Zufall waltet, und 
daß bie einzelnen Künfte umter fich felbft in inniger Verbin- 
bung ftehen, daß das Gebeihen ber einen das Wachsthum ber 
andern förbert oder auch zurückhält, und daß biefelben gün- 
ftigen Einwirkungen oft der einen wie der andern zu Gut 
kommen. Unmittelbar an Aejchylos fehließt ſich Phidias; zwi⸗ 
ſchen ber Blüthe gelehrter Mönchpoefie zur Zeit der Franken⸗ 
Kater und dem romanifchen Kirchenjtil ift der innere Zu⸗ 
ſammenhang unleugbar, ebenfo zwijchen der Minnepoefie des 
breizehnten Jahrhunderts und ber Gothik in ven aufftrebenben 
Stübten, Das feite Band, welches Dante und Giotto, bie 
Humaniften und Deichel Angelo, die Nenaiffance und Shaker 
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ſpeare aneinanderknüpft, iſt oft dargeſtellt worden, und daß 
unſere Landſchaftsmalerei mit der Entwickelung des poetiſchen 
Naturſinnes im vorigen Jahrhundert zuſammenhängt, iſt nie⸗ 
mandem zweifelhaft. Als oft wiederkehrende Erſcheinung drängt 
ſich ferner auf, daß die Poeſie als ältere Schweſter die andern 
Künſte erzieht, denn das Aufblühen der Volkskraft zeigt ſich 
zuerſt in der Kunſt, welche den idealen Inhalt der Zeit am 
geiſtigſten und vollſtändigſten auszudrücken vermag, an ihr Ge- 
deihen jchließt fich leicht das der andern Fünfte, auch folcher, 
welche nicht, wie die Schaufpielfunft und der mimifche Tanz, 
unmittelbar aus der Poeſie fich entfalten. 

Auch innerhalb derfelben Kunft entwideln fich die verfchte- 
denen Richtungen nach einander zur Blüthe, auch hierin ift gefeg- 
Ticher Verlauf. In der Poefie zuerft das Epos, dann die Kunjt- 
lyrik, [pät unter bejonders günftigen Verhältnifjen das Drama. 
Die erjte Kunft, welche in jedem Culturvolk mächtig beraus- 
bricht, ift die epijche Poeſie. Ihr reichſtes Gedeihen, ihre höchite 
Bedeutung erhält fie gerade zu der Zeit, in welcher die übrigen 
Künſte noch unentwidelt in der Seele des Volkes liegen. Sie 
ift in der Ingend der Völker noch feine Runftgattung, fie ift 
ber einzige, nothwendig gegebene Weg, auf welchem fich bie 
- Tchöpferifche Kraft äußert. Und fehr merkwürdig ift, daß in 
einem reichbegabten Volke während folcher Zeit auch die übrigen 
Künſte wie unfertige Seelchen durch das Epos nach dem Leben 
ringen. Der Mann von großer dichterifcher Begabung ift zu- 
gleich der Weltkundige und vielleicht der Seher jeines Stammes, 
er iſt Sänger und mufifalifcher Künjtler. In jeinen Träumen 
ericheinen fogar die bildenden Künfte auf einer Stufe, welche 
er ahnt, bevor fie erreicht ift. Er ſchildert die Halle des Könige 
jo groß und reich geſchmückt, wie fie zu feiner Zeit in Wirfs 
lichkeit noch nicht ift, er bildet begeiftert in Vers die fchöne 
Arbeit eines Halsſchmucks, eines Trinkgefäßes, einer Waffen- 
rüftung Was ihm irgendeinmal von den jchwachen Kunſt⸗ 
verſuchen der Zeitgenofjen gefiel, das wird von ihm zu Foft- 





Bewegung bes Hauptes und der Hände, er erblickt die luftige 
Geftalt der Göttin, welche aus den Wellen fteigt und dem 
‚Helden ihren zetienben Schleier zuwirft, ober ben Helden, wel- 
her ihr ven Schleier raubt, und die Göttin, welde wie ein 
Bogel über der Fluth ſchwebt, weil fie das Schwanenhemd 
nicht miſſen will. Alles Bedeutſame erfennt er deutlich bis in 
‚Einzelgeiten. Und zuverläffig vermöchte er jelbft nicht immer 
zu unterjcheiden, ob jolches Bild nur innere Anſchauung war, 
ober ob es fich fühlbar vor feinen Augen in der Landſchaft 
‚erhob. — Freilich, nicht ebenfo genau empfindet er das innere 
Leben feiner Geftalten, er Hält einen charalteriſtiſchen Grund- 
zug an feinen Helden feft, der fich ausprägt in ihrer äußeren 
Erſcheinung und in jeder Rede, und behaglich variirt er in 


denn auch der Verlauf der Ereigniſſe iſt ihm in der Haupt 
ſache gegeben, die Kunde davon ift Habe feines Volkes jo gut 
wie feine eigene. Er begnügt ſich, die Momente, welde ihn 
poetiſch anregen, ftark hervorzuheben, er fühlt bei der Leb- 
Haftigteit jeiner Bilder ganz ficher, daß bie Ereiguiffe fo, wie 
er fie darftelft, fich zugetragen Haben müffen, und er wirft, 
was aus der Sage zu feinen großen Anfchauungen etwa nicht 
‚paßt, forglos bei Seite, nicht darum, weil es ihm gerade un 
verwendbar it, ſondern weil es ihm nicht wahr ift. So regt 
ſich feine Erfindung nach der einen Seite weit unfreier als die 
umjete, und doch wieder gehoben durch eine Deutlichteit und 
Aaſtiſche Lebendigkeit er Anfchauungen, die ung geſchwunden ift. 
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Wir aber ſchätzen den Werth ſolcher epiſchen Poeſie unter 
anderm darnach, ob die Bilder, welche der Dichter ſchaute, 
auch jeden Moment deutlich machen, der für eine zuſammen⸗ 
hängende Geſchichtserzählung nothwendig iſt, ob ſie von dem 
Dichter in fortleitender Bewegung durch die ganze Geſchichte, 
welche er vorführt, regſam geſchaut werden, ober ob dieſe vers 
Härten Bilder ihm nur in einzelnen Stellen feiner Erzählung 
fo deutlich werden, daß er genau zu fchildern vermag. Die 
Fülle und Reichlichkeit und die ruhig gleichförmige Bewegung, 
in welcher das homerifche Epos feine Heldengruppen fchaut, 
tft der einzige Vorzug helleniſcher Poeſie 3.3. gegenüber ber 
deutfchen, wo troß tiefjinniger Empfindung und finniger Freude 
an den Charakteren der Helden die Wirkung dadurch beein- 
trächtigt wird, daß die Bilder häufig nur in einzelnen kurzen 
Augenbliden dem Dichter aufzuden, dann freilich wohl in über- 
wältigender Macht und Schönheit. Aber das Kurze dieſer 
Anſchauungen und die relative Unbeweglichfeit der gejchauten 
Gruppen gibt der älteften deutſchen Poeſie etwas Starres, 
Tragmentarifches, Zerhadtes. Bei den Griechen dagegen war 
e8 fein Zufall, daß Maler und Bildhauer nicht müde wurden, 
bie Situationen Homerd als ihr Eigenthum zu betrachten und 
nachzubilden, und daß Ariftoteles den Mann, welchen er als 
Sänger der Ilias und Odyſſee betrachtet, in gewiffen Sinn 
auch den erjten Dramatiker nennt. 

Aber der alte epifche Dichter fieht nicht nur feine Gebilde 

leibhaftig vor fich, er hört dabei auch muſikaliſchen Klang, die 
Beichreibung, welche er von ihnen gibt, und ihre Reden em⸗ 
findet er in rhythmiſchem Takt und melodiſchem Tonfalle. Auch 
hier ift feiner Rede das Maß und feiner Necitation ein ges 
wiſſer melodifcher Lauf gegeben, auch bier prägt er mit Sicher» 
heit den geijtigen Inhalt und die Empfindung in gegebenen 
Grundformen aus, leiht und freudig innerhalb der eng ges 
ſteckten Grenzen fchaffend. 

Sehr frembartig ift für uns folche Dichterarbeit, denn meit 


— DD — 


regelvoller, innerlicher und ſtärker mit Abſicht verſetzt pflegt 
unſer Schaffen zu ſein. Dennoch iſt die alte Methode auch 
in unſerer Zeit nicht unerhört. Und wenn dieſe Vetrachtung 
nach laugem Abſchweif zu Otto Ludwig zurlickkehrt, fo geſchieht 
es, um aus feinen Worten zu beweiſen, daſ In einem Deut⸗ 
ſchen des neunzehnten Jahrhunderts einmal die uralte und 
file ung ſeltſame Arbeit eines Dichtergemuͤths aus grauer Vor⸗ 
zeit wieder lebendig geworben iſt. Pie dieſen Zweck wird bier 
eine Aufzeichnung mitgetheilt, welche fich Im Nachlafi des Were 
ftorbenen vorfand. Sie gebört zu den denkwürdigſten Ve⸗ 
kenntniſſen eines Dichters, Daß fle durchaus wahrbaft, ja 
auch ohne Selbfttäufchung niedergefchrieben Ift, lehrt die Durch» 
ficht derfelben,; wer irgendwie das lautere Gemüth des Vers 
ftorbenen gekannt bat und die Strenge, mit welcher er fich 
felbft beobachtete, dem wird ohnedies jeder Zweifel als unrecht 
erſcheinen. 

So aber ſchildert Otto vudwig ſein poetiſches Schaffen: 

„Mein Verfahren iſt dies: Es geht eine Stimmung vor—⸗ 
aus, eine muſikaliſche, die wird mir zur Farbe, dann ſeh' Ich 
Geſtalten, eine ober mehre In irgendeiner Stellung und Ge— 
berdung für ſich oder genen einander, und Dies wie einen Kupfer⸗ 
ftih auf Papier von jener Farbe, oder genauer ausgedrilft 
wie eine Marmorſtatue oder plaftifche Sruppe, auf welche bie 
Sonne durch einen Vorhang fällt, der jene tfarbe hat, Dieſe 
Farbenerſcheinung hab’ ich auch, wenn Ich ein Dichtungswerk 
gelefen, das mich ergriffen hat; verſet' ich mich In eine Stine 
mung, wie fie Goethe's Gedichte geben, fo hab’ Ich ein gefättint 
Goldgelb, Ins Goldbraune ſpielend; wie Schillers, fo hab’ Ich 
ein ftrahlendes Karmoiſin; bei Shaleſpeare Ift jede Scene eine 
Mlance der befondern Narbe, Die das ganze Std mir bat, 
Wunderlicherweiſe ift jenes Wild oder jene Gruppe gewöhnlich 
nicht das Wild der Kataſtrophe, manchmal nur eine charak⸗ 
teriſtiſche Figur in irgendeiner pathetifehen Stellung; an biefe 
ſchließt ſich aber ſogleich eine ganze Reihe und vom Stile 
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erfahr' ich nicht die Fabel, den novelliſtiſchen Inhalt zuerſt, 
ſondern bald nach vorwärts, bald nach dem Ende zu von der 
erſt geſehenen Situation aus ſchießen immer neue plaftifch- 
mimifche Geftalten und Gruppen an, bis ich Das ganze Stüd 
in allen feinen Scenen babe; dies alles in großer Haft, wo⸗ 
bei mein Bewußtſein ganz leidend fich verhält und eine Art 
förperlicher Beängftigung mich in Händen hat. Den Inhalt 
aller einzelnen Scenen kann ich mir denn auch in der Reihen⸗ 
folge willfürlich reprobuciren; aber den novelliftifchen Inhalt 
in eine kurze Erzählung zu bringen ift mir unmöglid. Nun 
findet fich zu den Geberden auch die Sprache. Ich fchreibe 
auf, was ich auffchreiben kann, aber wenn mich die Stimmung 
verläßt, ift mir das Aufgefchriebene nur ein toter Buchftabe. 
Nun geb’ ich mich daran die Lüden des Dialogs auszufüllen. 
Dazu muß ich das Vorhandene mit Tritifchem Auge anjeben. 

Ich fuche die Idee, die der Generalnenner aller dieſer Einzel- 
heiten ift, oder wenn ich fo fagen foll, ich juche die Idee, die, 
mir unbewußt, die fchaffende Kraft und der Zufammenbang 
der Erjcheinungen war; dann fuch’ ich ebenſo die Gelenfe der 
Handlung, um den Saufalnerus mir zu verdeutlichen, ebenfo 
die pſychologiſchen Gefege der einzelnen Züge, ven vollftändigen 
Inhalt der Situationen, ich ordne das Verwirrte und mache 
num meinen Plan, in dem nichts mehr dem bloßen Inftinkt 
angehört, alles Abficht und Berechnung ift, im Ganzen und bis 
in das einzelne Wort binein. Da fieht e8 denn ohngefähr 
aus wie ein Hebbel'ſches Stüd, alles ift abftract ausgefprochen, 
jeve Veränderung der Situation, jedes Stüd Charakterent⸗ 
widelung gleichfam ein pfychologifches Präparat, das Geſpräch 
ift nicht mehr wirkliches Geſpräch, fondern eine Reihe von 
pſychologiſchen charakteriftiichen Zügen, pragmatifchen und 
höheren Motiven. Ich könnte es num fo laffen und vor dem 
Veritande würd’ es fo beffer beftehn, als nachher. Auch an 
zeitgemäßen Stellen fehlt e8 nicht, die dem Publikum gefallen 
Tönnten. Aber ich Tann mir nicht helfen, dergleichen iſt mir 
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kein poetiſches Kunſtwerk; auch die Hebbel'ſchen Stücke kommen 
mir immer nur vor wie der rohe Stoff zu einem Kunſtwerk, 
nicht wie ein ſolches ſelbſt. Es iſt noch kein Menſch gewor⸗ 
den, es iſt ein Gerippe, etwas Fleiſch darum, dem man aber 
die Zuſammenſetzung und die Natur der halbverdauten Stoffe 
noch anmerkt; das Pſychologiſche drängt ſich noch als Pſycho⸗ 
logiſches auf, überall ſieht man die Abſicht. Nun mach’ ich 
mich an bie Ausführung Das Stück muß ausſehen, ale 
wäre e8 bloß aus dem Inſtinkt hervorgegangen. Die pſycho⸗ 
logischen Züge, alles Abftracte wird in Eoncretes verwandelt. 
Die Berfon darf nicht mehr abftracte Bemerkungen über ihre 
Entwidelungsmomente machen, aus welchen bei Hebbel oft der 
ganze Dialog beſteht. Man muß an ber Geberbe der Rede, 
wenn ich fo jagen darf, merfen, was in ber Perfon vorgeht, 
aber fie muß e8 nicht mit dürren Worten jagen, denn wer 
kann in foldem Zuftande folche Bemerkungen Über ſich machen? 
Dan hört dann eine Marionette und keinen Menjchen, eine 
Figur, die fagt, was der Dichter will, aber nicht, was fte 
ſelbſt. Es ift das freilich fehwer, denn man bat immer zwei 
Gedankenreihen bet biefer Umwandlung feitzuhalten, nämlich 
eritend die Neben, bie der Berfon natürlich und die einen Ins 
balt und Zuſammenhang für fich haben, zweitens bie piychos 
logiſchen Entwickelungsmomente, die fo zu Tagen ohne Wiffen, 
ja oft wider den Willen der Figur durch jene hindurchſcheinen. 
Es iſt nicht allein technifch fehiwer, fondern es verlangt auch 
wenigſtens im Anſang einen fehweren Sieg über die Eitelfeit, 
denn die blendenden Reihenfaden der rohen Stoffe werden zu 
gebrochenen, die Einfälle verlieren das Pikante, Das Naffinirte 
fteht aus wie das Gewöhnliche. Am ſchwierigſten ift dieſes 
bei leichteren piychologifchen Momenten, die die Oberfläche ber 
Rede nur fo leicht affleiren dürfen, wie ein leiſes Püftchen faft 
unfichtbar die Wellen Fränfelt, bei den erfte Keimen innerer 
Zuftände, Die dann ſtetig gefteigert Der Perſon felbft erft ſpäter 
Mar werben, manchmal ihr gar nicht klar werben. So iſt's 
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mit bem Charakterifiren; bei Hebbel erzählen bie Perfonen 
ihre Charakterzüge in Heinen Anefooten, und wiffen ſich ſelbſt 
etwas damit, was für ganz eigene Menfchen fie find, während 
meiner Meinung nach fich der Charakter einer Perjon ohne 
ihr Wiffen, ja wider ihren Willen zeigen muß, die Perfonen 
‚ felber ihren Charakter meift nicht Tennen, und indem fie ihren 
| vermeinten ſchildern wollen, unwillkürlich und ohne e8 zu wiſſen, 
"ihren wirklichen ſchildern müſſen. Denn wen, der die Men- 
ſchen und den Menfchen kennt, muß nicht all dies abfichtliche, 
abftracte Ausframen pfychologifcher und charalteriſtiſcher Züge, 
die jedem befannt find, lächerlich vorfommen? Die Perjonen 
folf man für Menſchen Halten, fie müffen ſich alfo doch einiger- 
maßen als Menfchen geberden. Wenn ein Schidjal auf ung 
Eindruc machen ſoll, darf es doch fein Thenterfchicfal fein. 
Sole Charaktere gibt’s, die fich und ihre Entwickelungen ftets 
jelber beobachten. Warum foll der Dichter nicht aud einen 
folchen zeichnen? Er darf aber nicht vergeffen, daß dieſes 
Sichſelbſtbeobachten eben ein inbivibuelfer Zug ift umb fein 
allgemeiner, den er alfen Charakteren beilegen darf. Des Philo- 
fophen, des Mannes der Wiffenjchaft ift es, das Geſetz aus 
der Fülfe feiner Erſcheinungen herauszuſchälen; des Dichters, 
das Gefe wieder Hinter der Erjcheinung zu verfteden — 
So dacht’ ih in meiner Iolirung. Meine poetiichen Men- 
ſchen machten’S, wie ich die Menſchen kennen gelernt Hatte, 
aber ich dachte wohl Kalb willkürlich nicht mehr daran, daß 
das Publikum ja eben aus folchen Menſchen befteht, daß der 
beobachtenbe Bück, der mit Leichtigkeit durch die abfichtlichen 
und unabfichtlichen Verkleidungen in das Innere dringt, der 
mehr auf die umwillfürliche Geberde der Rede merkt als auf 
ihren Wortinhalt, wie der Fechter mehr auf feines Gegners 
Auge als auf feinen Arm, eine Sonntagskindergabe iſt, bie 
ſich nicht anbilden, nur ausbilden läßt.“ 

Dieſe Niederſchrift Otto Ludwig's berichtet mit winfchens- 
wertheſter Genauigkeit ſeine Methode der poetiſchen Arbeit und 
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zwar vor dem Draua. Das erſte Aufſteigen ber inneren Kunſt⸗ 
bilder war ihm von Erſcheinungen begleitet, welche ſonſt auch 
der feurigſten Phantaſie eines modernen Dichters nicht kommen. 
Seine productive Kraft rang zunächſt nach Melodie; dann ſah 
er die Geſtalten ſeiner Träume faſt leibhaftig vor ſich, von 
dämmriger Farbe beleuchtet. Der dramatiſche Dichter jedoch 
ſoll zwar die Seelenbewegungen eines Charakters mit dem 
reichſten Detail und in ihrer höchſten Stärke empfinden, aber 
das Aeußere ſeiner Helden, Tracht, Geberde, Stellung zu ſchauen 
iſt nicht feines Amtes, ſondern Sache des Schauſpielers. Aller⸗ 
dings wird dem Dichter, zumal wein er einige Vüͤhnenerfah⸗ 
rung bat, tn jeder bedeutenden Situation des Stüdes auch 
bie Stellung, welche die Perſonen auf der Bühne zu einander 
einnehmen, tm Bewußtſein fteben, und vor jeder bedeutungs— 
vollen Action wird er flihlen, wie fie Im Spiel ausgeführt 
werben ınliffe, um wirkſam zu fein. Weilt er Über Enſemble⸗ 
Scenen, fo wird ihm die Anordnung der Maffen, bie Stel 
lung der Bauptipieler zu den Nebenperfonen auf ber Bühne 
vielleicht ganz deutlich fein, aber Geftalten zu feben mit pla- 
ftifcher Lebendigkeit iſt ihm nicht nöthig. And wohl würde er 
Grund Haben, diefe Hichtung feines inneren Sinnes auf für: 
perliche Bormen abzuwehren, denn ſolches Schauen der Gruppen 
mag Ihm leicht den ſtarken Strom von Empfindungen und 
Willensäußerungen ftören, im welchem fich fein Stück Scene 
für Scene vorwärts bewegt. 

Das Weſen des dramatiſchen Bildens tft nämlich nicht dag 
Hängen in mächtigen Sttuationen, dies tft im Segentheil Durch» 
aus charakteriſtiſch Für epiſche Begabung — fondern das kräf— 
tige, unabläſſige Fortbewegen der Charaktere und Handlung 
durch die Situationen, und dem dramatiſchen Talent iſt gerade 
die nicht unterbrochene Bewegung und Wandlung der Charak— 
tere dag Reizvollſte. 

Während nun Otto Pudbwwig mit beängftigender Deutlich 
leit Die Geſtalten in einzelnen Situationen ſah, Die ihn gerade 
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erregten, war auf der andern Seite der geiſtige Proceß, durch 
welchen er ſich die dramatiſche Handlung aufbaute, ein Fünft- 
liher und ſchwieriger. Wo ihm das Schauen der bewegten 
Situationsgruppen aufhörte und wo die eilige Niederjchrift 
abbrach, welche er während feiner Intuition von bedeutfamen 
Wechfelreden der gefchauten Geftalten. und von ihren Bewe⸗ 
gungen gemacht Hatte, da hörte auch das Unmittelbare und 
Kräftige feines Geftaltend auf, er mußte fich die im Ganzen 
ftarre Haltung der in ihm aufgegangenen Momente erſt durch 
die weitläufige Neflerion in das Dramatifche umfegen, erft 
durch Fühles Nachdenken über die innere Verbindung jeiner 
Bilder wurde ihm der Zuſammenhang der Handlung deutlich. 
Auch diefes Verfahren ijt nicht das gemeingiltige für den dra⸗ 
matifchen Dichter. Leicht und freudig foll diefer bei jedem 
feiner Charaktere den tiefen Grund ihres Weſens empfinden. 
In ſolcher ficheren Empfindung ihrer Eigenthlimlichkeit läßt er 
fie jprechen, was je nach dem Antheil, den fie an der Hand⸗ 
ung haben, nothwendig if. Er überlegt in ber Regel gar 
nicht, ob ihre Worte charafteriftiich find und ob die Perfonen 
an der einzelnen Stelle jo oder anders zu tragiren haben; 
denn was er fie fagen Heißt, wird von felbft charafteriftijch 
und für die Scene bedeutſam, wenn er ihr dramatifches Leben 
fiher in fich trägt und weiß, wo bie einzelne Scene hinaus 
will. Schreibt er die Reden nieder, fo erjcheinen fie ihm felbit- 
verjtändlich und nothiwendig, und erſt wenn er das Gefchriebene 
in kalter Stimmung wieber lieft, wird er zwifchen Unfertigem 
vielleicht überrajcht merken, wie genau er gerade das Charak⸗ 
teriftifche ausgebrüdt bat. Mit gleicher Naturnotbiwendigfeit 
erfindet er bie Handlung. In demfelben Augenblid, wo ihm 
die Bewegung der Charaktere in dem Verlauf der Scenen aufs 
geht und die heitere Arbeit des Schaffens ihn hebt, fühlt ex 
fih auch durch die einzelnen Wirkungen gerührt und erjchüttert, 
und Doch fchwebt über der wogenden Strömung in feiner Seele 
Har, bewußt und zweckvoll fein Geijt, die gefchäftige Empfin⸗ 
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dung leitend und Schritt fir Schritt zu deutlichem Ziele führend. 
Jeder Dichter hat Stunden, wo er ſein werdendes Werk zwei⸗ 
felnd mit kritiſchen Augen betrachtet. Vielleicht verſagt jedem 
die ſchöpferiſche Kraft einmal gutwillige Ausflihrung einzelner 
Situationen, Über Anderes tft fle flüchtig weggehuſcht, er muß 
ſich vefleetivend Hav machen, Daß es bier und da fehlt, und 
muß den fehöpferifehen Trieb gewiſſermaſen zur Thätigkeit 
zwingen. In der Hauptſache aber wird ihm die freiefte Be⸗ 
herrſchung des Stoffes und das kräftigſte Geftalten genau 
und völlig zufanmmenfallen, Deshalb wird den meiften Dichs 
tern auch Tängere Niederſchrift Aber einen Stoff, fir den fle 
warm geworden find, widerfiehen Sie mögen vor ber Arbeit 
hiſtoriſche Studien machen, bis die Charaktere md Die Belt 
farbe in ihnen lebendig geworden find; von dieſem Augen⸗ 
blicke aber an wird Das Geſtalten ſelbſt ihnen fo ſehr Haupt⸗ 
ſache fein, Daß jedes weitere Erörtern der äſthetiſchen Grund— 
füpe ſtört. Wer Die Dramen Shakeſpeare's, auch Goethe's und 
Schillers betrachtet, Dem wird zweifellos, daß fle frifch dem 
Quell, der aus gebelmen Tiefen dev Seele entfprang, ders 
traten, und zu gleicher Zeit Kritiker und Schöpfer waren, 
ein kurzes oder ausgeführtes Seenarium vor ſich. 

Daß Otto Ludwig fo ſehr anders ſchuf und durch ein 
maſſenhaftes Serüft Das Geheimniß dramatifcher Beftaltung 
zu ergründen fuchte, iſt auch aus feinen Dramen und Novellen 
zu erkennen. Won böchfter Poeſle find einzelne Stellen: bie 
feindlichen Wrilder auf dem Thurme, von denen einer ben 
andern hinunterſtürzen will; Die jüdiſche Weutter vor dem 
Tyrannen, dev Ihre Kinder tötet; dev alte Förſter, aus ge- 
kränktem Rechtsgefühl in blödes, finftereg Grübeln verfegt, Das 
ſind Momente von einer vlelleicht unheimlichen, aber brennen— 
den Farbenpracht. Und nicht ſie allein, auch manche andere 
Situationen, Die zu ihnen führen, ſind mit bewunderungs— 
wuͤrdiger Deutlichkeit und Energie geſchaut. Aber nicht ebenſo 
ſicher der Vauſ der geſammten Handlung. Faſt in ſedem Werke 
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ift eine oder ſind mehre Stellen, wo die gute Wirkung durch 
Undeutlichkeit oder Mangelhaftigkeit der Motive geſtört wird. 
Immer ſind einige Charaktere mit wundervoller Tiefe empfun⸗ 
den, daneben ſtehen in bedeutſamer Stellung andere, arm an 
Farbe und Leben. Dies ſind ſolche Theile und Charaktere der 
Handlung, welche in ſeine faſt dämoniſche Bilderſchau nicht 
aufgenommen waren, und die er ſich mühſam durch verſtän⸗ 
diges Denken zurichtete. Und es iſt ebenfalls bedeutſam, daß 
es ihm ſehr ſchwer wurde, ſeine Einbildungskraft durch die 
Reflexion zu lenken. 

Faſſen wir, was hier angedeutet wurde, zuſammen, ſo tritt 
uns das eigenartige Bild einer energiſchen Geſtaltungskraft 
entgegen, welche deshalb nur in einzelnen Stunden das Höchſte 


zu leiſten vermochte, weil ihr naturgemäßes Schaffen vielleicht 
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zu muſikaliſch, vielleicht zu maleriſch, in der Hauptſache nicht 
rein dramatiſch war, ſondern epiſch. Die Gattungen der Kunſt 
haben ſich längſt getrennt; jede fordert eine beſondere Zucht 
der Phantaſie und beſondere, den Grundbedingungen der Kunſt 
gemäße Anſchauungen. Das Schaffen dieſes Dichters aber 
war wie ſein ganzes Weſen ähnlich der Art eines epiſchen 
Sängers aus der Zeit, wo die Geſtalten dem Dichter lebendig, 
mit Klang und Farbe, in der Dämmerung des Völkermorgens 
um das Haupt ſchwebten. 

Solche Träume im Herzen lebte er ſtill unter uns, als 
ein Dichter, dem feine Zeitgenoſſen nicht reiche Kränze zus 
warfen, und doch eine kräftige und urbeutfche Sünftlerfeele. 


Chriftion Friedrich Baron von Stockmar. 
(Srenzboten 1863, Nr. 31.) 
An dem Manne, welcher am 9. Juli 1863 zu Koburg fein 
Teuchtendes Auge für immer fchloß, haben wir Deutjche einen 
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welſen Staatemann, einen warmherzigen Patrloten und einen 
ſehr guten Menſchen verloren. Wenn In den lehten Jahren ein 
deutſcher Relſender durch die Straſſen Koburge ſchritt und ein 
Wirger der Stadt achtungsvoll auf das Haus des Verſlor⸗ 
been wies, fo Mann der Name deſſelben vlelleicht fremd In 
das Ohr des vandamanns. Daß dergleichen möglich war, 
erklärt ſich aferbinae zum Thell ans der eigenthimlichen 
Stellung, welche Stokmar au den Geſchäſften einnahm; es iſt 
une aber auch eine Erinnerung daran, wie wenig unſer Wolf 
bie in die neue Zeit an ber groſſen Politik Europas Theil 
gehabt hat, amd wie ſchwächlich das polltifche Veben ber Deut⸗ 
ſchen dahlnfloſ, während ber Geſchledene anf Die Vildung neuer 
Staaten und das Schickſal enropälſcher Dynaſtien beſtimmen⸗ 
den Kluft analibte, 

Ehrifttan Friedrich Stokmar wurde zu Koburg am 22, Mug. 
1787 in einer wohlhabenden und angeſehenen bürgerlichen Fa⸗ 
mille geboren. Seine Mutter war eine kluge Kran von Geiſt 
und froher vVanne, der Uater koburgiſcher Juſtizamtmann 
und Ritterqutäbeſiger -- ein lebhafter heiterer Herr, der ſein 
ten Thell an der Zeitbildung und eine Unabhängigkeit Des 
Charakters befaf, welche ihn unter Andern In Zwieſpalt mit 
ſeiner Regierung feßte, damalée ala die Willkürherrſchaft des 
Weinifters v. Kretſchmann In die Gelder der öfſentlichen Stif⸗ 
tungen eingreilfen wollte. In beiden Eltern war das Naturell 
vorgebildet, welches ſich in dem Sohn zu ausgezeichneter Ve⸗ 
dentung enutfaltete. 

In ſolchem Haushalt, In einem ſtattlichen Wilrgerbanfe Dee 
vorigen Jahrhunderts, worin die auſſtrebende Vebensfraft bes 
reits mit Selbſtgeſühl und Vehagen verhunden war, wuché 
der Knabe ſrohlich herauf, ein viebling, ein glückliches Kind, 
von ſprudelnder Vebhaftigkelt und kecker vVaune. VIE er noch 
ein kleiner Lurſch war, brach Die Inverſlecht, mit Der er kin— 
diſch in Das veben ſchante, nicht felten zur Leluſtigung ber 
Famille heraus. Wenn er bei einem Geſpräch der Groſten 
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über das Geſchirr des Tiſches entſchloſſen dazwiſchenwarf: 
„Bei mir muß das alles einmal von Silber fein“ und die 
Mutter rubig erwiederte: „Wenn du's kannſt, mir foll es recht 
fein,” jo wurde ihm in fpäterer Zeit dieſe frühe Auffaffung 
von Menſchengröße zumeilen vorgehalten, al8 feine Anficht iiber 
die ſociale Bedeutung filberner Theekeſſel eine auffallend andere 
geworden war. 

Der Knabe befuchte das Gymnafium zu Koburg; während 
der Sommerferien trieb er’8 gern auf dem Lande, auf dem 
Gute der Eltern, in der Wirthichaft, in Wald und Wiefe des 
ſchönen fräntifchen Hügellandes; er hatte Freude an der Jagd, 
erlangte früh gute Uebung darin und Fräftigte feinen Körper 
durch folche Anftrengungen. 

Im Jahre 1805 bezog der achtzehnjährige Süngling bie 
Univerfität, eine zarte Geftalt, faſt unter Mittelgröße, ein 
ſchmales feines Antlitz, ſchwarzes Haar und braune fehöne aus- 
brudsoolle Augen. In Würzburg und Erlangen, zulegt in 
Jena jtudirte er Medicin. Er felbjt würdigte fpäter wohl bie 
Beveutung, welche gerade dieſes Studium für die fittlichen 
und politiichen Anjchauungen des Mannes hatte. Zu feinem 
muthigen Herzen und dem luſtigen Selbjtvertrauen, womit er 
in das Leben griff, gab ihm Die verantwortliche Thätigfeit bes 
Arztes fefte Haltung und Geduld. An dem Krankenlager derer, 
bie ibm vertrauten, lernte er fich ſelbſt beherrfähen, und er 
lernte mit den gegebenen Yactoren des Lebens rechnen. Der 
prüfende Blid, mit welchem er alles Werdende zu beobachten 
wußte, die tiefe Meberzeugung von dem gefekmäßigen Verlauf 
aller Xebenserjcheinungen und die unerjchütterliche Ruhe, mit 
welcher fein lebhafter Geijt diefen Verlauf zu erwarten ver- 
jtand, in Ergebung wie in Hoffnung; alle das verdankte er 
nicht zum Tleinften Theil dem Beruf, den er als Süngling 
erwählt hatte Wenn er jpäter das Leben eines werdenden 
Staates aus tötlichen Gefahren retten half, Faltblütig und im 
enticheidenden Momente von kühnſtem Entfchluß; oder wenn 
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er lehrend und rathend die Seelen der Königskinder, mit 
denen ihn fein Schickſal In Verbindung gebracht hatte, inner⸗ 
balb ihrer Anlage und der Bedingungen ihres Pebens zu leiten 
wußte: immer blieb ihm etwas von ber inneren Freiheit, der 
Icharfen Beobachtung und dem überlegenen Urtheil eines men⸗ 
fchenfreundlichen Arztes. 

Nicht weniger einflußreich für fein fpäteres Leben wurde 
die neue ſtarke Strömung, in welcher der wiffenschaftliche Geiſt 
der Deutfchen feit F. A. Wolf, den Romantikern und den Uns 
füngen der deutfchen Alterthumswiſſenſchaft zu fluthen begann. 
Der Yüngling war ans einer Familie heraufgewachſen, in 
welche die deutſche Aufklärung der Periode von Leſſing und 
Reimarus ihre hellen Strahlen geworfen hatte. Seine Studien» 
zeit — namentlich feit er in das bewegte Leben von Jena ges 
treten war — gab ihm ftarfe Eindrücke einer neuen Auffafs 
‚fung des gefchichtlichen Vebens. Fremde Culturzuſtände als 
eigenthuͤmliche Offenbarungen des Dienfchengeiftes zu begreifen, 
die Völker felbft als große geiftige Einheiten zu erfaffen, deren 
Leben ebenfo wie Das der Individnen gefegvolfen Verlauf bat, 
die Wbhängigfeit der Einzelnen von der Volkskraft nachzus 
weifen und darzuftellen, das war, was bie deutſche Wiffen« 
Schaft damals zuerſt ahnend fuchte, ſeitdem jo glänzend bes 
griffen Hat. Es muß bier erinnert werden, daß dieſes Ver- 
ſtändniß der gefchichtlichen Proceffe, welches uns fo geläufig 
tft, in Stocdmars Jugend noch im Entftehen war, und daß zu 
derjelben Zeit, in welcher die Volker Europas und Amerikas 
ihre politifchen Beblirfiiffe in hartem Kampfe geltend machten, 
auch die Wiffenfchaft zuerft Auge und Urtheil erhielt fir dag 
Schaffen der Volkskraft und die Naturnothwendigkeit, mit 
welcher viele Bildungen derſelben vor ſich gingen. Der Jüng— 
ling ſah dieſe Auffaſſung des Lebendigen zunächſt nicht vors 
zugsweiſe in ſeiner Wiſſenſchaft lebendig werden, ſondern in 
dem Studium der Sprachen und der alten Literaturen. Aber 
ſie wurde ihm won höchſter Bedeutnug. 
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Seine fröhliche mittheilende Natur, welche an geſelligem 
Verkehr und guter Kameradſchaft großen Gefallen fand, ſtellte 
ihn bald in einen weiten Kreis von werthen Genoſſen. Aber 
die Lage des Vaterlandes riß den Jüngling und ſeine Freunde 
gewaltſam von den Büchern zur Betrachtung der großen Welt— 
ereigniſſe herauf. Eiſern legte ſich die Franzoſenherrſchaft auf 
den deutſchen Boden, Preußen wurde zerſchlagen, der Rhein—⸗ 
bund gegründet, ein ungeheures Schiefal fehiwebte über dem 
Volke und ftreifte mit feinen dunklen Fittigen an jedes ein— 
zelne Haupt. Das Herz des lebensfrohen Jünglings zog fich 
zujammen vor Echmerz über das allgemeine Unglüd. Wahr 
icheinlich hatte er jchon aus dem Vaterhauſe eine ftille Ver- 
achtung gegen die Erbärmlichkeiten der alten engen Territorial- 
herrfchaft mitgebracht, jet jah er die hohlen Zuſtände der 
theinbundsftaaten, Willfür und Frevel der Fremden, hier kläg— 
lihe Schwäche, dort fittenloje Gewaltjamfeit. Auch in ibm - 
und feinem greife flammte die Sehnjucht nach einem neuen 
Staatsleben der Deutjchen auf, eine tiefe und ſtarke Sehnfucht 
nah Einheit, Macht, Größe des Vaterlandes. Und diefe Em- 
pfindung blieb dem Manne durch fein ganzes Leben, fie er— 
fülfte noch die Seele des Greifes. Stockmar gehörte, wie ſein 
jenenfer Freund Friedrich Nücdert, zu den erjten Süddeutjchen, 
welche in jener Zeit durch einen großen und jchmerzvolfen 
Patriotismus veredelt wurden. Seit dem Jahre 1809, feit 
der Niederlage Oeſtreichs wurde die Empfindung der Schmad) 
jo lebhaft, daß fie der Jugend auch das Treiben des Tages 
verbüfterte. Einſt wurde in feiner Gefellfehaft wieder einmal 
der Grimm über die verzweifelte Lage der Deutfchen laut, und 
im Geſpräch der Studenten brachen Mordgedanken gegen Na⸗ 
poleon heraus. Da erhob Jich ein alter preußifcher Offizier, 
mit welchem Stodmar und feine Kameraden viel verkehrten, 
und fagte ernfthaft: „So jprechen junge Yeute, laßt das gut 
fein. Wer die Welt länger kennt, der weiß, daß die Fran: 
zofenherrichaft nicht mehr lange dauern kann; vertrauet auf 
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den natürlichen Gang der Dinge.“ Dieſe ruhige Zuverſicht 
machte einen tiefen Eindruck auf Stockmar. Der natürliche 
Gang der Dinge, worin mochte er beſtehen? In den Vers 
wüftungen, die der Erfolg felbft an den Seelen der Gewalts 
baber bervorbringen mußte, ihr Urtheil verblendend, ihren 
Rathſchluß verderbend; in der Kräftigung und Erhebung, welche 
die bittere Not) dem Gemüth der Deutfchen bringen konnte, 
Das fügte fich zu der Anſchauung von Peben, die ihm felbft 
durch Studium und Bildung gekommen war. Ya auch das 
politiſche Schiefal eines Volkes war nur die fortlaufende 
Kette von Lebensäußerungen eines großen Organisınus. Auch 
bier war das letzte eine treibende Lebenskraft, modificirt durch 
die Weltlage und die Individualität des Volkes, eingeengt und 
gefteigert durch Einwirkungen anderer Völker. Nur was biefer 
nationalen Kraft Stärkung und Gedeihen gab, war in ber 
Politik gut. Auch die politifchen Krankheiten entwickelten fich 
in einem beftimmten Verlauf, und die Peiter der Politik, welche 
ihre egoiftifchen Zwecke durchzuſetzen ſuchten, Fuͤrſten und Stants- 
männer, waren in ihrem Werthe darnach zu ſchätzen, ob fie 
dem großen Ganzen, dem Leben der Völker Förderung oder 
Beſchränkung fchufen. So bereitete ſich früh in der Seele 
des Jünglings eine Auffaffung des Staats und der Stellung 
der Fürften zum Wolfe vor, welche damals neu und radikal 
erichien, welche feitdem die fefte Grundlage des deutfchen Libe⸗ 
ralismus geworden ift. 

Unter Krieg und großen Kataſtrophen batten fich die afa- 
demiſchen Studien Stodmars auf fünf Sabre ausgedehnt. Er 
war in der Zeit zum Manne gereift, das unruhige Hin- und 
Herziehen, welches dieſer Periode beutfcher Entwidelung eigen 
twar, hatte auch ihm eine ungewöhnliche Anzahl fremder Ge— 
ftalten vor die Augen geführt, er hatte Menfchen in außer— 
ordentlichen Yagen tief in das Herz gefehen, hatte viele Fremde 
und Landsleute in Liebe und Haß kennen gelernt, hatte ſich 
leicht in verfchiedene Art gefunden und babei doch gelernt fich 
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ſelbſt zu behüten. So kehrte er im Jahre 1810 nach Koburg 
zurück und begann bie mediciniſche Praxis. 

Schon im Jahre 1812 wurde er Stabt- und Landphyſikus 
von Koburg. AS Napoleons Zug nah Rußland und bie 
fürdhterlihe Rückkehr des gefchlagenen Heeres über die beut- 
chen Länder fam, da wurde auch ihm bie Aufgabe, welche in 
jener harten Zeit das Reben vieler Aerzte mit tötlicher Gefahr 
bedroht Hat; er wurde Dirigent eines großen Militärlazareths 
in Koburg. Auch fein Lazareth füllte fih mit den Unglüd- 
lichen, welche Seuchen und den Keim des Todes aus dem Eije 
Rußlands zurücdhrachten. 

Im Ianuar 1814 zog er als Oberarzt der herzoglich ſäch— 


ſiſchen Contingente mit an den Rhein. Bei Mainz angelangt, 


wurde er als Stabsarzt des fünften deutfchen Armeecorps 
nach Worms beordert, wo er ein unter Steins Verwaltung 
ftehendes Milttärhospital leitete. 

Stockmars erſtes Zufammenftoßen mit Stein war nicht 
freundlih. Das Milttärhospital zu Worms war längere Zeit 
nicht mit Kranken bejett und Stodmar that al8 Arzt’ feine 
Pflicht, indem er blejfirte franzöfiihe Gefangene aufnahm. 
Da ftrömten auf einmal die deutjchen Verwundeten zu, aber 
das Hospital war gefüllt. Darüber braufte Stein in feiner 
ftarken Weiſe auf, und es gab einen heftigen Wortiwechfel, wobei 
Stodmar ihm nichts ſchuldig blieb. Seine Bekanntſchaft mit 
Stein hinterließ ihm doch den Eindrud einer großen Berjön- 
Yichfeit, wie verfchieden auch das Leben in den beiden Naturen 
fih fpiegelte, und noch viele Jahre jpäter, als Stodmar von 
England aus auf der Reife den gewaltigen Mann befichte, 
erjtaunte er, wie genau Stein in den englischen Gefchäften 
unterrichtet war. 

Im Herbft 1814 kehrte er nach Koburg zurüd. Wieder 
zog er 1815 mit dem berzoglich ſächſiſchen Regiment als Regis 
mentsarzt nach dem Elfaß, erjt im ‘December des Jahres Fam 
er von bort wieder in die Heimat. Dieſe Feldzüge ziveier 
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Jahre gaben Ihm anſier dev thätigen Thellmabnte an dem Ge⸗ 
triebe eines großen Krieges gerade bei ſeiner Stellung einen 
guten Einblick in die adminiſtrativen Arbeiten einer wirren 
Zeit, in welcher jeder Wirkensluſtige ſich zu ſchicken und wieder 
gewaltthätig zu disponiren genöthigt iſt. 

Aber die Feldzlige wurden nach anderer Richtung flir das 
fpütere Veben Stockmars entfcheidend, Wahrend berfelben war 
ee mit dem Prinzen Veopold von Koburg bekannt geworben, 
Der Prinz gewann Zunelgung au ihm, und als die Vermäh— 
tung deffelben mit der Prinzeß Charlotte von England et 
fchteden war, berief er Stockmar als Veibarzt, und dieſer ing 
kurz dor der Vermählung, Ende März 1810, nach England, 
um feine Stelle anzutreten. 

In welchen Grade Stockmar in dieſer neuen Stellung 
Vertrauen und Zuneigung des Prinzen gewann, zeigte ſich heim 
Tode der Prinzeſſin, der febon am 6. November 1817 erſolgte. 
An dem vager der geliebten Toten umarmte der Prinz den 
treuen Mann und forderte von ihm das Verſprechen, ihn nie 
zu verlaſſen. Das gelobte ihm Stockmar. Und er hat dies 
Verſprechen dem Prinzen und ſeinem Hauſe gehalten. Schon 
in dieſer Stunde leidenſchaftlicher Bewegung und eines groſſen 
Entſchluſſes überſah der dreiſtiglährige Mann mit Klarheit 
das neue Verhältniß, In welches er zu feinem Fuürſten getreten 
war, die Pflichten, welche es ihm auferlegte, und die Haltung, 
welche ihm ſelbſt dabei vorgeſchrieben war. Er hatte In den 
legten Jahren ſich gewöhnt, in ungewöhnlicher Weiſe für 
Andere zu leben und das eigene Daſein gröſieren Intereſſen 
hinzugeben. Gerade deshalb war fein Veben Immer wieder 
durch unerwartete Mendungen beſtimmt worden. „Ich ſcheine 
mehr da zu ſein, für Andere an ſorgen als fir mich ſelbſt, 
und Din mit dieſer Veſtimmung gar wohl zufrieden,“ ſchrieb 
er wenige Tage nach jenem Verſprechen an eine Freundin. Mit 
heiterer Sicherheit, frei von jeder Selbſttäuſchung trat er in 
den neuen Kreis von Pflichten. Er gab die Plane auf, welche 
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er in der Stille für ſeine eigene Zukunft gefaßt hatte. Auch 
er war, ſeit Jena, von der deutſchen Sprachwiſſenſchaft an⸗ 
gezogen worden, welche darüber arbeitete, Sprache, Sitte, 
Recht, Poeſie der Völker als geſetzmäßige Lebensäußerungen 
des Volksgeiſtes aufzufaſſen, und er trug ſich mit dem Plan, 
ein Wörterbuch der engliſchen Sprache zu ſammeln, wie es 
von ſolchem Standpunkt damals ein Deutſcher anlegen konnte. 
Er nahm von dieſem Unternehmen und dem ganzen Kreiſe 
wiſſenſchaftlicher Intereſſen, der ihm damit zuſammenhing, nicht 
ohne Reſignation Abſchied und widmete ſeine ganze Zeit den 
praktiſchen Geſchäften ſeines Fürſten. Die Stellung des Prin⸗ 
zen, der als naturaliſirter Engländer feinen Wohnſitz in Eng—⸗ 
land behielt, war nach vielen Beziehungen eine fchwierige und 
belifate und erforderte die volle Thätigfeit eines vertrauten 
Mannes. Der Prinz war deshalb bald veranlaßt, einen ans 
deren Arzt zu nehmen und feinem Stodmar die Verwaltung 
feines Vermögens und die Amtögefchäfte eines Hofmarſchalls 
zu übertragen. 

Bis 1830 blieb Stodmar mit dem Prinzen in England, 
ein Aufenthalt, der durch Reiſen nach Frankreich, Italten und 
durch längeres Verweilen in Deutfchland unterbrochen wurde. 
Stodmar hatte zwar 1820 geheiratet und einen Hausjtand 
in Koburg gegründet, aber feine Thätigfeit für den Prinzen 
hielt ihn doch den größten Theil des Iahres von da entfernt. 
Jene engliihe Zeit von 1817 bis 1830 war entſcheidend 
für feine politifcehe Bildung. Er verkehrte mit den hervor- 
tragenden Männern aller Parteien, vorzugsweije aber mit den 
Liberalen und Radicalen. Er wurde gründlich mit dem Pars 
teitreiben und ber dortigen Behandlung der Gefchäfte befannt. 
Während er aber die englifche nüchtern verftändige Auffa- 
jung politifcher Dinge fich aneignete, verlor er babei nichts 
von der Wärme, dem Wohlwollen und ver Liebe, die ihm 
eigen waren, und nicht die deutfche Eigenfchaft, fein Handeln 
nach den höchſten Gefichtspunften einzurichten. Die hohe ehr- 
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furchtsvolle Auffaſſung von der Entwickelung des Staates aus 
dem Gemüth und den Bedürfniſſen des Volkes, feine Auffaſ⸗ 
fung, daß Das Leben einer Nation das Leben eines gewaltigen 
indivibualtfirten Organisınus jet, befeftigte ſich ihm bier an 
den Fortſchritten eines großen Volkes innerhalb einer freien 
Verfaffung. Er ſah, wie Neucd wurde, wie in einem Trüftig 
arbeitenden Staatskörper aus den egotftifchen Sweden ver 
Parteien, aus perfünlichen Intriguen, aus Cinfeitigfett der 
Bildung fich das Zeitgemäße und Vernünftige, durch die Anz 
ftrengungen Einzelner gehemmt, getrübt, gefördert, allmählich 
entwidelt; er erfannte den Werth eines gefeßlich feſten Ver⸗ 
faffungslebens für das Heraustreiben folcher Neubildingen, 
und er wurde eingeweiht in alle Mittel und Wege, Durch welche 
ber leitende Staatsmann auf fein Volk einwirkt, und durch 
welche er jelbft in feiner Arbeit beeinflußt wird. 

Auf der Höhe des Lebens, in feinem vierzigften Dahre, 
wurde ihm zuerſt Veranlaffung zu ſelbſtändiger Bethetligung 
an diplomatischen Gefchäften. Die Candidatur des Prinzen 
Leopold für den griechiichen Thron war der Anfang einer per» 
fünlicden Einwirfung Stodmars auf die große Politit. Auch 
als dieſe Eandidatur, zum Theil wegen des Widerſtandes 
König Georgs IV erfolglos blieb, wurde die politifche Thätig⸗ 
teit Stockmars nur auf kurze Zeit unterbrochen; denn jchon 
1830 führten ihn die belgifchen Angelegenheiten in eine aus» 
gedehntere Wirkſamkeit. Bald überwachte er in England als 
vertrauter Agent feines Fürſten die Diplomatifchen Verbands 
lungen, bald half er in Belgien jelbft durch klugen Rat das 
neue Königthum und den neuen Staat gejtalten. So machte 
er in ben Jahren 1830 bis 1833 eine bebeutende Schule 
der äußern Politif durch. In den Verhandlungen mit Frank—⸗ 
reich, mit Rom, mit dein Minifterium König Wilhelms von 
England erwarb er die feltene Perfonen- und Gejchäftsfennts 
niß, durch welche er fpäter in den biplomatifchen Kreiſen zu 
einer Autorität wurde, er gewann für feinen König und fich 
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felbjt bei den Leitern ver Politif Europas Achtung und per= 
ſönliches Vertrauen. 

Nachdem Belgien ſich befeftigt hatte, trat er aus feiner 
dienftlichen Stellung und blieb fortan zum König, von dem er 
eine Penfion genoß, in einem freien Verhältniß vertrauten 
Verkehrs, häufig zu Rathe gezogen und zu vielen mehr oder 
minder wichtigen Gejchäften verwendet. 

In diefen Jahren wurde dem König der Belgier Verans 
laffung, feine befondere Sorgfalt auf die Familienangelegen- 
heiten des Föniglichen Haufes von England zu richten. Stod- 
mar war durch feinen langen Aufenthalt in England der 
Schweſter feines Fürften, der Herzogin von Kent, Mutter der 
fünftigen Königin, genau befannt geworden. Die junge Prinzeß 
Bictoria lernte ihn früh als den treuen. Freund betrachten, der 
er ihr fein Leben lang blieb. Jetzt kam die Zeit heran, wo 
die Prinzeß vorausfichtlich zur Regierung gelangen mußte Da 
veranlaßte der König Stodmar, nad) England zu geben, um 
die Intereffen feiner Schweiter und Nichte zu überwachen. 
Ueber die höchſt merfwürdige Zeit, in welcher Königin Victoria 
den Thron beftieg, fehlt in vieler Beziehung noch der Aufſchluß. 
Inmitten des damaligen heftigen Parteigetriebes war Stodmar 
der vertraute Rathgeber der jugendlichen unerfahrenen Königin, 
auch bier wieder in einer ganz freien undefinirten Stellung. 

Cine unabweisbare Aufgabe wurde, für die Königin eine 
bleibende Stüße Durch einen Gemahl zu finten. Nachdem fich 
die Wahl auf den Prinzen Albert gelenkt Hatte, der für dieſen 
Beruf moraliſch und geiftig in feltener Weiſe ausgerüftet war, 
übernahm Stodmar die Aufgabe, den jungen Fürften durch 
. Umgang und Einwirkung für die neuen Verhältniſſe vorzu— 
bereiten. Als Mittel dazu wurde eine Reiſe nach Italien ges 

wählt. Diefe Reife, 1838—1839, wurde die Grundlage eines 
ſeltenen Freundichaftsverhältniffes, wie e8 nur zwifchen einem 
guten und bochgefinnten Fürſten und einem liebevollen und 
‚ umeigennüßigen Privatmann möglich war, ein inniges feites 
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Verhältniß, von Seiten des Prinzen unbegrenztes Vertrauen, 
ſelbſtloſe väterliche Empfindung von Seiten des Lehrers. Die 
ernſte, bildungsbedürftige Seele des Prinzen wurde durch die 
friſche Sicherheit, durch die reiche Erfahrung und durch das 
reiche Gemüth des älteren Mannes für das ganze Leben ats 
gezogen. 

Tief und dauerhaft war die Einwirkung, welche Stock⸗ 
mar auf die Seele des Fürſten ausgeübt hat. Wer Weſen 
und Bildung des Prinzgemahls, wie es in den „Specohes 
and Adresses“ jegt auch weiteren reifen vertraulich geiwors 
ben ift, näher betrachtet, der wird mit ftarken Zügen biefelbe 
deutſche und freie Auffaffung und diefelbe Methode politifcher 
Bildung ausgeprägt finden, zu welcher Stockmar gekommen 
war. Jede Erſcheinung zu verfolgen bis zu ihrem Urfprung, 
ben Verlauf großer politifcher Ereigniffe mit dem gefpannten 
Intereffe eines Naturforſchers zu betrachten, zur Grundlage ber 
Beurtheilung aller irdifchen Verhältniffe immer moraliſche und 
etbifche Forderungen zu nehmen, einen feften Glauben an bie 
Güte der menſchlichen Natur zu bewahren, dem Vervollfonms 
nungstrieb der menfchlichen Geſellſchaft feft zu vertrauen, auch 
bei Berirrungen und Verbildungen der Individuen und Staaten 
nicht an der heilenvden Kraft zu verzweifeln und Die eigenen 
Hilfsmittel immer auf das Gute, nie auf das Schlechte im 
Menfchen zu begründen, das wurbe die letzte Grundlage für 
das Urtheil und Handeln des Prinzen wie feines Vehrers. 
Auch in der Unterhaltung Tonnte man eine ähnliche Methode 
ber geiftigen Arbeit beobachten, beide Tiebten, fih und Andern 
in deutſcher Weife das Einzelne durch allgemeine Geſichts— 
punkte zu befeftigen, beide hatten große Freude an wohlgeords 
neter Erörterung, in beiden war diefelbe fouveräne Verachtung 
gegen den Schein ohne entfprechenden Inhalt. Die Freunde 
ſchaft zwifchen dem Prinzgemahl und Stodmar, eine ehrliche, 
männliche Sreundfchaft, voll von rüdfichtslofer Wahrhaftigkeit, 
hat, Das darf man jett, wo uns beide entriffen find, wohl 
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ſagen, einen entſcheidenden Einfluß gehabt, die Königin, den 
Prinzen und die Kinder des königlichen Hauſes von England 
mit Verſtändniß der Zeit und freien menſchlichen Anſchauun⸗ 
gen zu erfüllen. 

Stockmar war der Bevollmächtigte des Prinzen zum Ab⸗ 
ſchluß ſeines Heiratsvertrags, und er blieb der vertraute Haus⸗ 
freund der jungen Ehe. Die Zeit von 1837 an und die nächſten 
Jahre nach der Vermählung wurden für ihn wieder reich an 
Erfahrungen über das innere Getriebe einer conſtitutionellen 
Regierung. 

Sein Leben geſtaltete ſich nun ſo, daß er faſt jedes Jahr 
während des Winters und Frühjahrs in England verweilte. 
Dann wohnte er im Buckinghampalaſt oder Schloß Windfor 
in unabhängiger Stellung als ein lieber verehrter Freund und 
Saft. Wenn der Prinz fich von den Gefchäften bes Tages 
erholen wollte, fand er Erfrifhung auf Stodmars Zimmer, 
bie föniglichen Kinder betrachteten ihn wie einen freundlichen 
Großvater, den fte befonders gern beimfuchten, der „Baron“ 
war bie Zuflucht Derer, die um den Hof eine Klage oder 
einen Wunſch Hatten. Der Gaft lebte auch in dem Königs⸗ 
ichloffe in feiner einfachen diäten Weife fort. Denn war auch 
dem alternden Herrn bie Friſche des Geiftes und die Fröhlich» 
feit des Herzens im Verkehr mit Andern unverringert, fo 
beobachtete er doch feinen eigenen Körper ſchon Tängft mit 
ſtarkem Mißtrauen, und war in ber Stille geneigt, fih als 
bedenklichen Patienten zu behandeln. So kam es wohl vor, 
daß er fih an bie feite Tagesordnung des pünktlichften aller 
Höfe nicht forglich Tehrte, und daß die Königin und ihr Ges 
mahl einmal vergeblich auf ihn warteten, oder daß der Gaſt 
mitten während der Tafel in die Gefellfchaft trat und fich ges 
müthlich auf feinen Pla fette. Und wenn das Frühjahr ges 
fommen war, dann war der alte Freund auf einmal verjchwuns 
den, weil er das Abſchiednehmen burchaus nicht Teiven fonnte, 
dann fanden die Königsfinder an einem Morgen fein Zimmer 
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‚Teer nnd fehrteben fleißig Briefe nach Koburg mit Magen 


über feine Untreue und Herzlichen Vorwürfen. Und ſchon im 
Sommer begannen bie dringenden Bitten, er möge doch bald 


wieder kommen. 

Sm biefer Weiſe wiederholten fich feine langen Beſuche im 
England zwanzig Jahre durch, von 1837 bis 1857. Das Ichte 
Werk, zu bem er bort hervorragend mitwirkte, war bie Ber 
mählung ber Prinzeß Victoria mit dem Kronpringen Friedrich 
Wilgelm von 


Preußen. 

‚Sn dent letzten Jahren feines Lebens, bei zunehmenber Kränt- 
lichteit Tonnte er fich nicht mehr entfchließen, den Einladungen 
ber englifchen Königsfamilie nachzugeben und bie Neife borts 
Bin zu machen, Der Wunsch, ihm nahe zu fein, trug dazu 
bei, ben Prinzgemahl und bie Königin feitdem zu längerem 
Aufenthalt in Deutfchland zu veranlaffen. Wenn fie dann in 

veriweilten, muthete fich der alte Herr wohl einmal 
einen Beſuch im Schloffe zu, aber häufiger fuchten die fremden 
Säfte ihm in feiner Wohnung auf. Und tagtäglich ſah man 
bie Königliche Familie und wieder Kronprinz und Kronprinzefjtn 
don Preußen zu einem ftillen Haufe in einer Seitenſtraße 
wandern, um ben greifen Freund zu befuchen. Das ruhige 
I des Privatmanng, dem biefe herzlichen Huldie 
‚gungen eines Königsgefchlechts bargebracht wurden, und bie 
zarte Aufmerkfamteit ber vornehmen Säfte war ber natiixliche 
Auspruc eines feſten und innigen Verhältniffes zwiſchen guten 
und tlichtigen Menfchen, deſſen Werth nicht am wenigften bie 
fürftlichen Gäſte empfanden. Alles Große und Kleine, was 
ihnen in ber Seele lag, die Sorge ber Politik und die Grund⸗ 
riſſe ber neuen Barmen bes Prinzen, bie Erziehung ber könig⸗ 
lichen Kinder und die Heinen Freuden und Leiden bes Tages 
wurden don ber Königin, ihrem Gemahl und ihrer. Familie 
in das treue Herz des Fugen Alten gelegt, ber mit verftäns 
bigem Rath, warmer Beiſtimmung und ernfter Warnung durch 
aus nicht zurlichhielt. 
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Aber wie innig die Beziehungen Stockmars zu ben Tönig- 
Tihen Häufern von Belgien und England waren, er blieb ein 
Deutfcher. Er hatte ſchon damals in der Blüthe feiner Jahre, 
als er dem Hofhalt des Prinzen Leopold vorftand, den Ge- 
danken fejtgehalten, daß er fein Vaterland nicht aufgeben bürfe, 
und er hatte im Dienft des englischen Prinzen fich ein Familien⸗ 
leben in der Heimat gegründet. Immer wieder war er aus 
ber Fremde dorthin zurüdgefehrt. Seit jener Zeit hatte er 
das Treiben der deutſchen Regierungen, die Zuftände des Volkes 
mit warmer Theilnahme beobachtet. Für ihn freilich und feine 
Talente war in den Staaten der heiligen Allianz Tein Raum, 
feine entſchiedene Liberale und entjchieden beutfche Richtung 
Tchloffen ihn in feinem Vaterlande von jeder ftaatsmännifchen 
Wirkſamkeit aus. 

Zu dem Vielen, was wir in den Jahren von 1815 bis 1848 
von deutjcher Kraft entbehrt und verloren haben, gehört auch 
fein reifes Urtheil und fein großer Blid. Und wenn er in 
Nachbarſtaaten eine ungewöhnliche perfönliche Einwirkung durch: 
fette, auch ihm blieb verfagt, als Staatsmann in verantwort- 
liher Stellung, als offener Parteiführer feinen Namen unter 
den großen Stantsacten einer deutſchen Politik der Nachwelt 
zu binterlaffen. 

Seit der Thronbefteigung König Friedrich Wilhelm des 
Vierten war die Hoffnung, mit welcher er die aufſteigende 
Volkskraft beobachtete, jehr lebendig. Das Jahr 1848 erregte 
in dem einundfechzigjährigen Mann wieder etwas von dem 
Teuergeift feiner Jugend. Er war einer der Erften, welche 
aus Patriotismus und unbefangener Würdigung der vorhane 
denen Staatsverhältniſſe fich entjchieven auf den Standpunkt 
jtellten, welchen man feither den Tleindeutfchen oder preußischen 
genannt hat. Er hielt fich wiederholt und längere Zeit in 
Frankfurt auf und verkehrte dort angelegentlich mit Männern 
jeiner Richtung. Allein fhon im Frühjahr 1848 wurde ihm 
Har, daß nicht Frankfurt, fondern Berlin der Ort fei, wo die 


— ss — 


ttſcheldung klommen müffe. Schon im Juni 
er Frage, Ba Wie u Dita Wider FOR 
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Berlin gereift, mit tiefbefimmertem Herzen, 

f 5 dort die wichtigften Intereffen des Vater» 
landes in einem gefährlichen Spiel verborben wurden.“) 

‚Im Iahre 1850 wurde Stodmar durch bas Vertrauen 
feiner Mitbürger als Abgeorbneter nach Erfurt gefandt, Was 
er bort erfuhr von ber Willensfchwäche und Unklarheit der 
preußifchen Megierung, gab ihm bie Ueberzeugung, baf vor 
ber Hand jede Hoffnung auf eine Neugeftaltung Deutfchlands 

werben müffe, 

Bom Anfang der Bewegung hatte er biefelbe als einen 
erften Anlauf ungeübter Vollokraft betrachtet. Und die eine 
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einzuſprechen, und von ſeiner feſten Zuverſicht auch in der 
trüben Zeit, welche jegt folgte, Anderen mitzutheilen. „Die 
Deutſchen find ein gutes Voll, leicht zu regieren, und bie 
deutſchen Würften, die das nicht verfiehen, verbienen nicht 
über ein ſolches Volk zu herrſchen.“ — „Laßt euch nicht ab⸗ 
ſchreden, ihr Yüngern vermögt gar nicht zu überfehen, wie 
groß die Fortſchritte find, welche die Deutſchen im biefem 
dahrhundert zu ftantlicher Einheit gemacht haben; ich habe es 
erfahren, ich ferne dies Volk, ihr geht einer großen Zukunft 





*) Barnhagen fdreibt In feinem Tagebuch von 2, October 1648 
„Der Baron v. Stocnar war hier, ber engliſch⸗toburgiſche — 
deerias · Werte, VI. 
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entgegen, ihr werbet e8 erleben, ich aber nicht, dann benft bes 
Alten.” 

Sein letter größerer Ausflug war im Herbft 1858 nach 
Berlin, wo er fich von dem Glück des jungen Fürſtenpaares 
tiberzeugte, in das er jo große Hoffnungen jegte. Seitdem 
verlieh er jeine Heimat nicht wieder und in ben letzten Jahren 
nur felten fein Haus. Der gefellige Verkehr mit Fremden 
wurde ihm anftrengenb, und feine Thür öffnete fich nicht mehr 
bereitwillig für Jedermann, außer fir alte Bekannte und die 
Freunde bes Haufes, am willigjten für bie Armen von Koburg. 

Diefe kannten vortrefflich die fteinerne Schwelle, auf der 
fie mit bangem Herzen die Klingel gezogen, von der fie mit 
leichtem Gemüth wieder auf die Straße hinabgeftiegen waren. 
Aber für ben fremden Neugierigen war nicht mit Sicherheit 
vorauszufagen, ob er weiter als in den Hausflur gelangen 
würde, und e8 kam wohl vor, daß zugereifte Fremde vergebens 
um Einlaß pochten,. auch jolche, welche auf ihrer Krone den 
geſchloſſenen Goldreif trugen. Er hielt fein Tagewerk für ge 
enbigt, fein Ende für nahe Aber immer noch flammte im 
Verkehr mit Bekannten, wenn er irgendwie angeregt wurde, 
das alte Feuer feines Geiftes auf; dann ſprach er gern und 
mit großer Offenheit über die Menjchen und die Erfahrungen 
feines veichen Lebens. Und immer erfreute dann den Hören- 
den die heitere Feftigteit und Größe des Urtheils, der auf 
Teuchtende Blick und die milde Lebendigfeit des Greifes. Seit 
dem legten Winter wurde feine Schwäche auch für feine Freunde 
beumrubigend, einem Gehirnfchlag folgte ſchnell das allmäh- , 
liche Erlöſchen des Lebens. 

Der Mann, der unter dieſen Verhältniffen lebte, hat als 
Politiker für uns Deutjche eine befondere Bebeutung; denn er 
war nach feiner ganzen Auffafjung von Staat und Volk der 
erfte und ältefte Staatsmann desjenigen Liberalismus, welchen 
jet die nationale Partei vertritt, Es war fein und unfer Schick⸗ 
fal, daß er ben beften Theil feines Lebens im Dienjte nachbare 
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effen ihrer Völter zu dienen wüßten. Diefe edle Lehre prägte 
er tief im das Leben zweier großen Firftenfamilien, deven 
Volitit mit denen feines Vaterlandes fo eng verbunden ift. Dies 
felbe tieffinmige und fpähende Betrachtung alles menschlichen 
Werbens, welche unferer deutſchen Wiffenfchaft das freie Selbft- 
gefühl gegeben Hat, welche jet unfer ganzes Leben erhebt und 
adelt, fie wurde zuerſt von ihm mit Bewußtſein auf bie prat ⸗ 
tiſche Politit und die Gefchäfte angewandt. Er war in biefem 


deutſcher Idealiſt, und er war ftolz darauf. Aber 
war nichts weniger als ein Doctrinär, Vielleicht Niemand 
feiner Altersgenoffen hat eine fo ausgezeichnete Kenntniß der 
Perfonen und der geheimen Geſchichte unferer legten fünfzig 
Yabre befeffen, Wenige Haben fo unbefangen und ſcharf bie 
Beſchranttheit der Individuen, die Unvollkommenheit alles Ges 
wordenen zu verftchen gewußt. Es war nie feine Art, von 
Menſchen und Zuftänden das Unmögliche zu verlangen; auch 
fir das Mögliche brachte er die menſchliche Unvolltommens 
heit ſehr veichlich in Rechnung. Unliugbar war in feinem 
Weſen etwas, was ihn zum Polititer einer gefchloffenen Partei 
nicht geeignet machte. Ihm war Bedürfniß, fi vor allem 
Werdenden auf ben höchften und freieften Standpunkt zu fepen, 
für die ſchwankenden Zielpunkte der Parteien hatte er wenige 
ftens in der Stille feines Greifenalters nicht mehr die Reſig · 
nation und Beftimmbarkeit, die einem thätigen Führer nothe 
wendig find. Er hatte oft die Beſchränkung und den Wechfel 
der Tagesftimmungen kennen gelernt, umd er war vorzuges 
weife in ber Page geweſen, über die einzelnen Kämpfe hiniber 
auf bie Wirkungen derſelben für das Ganze zu bliden. Er 
hatte endlich jein ganzes Leben hindurch mer jelten, weder in 
u. 
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Belgien noch in England, mitten in dem Kampfe der Par- 
teien geftanden, fondern er war an bie freie Stellung gewöhnt, 
bie dem Fürften felbft ziemt, mit Harem Urtheil die Zielpuntte 
und Kräfte jeber einzelnen Richtung zu verftehen, vielleicht zu 
überfehen. Aber er war durchaus nicht fo geartet, daß er 
die Parteien mit der Unbefangenheit eines Anatomen betrachtet 
hätte, fein ganzes warmes Herz, alle Ueberzeugungen eines 
reichen Lebens ftellten ihn auf die Seite der Liberalen, und in 
feinen Forderungen, bie er an ihre Politik ftelfte, war auch in 
den letzten Lebensjahren nichts von dem Zaubern und der Bes 
denllichteit zu erkennen, welche fich dem höheren Alter häufig 
anhängen, und was er für fie wollte und rieth, war fehr ent» 
ſchloſſen und euergiſch. In diefem Sinne darf man mit volfer 
Berechtigung jagen, daß wir in ihm den erfahrenften Staats⸗ 
mann der Volkspartei verloren haben. 

Aber noch größer wird fein Verluft Allen erſcheinen, die 
das vortreffliche Gefüge feines Geiftes aus eigener Beobachtung 
kennen gelernt haben. Das einfache, wahrhafte und fichere 
Weſen, ein Urtheil, das immer fowohl gerecht als feſt war, 
in Gejchäften die unzerftörbare Energie, Sicherheit und Friſche 
eines wohlgeorbneten Denkens und Wollens. 

Geradfinnig, anſpruchslos und doch mit Selbftgefühl trat 
er Fremden gegenüber. Wo er vertraute, theilte er fich mit 
größter Offenheit mit. Vor Allem, was Schein hieß und 
Hohler Anjpruch, Hatte er eine tiefinnere Abneigung, und davor 
tonnte er wohl einmal feine milde Heiterkeit verlieren und kurz 
und ungeberdig abweifen. Vorzüglich aus dieſem Grunde war 
ihm Metternich recht von Herzen zuwider; er hatte mit ſcharfem 
Blick die innere Leerheit diejes Mannes „der Kleinen Mittel“ 
erkannt, und er empfand mit patriotifchem Haß die Schmach, 
welche auf den deutſchen Namen dadurch gebracht wurde, daß 
ein jo bejchränkter Geift jich als Leiter der deutſchen Politik 
durch ein Menjchenalter behaupten konnte. Und dieſe Wahr- 
baftigfeit war in ihm mit einer rückſichtsloſen Aufrichtigleit 


verbumben, welche ba, wo es galt, jede milbernbe Hilfe ver» 
ſhmahle, vorzüglich im Verkehr mit den Großen der Erbe, 
deren Unglüc ift, daß ihnen felbft bie Wahrheit faſt immer 
mit vorfichtiger Schonung verfegt wird, Es fehlt nicht an 
Aneldoten, welche folche Urtheile von ihm, die von Angeficht 
zu Angeſicht gefagt wurden, aufbewahren. Die fefte und kühle 
Weife, womit er in biefen Fällen feine Ueberzeugung ben Arte 
bern entgegenzuftellen wußte, wirkte in ber Regel unwiderſteh⸗ 
lich; e8 war gegen ihm nichts zu machen, auch ber Gegner 
fügte ſich der Ueberlegenheit und Stärke feines Geiftes. 

Die Art, wie er feine Unabhängigkeit bewahrte, feinen 
Rath nie aufbrängte, fich erft ſuchen ließ, dann aber ein völ⸗ 
liges, ficheres Urtheil und durchaus praktifche Vorfchläge zu 
geben wußte, bas war wahrhaft bewundernswerth. Er vers 
ftand wie wenige bie Kunft, feine Ideen und Vorſchläge in bie 
Seelen Anderer zu leiten, und beobachtete gern, wie in Anderen 
Tebenbig wurbe und durch fie zur Ausführung kam, was er 
für fie erfonnen Hatte. Wenn einmal vorkam, daß die Mafis 
nahmen, welche er gewollt Hatte, vom benen, welchen bie Aus- 
führung zufiel, gegen ihn felbft als ihre eigenen Ideen geltend 
gemacht wurben, dann hatte er fo feine befondere ftilfe ironifche 
Breube, Vermöchten wir, das Geflecht der leitenden Gedanken, 
Intereffen und Leidenſchaften, aus welchen zuletzt auf dem polis 
tischen Webſtuhl die fertigen Thatſachen entfallen, immer voll- 
ftänbig zu überfehen, wir würden wahrfcheinfich bet ben meiften 
großen Actionen, welche von 1831 bis 1863 in Mitteleuropa 
bie Gegenwart vorbereiteten, den guten Einfluß Stockmars 
erkennen. 

Das letzte Geheimniß feines Werthes aber und bes Ein⸗ 
fluffes, den er auf Andere erlangte, Tag nicht in ber vortreffe 
lichen Grundlage, auf welcher feine politiſche Praxis beruhte, 
micht in der Feinheit und Schärfe feines Blicks, ſondern in 
feinem Gemüth. Daß er eim guter Menfch war mit einem 
‚Herzen voll Siebe, dabei von einer fröhlichen Lebenskraft, welche 


Anderen ſympathetiſch von der eigenen Wärme mitzutheilen 
wußte, das machte ihn Allen unentbehrlich, mit denen er in 
nähere Verbindung gekommen war. Klar und rein ſpiegelte 
ſich die Welt in feinem Herzen, alles Gute und Tüchtige er- 
faßte er mit herzlicher Freude. Die focialen Leiden eines 
Volkes, die Gefahren, welche der Seele eines Fürſten drohen, 
und bie Sorgen eines Heinen Handwerlers empfand er mit 
einem menfchlichen Antheil, welcher beit ihm immer thatkräf- 
tigen Eutſchluß zur Folge Hatte. Und feine Art wohlzuthun 
darf das Verdienſt beanfpruchen, daß fie nicht nur in reichen 
Maße und in der zwedmäßigften Weife wirkte, auch mit einer 
Discretion, welche die Linke Hand nicht wiffen ließ, was bie 
rechte that, f 

Wenn er in ben letzten Lebensjahren nicht ohne Hhpo- 
chondrie bie Abnahme feiner Kräfte beobachtete, jo war doch 
bis an die Grenze feiner Tage nie eine trübe Auffaffung des 
Lebens an ihm ſichtbar, ſobald es die großen und Heinen An- 
gelegenheiten Anderer galt, Die Hingabe feines, Gemüthes war 
unvenwüftlich, und die Tpeilnapme an Freude und Leid des 
Volles, an Freude und Leid der Einzelnen, blieb ihm, bis 
die Dämmerung der Nacht jein Bewußtſein überſchattete und 
big fein Herz ftill ftand, 

So war fein Thum auf Exden, Aber auch durch fein tüch- 
tiges, erfolgreiches:und nach vieler Nichtung glückliches Dafein 
zieht fich etwas von dem alten tragiſchen Geſchick, welches faft 
in jedes bebeutende Leben irgend einen trüben Schatten wirft. 
Ihm blieb, ſolange er athmete, ja noch jegt bleibt feinen Freun⸗ 
den verfagt, an alfen einzelnen Thaten feiner öffentlichen Lauf⸗ 
bahn den Zeitgemoffen zu erweifen, was er war und was er 
gewirkt hat. Nur in wenigen Fällen kam er in die Lage eines 
Minifters oder Voltsführers, der, was er thut, auch wor. dem 
Urteil des Volkes und ber Gefchichte felbft vertritt, Wäh- 
rend ber bebeutendften Periode feines Lebens war feine Be— 
ftimmung, ein ſtiller Leiter und Nathgeber zu fein. Die We⸗ 


‚migen, welche in bie großen Gejchäfte der Zeit eingeweiht waren, 
wußten wohl feinen Werth zu würdigen. Für jeden, der aufere 
halb ftand, ja für die Nationen felbft, am beren Glück er 
‚arbeitete, war feine Thätigfeit eine undeutliche. Und er, der 
‚bei alfer Haltung eines Gefchäftsmanmes von Heiner Geheimniß · 
tramerei ant wenigften befaß, mußte ertragen, daß er zuweilen 
Fremden in dem Lichte einer geheimnißvollen Exiftenz erſchien. 
Auch ihm ſelbſt war fehr Mar, dafs der vielumfaffenden Arbeit 
‚feines Lebens eine Beſchränkung auferlegt war, nicht bie kleinſte 
für ein ſtolzes Männerherz, bie Beſchränkung daß er für ſich 
felbft Verzicht Teiftete auf den Ruhm für Vieles, was er Durchs 
feste. Auch nach diefer Richtung Hat er mit heiterer Selbfte 
verlaugnung ſich und feine perfönliche Exiftenz Anderen zum 
‚Opfer gebracht. Nie ift feinem Verbienft der Lohn geworben, 
welcher dem Staatsmann im Amte nach gelungenem Werk 
durch ben Dank ber Zeitgenoffen und bie Anertennung des 
Geſchichtſchreibers geſpendet wird. Und man meine nicht, daß 
dies Anonyme feiner Thätigfeit zulegt doch feine eigene Wahl 
deweſen iſt. Welche andere Nolte blieb ihm übrig? Er war 
in England, in Belgien, fogar in Preußen ein Fremder. Seine 
ganze großartige Wirkfemteit wurde allein dadurch möglich, 
‚daß er ben Anfprichen und dem Ehrgeiz der Anderen niemals 
‚als Rival in den Weg trat, Wie vermochte ein Deutjcher, 
‚ein Liberaler aus biirgerlichen Kreifen, der nur auf ſich jelbft 
fand, durch amtliche Stellung Einfluß zu gewinnen in einer 
Zeit, in welcher die Negterung des größten deutſchen Staates 
jelßft faſt ganz ohne Einfluß auf die Gefchichte Europas: war. 

Wohl vertrauen wir, daß eine Zeit kommen wird, in welcher 
die politifche Bedeutung des Toten durch eingehende Dar- 
ftellung feiner Thätigfeit in ben großen Ereigniſſen ber letzten 
funfzig Jahre verftändlich werben wird. Der kurze Umriß 
jeines Lebens aber, welcher hier gegeben wird, foll nur ben 
Zweck haben, das Bild des Mannes, wie es bei perfünlicher 
Belanntſchaft wirkte, Iebendig zu machen. 
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Die tiefen Eindrücke einer Zeit der Schmach und einer 
- Zeit der Erhebung bildeten jeine Jugend. Das umrubige Wan⸗ 
dern, welches damals über die Deutfchen gekommen war, und 
das plögliche Einbrechen neuer Intereffen in die Ordnung des 
einzelnen Lebens find ihm auch für die jpätere Zeit geblieben, 
ein ſchnelles Orientiren, der Wechjel der Gejchäfte, das Hin- 
und Herreifen. Während ber langen Neactiongzeit, welche 
ben Freiheitöfriegen folgte, wurde diefer Deutſche im Auslande 
zu einem Gejhäftsmanne im großen Stil, zum Diplomaten 
und Polititer. Gegenüber der öden und herzlofen Politit des 
Metternich ſchen Syſtems entwickelte fich in der Seele eines deut⸗ 
ſchen Bürgerfindes eine freie und hohe Auffafjung von dem 
Leben des Volkes, von den Pflichten des Fürften und bes 
Staatsmannes. Im ſolcher Gefinnung half er einen Staat 
gründen und Fürften bilden. 

Wo er die Intereffen eines Fürftenhaufes wahrnahm, hat 
er bie immer in jolhem Sinne gethan, daß er dadurch bie 
höchſten Intereffen der Nationen förderte. Niemand hat mit 
mehr Treue und Hingebung dem Vortheil Höherer gedient 
und Niemand hat als Dienender feinen Fürften ficherer gegen- 
übergeftanden als er. Er verftand das Geheimniß, im Herren- 
bienft ein freier Mann zu bleiben, und das größere Geheim— 
niß, jolche, denen er fein Leben gewidmet hatte, fefter, ſtärker, 
beffer zu machen. Und die legte Grundlage feiner Kraft und 
Klugheit war, daß er mit tiefer Ehrfurcht auf bie göttliche 
Vernunft blickte, welche ſich in dem Geift und Herzen ber 
Nation offenbart. ‘ 


Ernſt Baron von Stodmar. 


Bon dem Vater ging Vieles auf den älteften Sohn Ernft 
über. Der ungewöpnlice Scparfblict und die Unbefangenpeit 
in Beurtheilung größerer Verhältniffe und Charaktere, bie Ned» 
Hchfeit und Zuberläffigteit, und bei großer Schärfe des Ver- 
ftandes ein warmes und ben Fremden treues Gemüth. Auch 
ein zarter Leib mit einer Anlage zur Kränklichteit, welche oft 
in ben Familien der Gelehrten und Beamten aus dem acht⸗ 

Iahrhundert gefunden wird. Was bei ſolchem Erbe 
fich in dem Sohn durch feine Eigenart und ben Verlauf bes 
Lebens anders als beim Vater entwickelte, verſucht dieſe kurze 
Lebensſtingge wenigſtens anzudeuten. 

Ernſt von Stockmar wurde 1823 als erſtes Kind zu 
Koburg geboren. In dem Elternhauje mußte er den Vater 
entbehren, der damals Hofmarfchall des Prinzen Leopold von 
Koburg und faft immer abwejend war. Zuerft von der Mutter, 
dann in einer Anftalt und durch Privatunterricht erzogen, ward 
er 15 Jahre alt zu feinem Oheim nach Paris gefandt, um 
bie franzöfifche Sprache gründlich zu erlernen. Dort wurde der 
deutſche Knabe im Eolfege de Bourbon feiner Zeit Primus, 
er beobachtete mit Hugen Augen im Salon des Oheims fremde 
Männer und das franzöſiſche Wefen, wurde auch dem König 
Louis Philipp zu Neuilliy genannt und von diefem freundlich 
begrüßt. Ein Jahr darauf fam er in die Prima des Gym- 
nafiums von Gotha, Dort fühlte er ſich ſehr wohl, Ternte 
füchtig und gewann in biefer Zeit den Thüringer Wald fo lieb, 
daß er bis am fein Lebensende gern zu ihm zurücklehrte. Nach 
einer glänzenden Abgangsprüfung wurbe er gegen feine Neigung 
von bem Vater, ber ererbten Landbeſitz hatte, auf ein Jahr 
in bie Ianbwirthichaftliche Lehranftalt zu Hohenheim gegeben. 
Bon bort ging er nach Berlin, ftubirte fleißig Jura, trat im 
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den preußifchen Juſtizdienſt und arbeitete bis 1848 als Nefes 
rendar auf dem Berliner Stadtgericht. Aber wieder fegte ihn 
der Vater in neue Verbältniffe, er ließ ihn zur Diplomatie 
übertreten und unter Bunjen der preußifchen Gefandtfchaft in 
London zuoronen. Auch diefer Wechjel war nicht nach feinem 
Herzen. Die fremde Lebensweife und was er dort von preu- 
Bifcher Politif erlebte, machten ihn, obgleich fein Chef ihm 
hohes Lob gab, jo ſchwermüthig, daß er nach zwei Jahren den 
Bater bat ihn Loszulaffen, er wolle nicht Politiker, fondern 
Gelehrter werben. Dieſer flehentlichen Bitte gab der Vater 
nad. Ernft ging nach Jena, dort wurde er Doctor und Privat- 
docent und hielt von 1852 bis 1856 juriftiiche Vorlefungen, 
zumeift aus dem Staats⸗ und Völkerrecht. Der junge ernite 
Gelehrte, dem man: wohl anſah, daß er in der großen Welt 
gelebt Hatte, wurde von den Studenten gern gehört. Er war 
in diefer Zeit fehr fleißig, fehrieb einzelne Aufſätze und juri- 
jtifche Recenfionen, und ihm ftand eine gute Laufbahn als Ge- 
lehrter bevor. Aber 1856 mußte er wieder auf den Wunſch 
des Vaters die Univerjität aufgeben, um eine Stellung im 
Hofhalt der Prinzeß Victoria einzunehmen, deren Vermählung 
mit dem Sohne des Prinzen von Preußen bevorjtand. Des⸗ 
halb ging er mit dem Vater nach England, von dort für 
einige Zeit an den Hof des Prinzen und der Prinzeß von 
Preußen, Anfang 1858 kam er als Privatjefretär der Prin- 
zeifin Victoria mit den neuvermählten jungen Herrichaften in 
Berlin an. In dieſem Amte wurde er Kammerherr und blieb 
darin bis 1864. 

Aber fein Leben, das fo boffnungsvoll aufgegangen: und 
jo zwedvoll geformt war, wurde durch eine Krankheit verftürt, 
bie ihn allmählich zwang feine dienſtliche Stellung aufzugeben 
und fich auf fein Haus zurüdzuziehen, und die ihn Schritt 
für Schritt mehr von der Welt iſolirte. 

Schon im Jahre 1852 hatten ſich Erſcheinungen gezeigt, 
die er für ein beginnendes Leiden des Rückenmarks hielt. Zehn 
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dahre ſuchte er bafjelbe vor Andern zu bergen. Seit 1862 
hielt ex jelbft zuweilen feinen Zuftand für hoffnungslos, glaubte 
‚an frügen Tod und bereitete ſich dazu vor. Im Sabre 1864 
‚mußte er ber Krankheit wegen feine Stellung bei den kron⸗ 
prinzlichen Herrſchaften aufgeben. Doch machte das Leiden lang⸗ 
fame Fortfehritte, und feine Freunde burften bei dem Wechfel 
‚feines Befinbens zuweilen auf feine Genefung Hoffen. 
Aber alle Kunft der Aerzte, alle Kurorte, in denen er von 
"der Natur Heilung Hoffte, ertviefen ſich als machtlos. Endlich 
gab er es auf, die Aerzte um Nath zu fragen. Noch 22 Jahre, 
nachdem er in das Privatleben zurückgekehrt war, trug er das 
Leiden, zulegt an den Beinen gelähmt, auf den Rollſtuhl be- 
ſchräntt, aus dem er fich ohne fremde Hilfe nicht mehr erheben 
lonnte. 


Doch ſeltſam, dieſe Jahrzehnte der Krankheit waren für ſein 
"Gemüthsleben die glůͤcklichſten; denn ſchon erkranlt, 46 dahre 
alt, gewann er feine Gattin. Sie war feine erfte und einzige 
Jdugendliebe gewejen, er hatte fie, die eine Freundin feiner 
Schweſter war, fennen gelernt, als er noch: feine jelbftändige 

Stellung bejaß, damals Hatte er fih in feiner ftolzen Schüch- 
ternheit nicht getraut feine Neigung zu erklären. Aber er be— 
wahrte ſtill feine Liebe, und als fie im Jahre 1867 Witte 
geworben war, tagte er ihr feine Hand anzubieten. Das 
Werben freilich Hat er fich und der Geliebten jo ſchwer als 
möglich. gemacht und ihr deutlich worgeftelft, welch Opfer fie 
ihm bringe, und daß fie bei ihm immer Krankenwärterin fein 
"würde. Er fand in ihr. eine treue Pflegerin und Vertraute, 
eine Tiebenswerthe Frau, deren feltene Anmuth. und heitere 
Laune fein Kranfenzimmer verſchönte. Sie lernte ſchnell ihm 
bei feinen Arbeiten Helfen und er führte fie in feine Geiſtes— 

welt ein. Der Umgang mit ihr erjegte ihm immer völliger die 
-Ubrige Welt, von der er ausgejchlofjen war. Durch 17 Jahre 
war fie Glück umd Freude feines Dafeins und ihren Namen 
‚auf den Lippen ift er geftorben. 
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Sein Wiffen war ficher und umfangreich. Seit früher 
Jugend ein eifriger Lefer Kat er bis zu feinem Tode nichts 
Weſentliches von neuen Erſcheinungen ber Literatur, vom Roman 
an bis zur Philofophie, aus bem weiten Gebiet der Sprach— 
wiffenfchaft, in fpäteren Iahren auch aus dem ber Natur 
wiſſenſchaften unbeachtet gelaffen. Er Hatte ein vortreffliches 
Geähtniß, eine große Bibliothek und war für feine Bekannten 
eine wahre Fundgrube aller wiſſenswerthen Dinge. Als Schrift 
ftelfer machte er fich in feiner Gewifjenhaftigfeit und einem 
gewiffen Mangel an Selbftvertrauen die Arbeit ſchwer, aber 
Alles, was er von feinem Schreibtijch ausjandte, war gründlich 
durchdacht, von bewundernswerther Klarheit, Einfachheit und 
Kürze des Auspruds. Sp war auch; der Stil feiner Briefe, 
Schon zu Jena jehrieb er juriftiiche Auffäge und Necenfionen 
in bie Hinrichs ſche Zeitſchrift und einen Heinen Eſſah über 
Wafhington. Später einiges Hiftorifche aus der franzöfiichen 
Nevolutionszeit in Sybel's Vierteljahrſchrift und in „Nord 
und Süd“. Ferner iſt von ihm eine anonyme Schrift über 
den franzöfijchen Staatsftreih von 1852. Sein Hauptwerk 
aber find die „Denfwürbigfeiten“ feines Vaters. 

Range hatten bie perjönlichen Bekannten der Stodmar das 
Buch erjehnt. Es war unleidlich, daß einer unferer tüchtigften 
Männer aus öder Zeit noch über den Tod hinaus verfannt 
und in Mißachtung abgefertigt werben follte. Hatte er fich, 
da er Iebte, für Andere geopfert, jo jollte doch wenigftens die 
Nachwelt wiffen, was er werth war. Und ferner, was er 
geholfen Hat in Belgien, in England, was er gewollt Hat für 
Deutjchland vor 1848 und nachher, das wurde ben Deutjchen 
auch darum wifjenswerth, weil e8 geeignet ift, ung ein be= 
ſcheidenes Selbftgefühl zu Fräftigen. Er war einer von ung, 
eine originelle Verlörperung unferer Volkskraft während einer 
Periode, in welcher wir wahrhaftig feinen Ueberfluß an Polis 
tilern mit großem Urtheil hatten. Endlich mußte auch bie 
Geſchichtſchreibung auf ihrem Recht bejtehen, von dem zu er⸗ 


fahren, was er gewußt und gethan Hat. Gerabe er, wahrhaft, 
ſcharffichtig und unbefangen, der in Kreifen, die ſich ſpröde 
gegen bie Deffentlichteit abſchließen, fo heimiſch war wie wenig 
‚Andere, vermag nicht felten als ber einzige fichere Zeuge gegen 
gegen Blendwerk und Phrafen zu Helfen, welche 
dem modernen Gejchichtjehreiber das Urtheil weit häufiger 
beirren, als feine gläubigen Leſer fir möglich Halten. 

Ernſt war der Vertraute des Vaters, im Beſitz der hinter- 
laſſenen Aufzeichnungen, Correfpondenzen und Actenſtücke, mit 
Berjonen und Gejhäften, welche in die letzte Zeit jeines Vaters 
fallen, genau befannt. Allerdings waren dem Sohne manche 
Nüdfichten gegen Lebende auferlegt, und das Werk Lüftet nicht 
ganz den Schleier, welcher die Tätigkeit des Waters ben 
Zeitgenofjen verhülfte. Mit großer Beſcheidenheit ift auch ber 
Sohn bemüßt, feinen Antheil an dem Buche mehr zu verfteden 
als herauszuheben. Wer aber näher zufieht, erkennt überall 
feine Teitende Hand, nicht nur in der Auswahl beffen, was 
aus dem Nachlaffe mitgetheilt wird, auch aus dem ergänzenden, 
die Einzelheiten verbindenden Bericht und zuweilen aus feinem 
Urtheil, wenn er auch feinevjeits bie Kunſt der Stockmar, 
Andere für fich jagen zu laſſen, was fie jelbft injpirirt Haben 
und am beften darftellen könnten, mit unabläffiger Entfagung 
zu üben weiß. Der reiche Inhalt des Werkes fei in Kürze 
aufgezäßft. Auf eine biographifce Stipe folgt: SPrinzeß 
Charlotte von England und ihre Schickſale, Geburt der Kö— 
nigin Victoria, die griechifche Throncandidatur des Prinzen 
Leopold, Wellington von 1829—1852, Polignacs Plan zur 
Umgeftaltung der Karte von Europa 1829, die Grlindung des 
belgischen Staates und König Leopolds Stellung zu England, 
Engliſche Politit von 1830—1834, das Lager von Kalifch 
1835, Vermählung der Donna Marin von Portugal 1835 
bis 1836, Thronbefteigung der Königin Victoria und Ver— 
mählung mit dem Prinzen Albert; aus den Jahren 1841 Bis 
1846, die jpanifchen Heiraten von 1840—1847, die deutſchen 
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Angelegenheiten 1848 und bie folgenden Jahre, bie orienta- 
liſche Verwicklung 1852—1856; aus. den lehten Lebensjahren 
Stockmar's bis 1863. Dazu als Anhang zwei politifche Auf- 
füge Stodmar’s: „die erfte Kammer in ber conftitutionellen 
Monarchie” und „über den Verfafjungseid des Heeres“, 

Die einzelnen Abjehnitte, im Ganzen nach der Zeitfolge 
geordnet, find von ungleichem politifchen Intereffe, fie umfafjen 
weder die ganze Thätigkeit des Verftorbenen, noch ift immer 
feine Betheiligung in den Vordergrund geſtellt, aber fie find 
mit großem Gefchiet gewählt, um das allmähliche Werben der 
wichtigften politifchen Ereigniffe in jener Periode zu zeigen 
und bie betheifigten Perjonen und Verhältniffe durch das Ur- 
theil eines Mithandelnden zu charakterifiren. Nach dieſer 
Richtung ift das Werk eine Gejchichtsquelle erften Ranges, 
welches eine Fülle von unbekannten Thatfachen bietet und durch 
die kurze jchlagende Charakteriftit zahlreicher Fürften und 
Staatsmänner auch dem wißbegierigen Lejer Iehrreich wird. 
Es überrafcht, wie oft die Schilderung, welche Stodmar der 
Vater während einer Action von den Betheiligten gibt, mit 
dem übereinftimmt, was bie jpätere Folgezeit an ihnen erwieſen 
bat. Hier ſei nur an das erinnert, was über Wellington und 
Kaifer Nicolaus gejagt wird. Fir Alle, welche nicht jelbft in 
großen Staatsgefehäften arbeiten, Hat das Werk noch einen 
bejonderen Reiz. Es Iehrt an einer Reihe von Beifpielen, 
wie in der Politit wichtige Gefchäfte "zu Stande kommen, 
während bie daran Betheiligten jehieben und geſchoben werben, 
während Leidenfchaften und fühle Berechnung zufammenwirten 
und hindern, und wie zuleßt doch das Richtige trog vieler 
Querzüge der Individuen mit einer gewvifjen Naturnothwendig- 
teit ſich geltend macht. 

Was wir etwa noch an dem Werke zu wünſchen haben, 
wäre mır größere Volljtändigfeit und Neichlicteit in Dar- 
ftelfung der werdenden Dinge, in Schilderung der handelnden 
Perfonen. Der Lefer hat die Empfindung, daß er immer bie 
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Wahrheit, zuweilen neue und überrafchende Wahrheit erhält, 
baß aber ber Herausgeber nicht jelten mehr weiß ‚als er jagt. 
Ernſt arbeitete nach faft überreichem Material und bedauerte 
bei der Abfaffung oft, daß er. das Intereffantefte nicht habe 
fagen können. Während aber das Publicum die vorfichtige 
Haltung mandmal mit einem gewiffen Bebauern empfand, 
hegten manche DBetheiligte, namentlich Hohe Perfönlichkeiten, 
die Meinung, in dem Werte fei ſchon allzuviel den Leſern 

Denn ungern jehen die Mächtigen der Erbe ſich 
felbſt und. die. Charaktere ihrer Standesgenoſſen öffentlich ber 
urtheilt. Und wie fie jehr geneigt find, die großen Angelegen- 
heiten des Staates als ihre perfünlichen Intereſſen aufzufaſſen, 
möchten ſie auch für jebe fürftliche Arbeit das Necht in Ans 
ſpruch nehmen, über jeder Kritik zu ftehen. 

Die Engländer waren befrembet erſt jegt zu erfahren, daß 
ein Ausländer zuweilen bie Entjehlüffe ihrer Königin geleitet 
und thatfüchlich großen Einfluß auf die Politik ihres Staates 
gehabt hatte, die Orleans und ihr Anhang vermerkten übel, 
daß in dem Buche bie fpanifchen Heiraten zum erſten Mal 
richtig erzählt und die Unwahrheiten und Treulofigteiten Louis 
Philipps und Guizots aufgededt wurden. Aber dieſe und 
andere Mißklänge in hohen Kreijen ließen den Verfaſſer jehr 
ruhig; er hatte beim Schreiben lange gewifjenhaft eriwogen, 
und nach dem Drud gab er wenig auf die Kritif der Berlegten. 

Wem das Bild des verftorbenen Staatsmannes aus dem 
Werte feines Sohnes als das eines bedeutenden Mannes ent 
gegentritt, ber möge auch daran benfen, daß bie fehwierige 
Thätigfeit eines geheimen, nicht amtlichen Berathers der Kö— 
nige nur ausnahmsweiſe und unter ganz befondeven Umſtänden 
erjprießlich fein kann. Nicht Jedem fichert die Freiheit von 
Verantwortung und ber fichere Standpunkt, welcher ſich außer- 
halb der Gejchäfte Leichter bewahrt, auch das beſſere Urtheil, 
Wer von den Eonflicten, den Sorgen, Abfpannungen und 
Verfuchungen, welche die Macht bereitet, und von ven Be— 
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ſchränkungen, welche Verantwortung und bie Nothwendigkeit 
einer gewiſſen Popularität auflegen, völlig befreit ift, der wird 
leicht von ben Rückſichten, durch welche das Amt gewonnen 
und bewahrt wird, zu gering benfen und mit Ungebuld feine 
idealere und Höhere Auffaffung geltend machen. Als der ber 
fondere Zug des älteren Stodmar erfceint in dem Werke 
des Sohnes nicht, daß er den Fürften, welche ihm ver« 
trauten, große Auffafjungen und leitende Gefichtspunkte zu 
geben wußte, fondern vielmehr die Thatjache, daß er, wo ihm 
nicht entjchiedene perſönliche Unwürdigkeit gegenüber ftand, 
immer mit den Staatsmännern im Amt als mit politifchen 
Freunden verkehrte, daß er überall ihr perjönliches Vertrauen 
zu gewinnen und zu bewahren wußte, und baß fie jo gern 
wie ihre Herren, neidlos umd in feſter Weberzeugung von 
feiner Uneigennügigfeit um feinen Rath und feine Hilfe warben. 
Darin liegt in der That das eigentliche Geheimniß feiner um⸗ 
fangreichen Wirkjamfeit. Ex vermochte nur darum ein guter 
Berather der Fürften zu werben, weil er zugleich ein treuer 
politifher Freund der Männer war, welche durch ihre amt 
liche Stellung das Recht Hatten, das Vertrauen der Fürften 
zu beanfpruchen. Meit welcher Ueberlegenheit er in der Stille 
Manchen von ihnen beurtheilte, erfahren wir aus jeinem Nach- 
laß durch den Sohn. Daf er trog diejer inneren Kritik immer 
durchaus Toyal, ehrlich und in freundlicher Gefinnung mit 
ihnen verkehrte, das war jeine Größe. 

In den Ietten zwölf Lebensjahren bejchäftigte fich Ernſt 
mit einem Werk über die franzöſiſche Revolution. Einige 
Epifoden daraus find in Zeitjehriften veröffentlicht, das 
Uebrige liegt bis auf wenige Kapitel faft druckfertig im 
feinem Nachlaß, und es ift ſehr zu wünſchen, daß bie 
Veröffentlihung ung nicht vorenthalten bleibe. Er arbei— 
tete, wie fich bei feinem Weſen vorausfegen läßt, fehr forg- 
fältig und deshalb auch langjam. Im Wahrheit jchrieb er 
zumächft für fich jelbft um fich zu befchäftigen und für bie 
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Es hat — nie viel daran gelegen ſich gebrudt 


Hein kenier Brei, ber feft zu Denen hielt, bie er 
ee fein Herz aufgenommen hatte, ein eifriger und plinft- 
Ticher Brieffchreiber, obgleich ihm in den lehten ahren das 
‚Schreiben ſchwer fie. Unter feinen nähern Bekannten waren 
‚biele, welche an ben großen Gefchäften der europäifcpen Stan 
tem Theil hatten, ev erfuhr duch) fie Manches von ſchweben- 
ben Verhandlungen, aber verſchwiegen wie das Grab empfing 
er alle vertraulichen Mittheilungen, politiſche und Privat-Ges 


peimnife, 

Seinen nähern Freunden gegenüber war er offen, herzlich, 
bantbar für jeden Freundesbeweis und in ber Unterhaltung 
‚anerfennenb unb gebuldig vor jeber Eigenthümlichteit, aber in 
großer Geſellſchaft bewegte er ſich auch in feinen gefunden 
Tagen mtr ungern. Obgleich er im Verkehr des Hofes bie 
befte Haltung Hatte, fo mangelte ihm doch völfig der Ehrgeiz, 
eine Rolle im öffentlichen Leben zu fpielen, ganz abgejehn von 
feiner Krankheit. Auch darin behielt er etwas vom deutſchen 
Stubengelehrten, daß er nicht über fich gewinnen konnte, mit 
anfpruchsvolfen Menfchen, die ihm unangenehm waren, zuvor⸗ 
fommenb zu verfehren. 

Wo er nicht beſonders achtete, und wo er gar bei bem 
Andern die Abficht merkte ihm auszuholen, konnte er jehr fteif 
und froftig fein und er hat manchen Hofmann und vornehmen 
Diplomaten durch eifige Kälte zur Thür Hinausgetrieben. Leichte 
Salonunterhaltung war gar nicht nach feinem Sinn. Er ſchwieg 
und ließ das Geſpräch einfchlafen. Nur eine Ausnahme machte 
ſein gutes Herz gegen alte Damen. Diefe, bie oft Hilfsbebürftig 
waren, hörte er ftets mit großer Geduld an, Half und teöftete, 
Edle, wahrhaft vornehme Frauennaturen zogen ihn ſtark an 
und unter ihnen hatte er treue Freundinnen, 

Beſonders charakteriftiich war fein Verkehr mit den ihm 
näher befannten Fürſtlichteiten: den englifchen, Beten, badi⸗ 

Breptag, Werte. XVL 
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ſchen und Heffiigen Herrſchaften. Die intimften Beziehungen 
hatte er natürlich zum Kronprinzen und zur Kronprinzeß. Diefe 
bejuchten ihn häufig zufammen, meift am Sonntag Abend und 
beſprachen mit ihm häusliche und politiihe Ereigniffe, aber 
auch Titerarifche Fragen und neue Werke. Dem hohen Bes 
Tuch gegenüber gab ex ſich völlig unbefangen als Wirth, hörte 
meift nur zu, um ihnen die Erleichterung zu bereiten, welche 
in der Mittheilung an einen vertrauten Mann Tiegt. Nie 
ertheilte er einen Nath, wenn diefer nicht verlangt wurde, 
und politiſche Erörterungen hat er immer nad Möglichfeit 
vermieden. Wurde aber feine Anficht gefordert, jo gab er dieſe 
mit voller Offenheit und Feſtigleit und mit der gedrängten 
Klarheit, die für fein ganzes Weſen charakteriftiih war, und 
ex hat fich reichlich das wahre Urtheil verdient: „jo vielwiſſend 
und gejcheidt wie Ernſt Stodmar gibt es nur Wenige, aber jo 
rüdhaltlos, wahr und offen feinen Zweiten, und es ift dies 
die Quelle jeiner Kraft und feines Einfluſſes.“ Ernſt hatte 
große Anhänglichteit nicht nur für die geliebte Kronprinzep, 
auch für den Kronprinzen, ver ihm nach und nach ans Herz 
gewachjen war, und dieje Gefühle wurden von dem hohen 
Herrn volf erwiedert, Auch gegen die Kaiferin, der er nament⸗ 
lich in den legten Jahren Vertrauliches bejorgte, hegte er große 
Verehrung und dem Auguftenburgifchen Haufe war er warm 
zugethan und noch bei der legten erfreulichen Vermählung ein 
Vertrauter. 

Will man das Tautere ftille Wejen dieſes ungewöhnlichen 
Mannes gegen das feines Vaters halten, jo wird man neben 
der großen Achnlichteit auch den Gegenſatz erfennen, der zwi 
ſchen Vater und Sohn in einem emporfteigenden Gejchlecht 
häufig zu finden ift. Der Vater thatkräftiger, mehr auf Kampf 
und Erwerb — für Andere — geftellt, der Sohn kritiſcher, 
bejchaulicher, vorſichtiger; der ertere ein erfindungsreicher Polis 
tifer, der andere ein abwägender Gelehrter, der Vater von 
jeltener Gewandtheit und noch feltenerer Redlichleit in dem 
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Geſchaͤften, der Sohn von einer ganz einzigen 

und Sicherheit des Urtheild, von einer wahrhaft er⸗ 
habenen Reinheit in Gefühlen, Gedanken, Verhalten, dazu lange 
ſam und vielbebentend, wo fein Wolfen gefordert wurde. Beide 
‚freie, warmberzige deutſche Männer, 


Moriz Haupt, 


‚Gern geben wir uns dem frohen Glauben hin, daß eine 
große Nation von auffteigenber Lebenskraft in jeder Zeit die 
Talente und Charaktere hervorzubringen vermöge, welche ihr 
nach dem Zuge ber Zeit für ihre Bortentwidelung gerabe noth- 
wendig find, Dennoch fühlen wir mit gutem Grunde bei bem 
Tobe jedes Zeitgenofjen, der auf irgend einem Gebiet des pral« 
tiſchen ober ibealen Lebens als Herr gewaltet hat, daß fein 
Verluſt unerjeglich tft. Denn feine ererbte Anlage, viele Ele— 
mente feiner Bildung, ber Idealismus feiner Jugend, alle 
Rebensbebingungen, aus denen Geift und Charakter fich ent⸗ 
falten, formten ihn zur Einheit während einer Zeit, welche 
uns für immer vergangen tft, Und zuweilen werben wir bes 
ſonders ſchmerzlich daran gemahnt, daß jede vergangene Zeit, 
nahe wie ferne, den Seelen und Charakteren, welche aus ihr 
ſtammen, eine frembartige Schönheit und Größe und ein eigens 
thimliches Gepräge zutheilt, weldes in Teiner Folge wieder 
auf Erben erſcheint. Diefer Gedanke hat Dielen das Herz 
bewegt, welche im Sturm und Schneefchnuer bes 8, Februar 
1874 zu Berlin den Mann zur legten Ruheſtätte begleiteten, 
ber einer umferer größten Gelehrten gewefen ift, ftolz, hoch» 
fünnig und in feinem reife gewaltig wie wenige. 

Moriz Haupt wurbe ben 27. Juli 1808 zu Zittau geboren. 
Sein Bater Ernft Friedrich, durch lange Jahre Bürgermeifter 
don Zittau, tft der Held jener Jugenderinnerungen, welche in: 
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„Bilder aus der deutjehen Vergangenheit Band IV” gebrudt 
find umd einen feſſelnden Einblid in ein ernftes, fittenftrenges 
und doch jehr weiches Jünglingsgemüth gewähren, wie es am 
Ende des vorigen Jahrhunderts für das gebildete Bürgerthum 
charakteriſtiſch war. In Vielem wurde der Sohn Moriz feinem 
Vater ähnlich, er erhielt daffelbe reine, gehobene, ſchwerflüſſige 
Weſen, welches fich jelbft nie genug thun konnte, die Heftige 
feit und Gewalt in Liebe und Abneigung, die jelbjtloje Un— 
eigenmüßigfeit. Aber was dem Vater nur Wunſch und Sehn— 
jucht geblieben war, das wurde dem glüclicheren Sohne zu 
Theil: der Beruf eines Gelehrten enthob jein Leben den pein— 
lichen Kämpfen und der Refignation, durch welche der Vater 
in ſtädtiſchen Wirren feit dem Jahre 1830 verbüftert wurde. 
Die Lehrjahre des jungen Gelefrten fielen in die Zeit, in 
welcher die Philologie und Alterthumswiſſenſchaft in Deutjch- 
land ihren Zugehörigen wohl ein frohes Herrengefühl zu geben 
vermochte. Der Kritik waren feit Wolf's Unterfuchungen über 
die Entftehung der Homerijchen Gedichte ganz neue großartige 
Aufgaben gejteltt, die Genußfähigfeit und das Verſtändniß des 
Schönen Hatten ſich jeit Windelmann mit ganz neuen Schwin- 
gen gehoben, Goethe und Schiller waren um die Wette bes 
müht gewejen, der Philologie, als der älteren umd weijeren 
Schweſter ihrer Kumft, Hochachtung zu erweijen. Und ver 
kritifhe Scharfſinn jowohl als das Verftändniß des Schönen 
vereinigten ich in der Perſon Gottfried Hermann’, um einen 
Philologen heraufzubringen, wie ihn feine Zeit und fein Volt 
größer geſchaut hat. Aber noch weiterer Eroberumgen durfte 
die Philologie der Deutjehen ſich rühmen. Sie hatte das Ge- 
heimniß erjchloffen, tief in die Seelen aller fremden und aller 
vergangenen Völker zu fpähen, von denen irgend ein Lebens- 
zeichen in Sprache und Schrift ums zugänglich wird, Gie 
hatte vor Allem die wifjenjchaftliche Behandlung unjerer eigenen 
Sprache und der deutjehen Alterthumskunde erwedt. Die Brü— 
der Grimm, Benecke, Schmeller hatten unferer älteſten Poeſie, 
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‚ben Rechtsalterthümern, ber heimiſchen Mythologie 


‚eine wiſſenſchaftliche Grundlage gegeben; mit freudiger Ueber- 
en die Zeitgenoffen in verkümmerten Bolts- 

in mißachteten Bräuchen, in vernachläffigten 
Handſchriften und Urkunden edfe Offenbarungen des deutjchen 
Geiſtes aus anderthalb Iahrtaufenden der Vergangenheit, Und 
jeder große Fund, den die Forſcher mit oft poetijcher Intui— 
tion gewannen, wurde von ben deutjchen Dichtern mit herz 
licher Wärme auch in der modernen Poeſie verwerthet. Uhland 
ftand damals in voller Kraft, und ber junge Heine zog um 
die einfache Innigkeit des deutſchen Volksliedes die Schnörkel 
feiner unartigen Laune. In diefer Zeit erwuchs die gelehrte 
Bildung Haupt's. An der Seite Gottfried Hermann's wurde 
er zumächft feft im der klaſſiſchen Philologie, in welcher damals 
für Lehre und Kritit die Poeſie der Alten obenan ftand; und 
als ihn das jugendfriiche Leben der deutſchen Alterthums— 
wiſſenſchaft mächtig anzog, gewann er den Vortheil, daß er 
den germaniftijchen Studien die fichere Fritiiche Methode ber 
Haffifchen Philologie und ſchon damals eine ungewöhnliche Bes 
herrſchung des antifen Sprachgeiftes zubrachte, ein Vorzug, 
der außer ihm nur feinem älteren Freunde Fachmann zu Gute 
kam. Er wurde 1837 Privatdocent, im Jahre darauf Pros 
feffor an der Univerfität Leipzig und erhielt 1843 die neu— 
errichtete ordentliche Profefjur der deutjchen Sprache und Liter 
ratur. Seitdem lebte er in glücklichen Familienverhältniffen 
an der Seite einer bebeutenden und Liebenswerthen Frau, einer 
Tochter Hermann’s, umgeben von tafentvollen jüngeren Eollegen 
und treuergebenen Freunden, Es waren für die Univerfität Yeip- 
dig und für ihn jelbft gute Zeiten. Das Jahr 1848 zog auch 
ihn aus dem gelehrten Stillleben; er wurde thätiges Mitglied 
des deutjchen Vereins, defjen Tendenz im Ganzen den Anfichten 
der fpäteren Nationalliberalen entſprach; er redete gut, und 
feurig unter den Vereinsgenoffen und verjagte fich nicht, auch 
im Bolfe ein wenig gegen die Herrſchaft, welche die Finke durch 
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thre Hochtönenben Phrafen über Bürger und Bauern ausübte, 
zu agitiren. Aber als im nächſten Jahre die Reaction der 
Regierungen eintrat und bie zweidentige Politit Sachjens den 
Zorn der Neichsfreundlichen erregte, begegnete ihm, daß er 
wegen Fräftiger Worte, die er in feinem Verein gefprochen 
hatte, verklagt, in eine Unterfuchung verwidelt und von jeinem 
Amte fuspendirt wurde. Zwei Jahre zog fich die Unterfuchung 
hin, welche endlich mit feiner Freiſprechung endete. Trotzdem 
wurde ihm feine Entlafjung als Univerfitätslehrer eingehändigt. 
Diefe Mafregel einer engherzigen Politi, welche außer ihm 
noch zwei jüngere Eoflegen, Otto Jahn und Theodor Mommfen 
traf, fügte der Univerfität Leipzig einen Schaden zu, an wel- 
chem fie lange Zeit gekrankt Hat. Diefelbe Maßregel wurde 
aber Veranlafjung, daß Haupt 1853 nach Berlin gerufen ward, 
um an bes verftorbenen, Lachmann's Stelle die Profeffur für 
lateiniſche Sprache und Literatur zu übernehmen. Er betrieb 
dort eifrig die Berufung Müllenhoff's für den Lehrftuhl der 
deutſchen Sprache und verzichtete ſeitdem, um dem Collegen 
feine Eoncurrenz zu machen, völlig auf bie germaniftifchen 
Vorlefungen, obgleich ihm manche verjelben lieb gewejen war. 
In angejtrengter Thätigkeit, zu welcher auch das Secretariat 
an der Afademie der Wiffenfchaften kam, lebte er dort durch 
21 Yahre in der ariftofratifchen Zurückgezogenheit eines Ges 
Iehrten, als ein geehrter und von feinen Gegnern mit Scheu 
betrachteter Führer der Univerfität und Akademie. Sein Private 
Ieben wurde durch den Tod feiner heißgeliebten Gattin und 
durch Krankheitsanfälle verdüſtert, welche feine Familie jahre 
lang in Sorge erhielten; zwei aufblühende Töchter und eine 
Freundin derſelben, welche als Pflegetochter ſeinem Haushalt 
vorſtand, widmeten ihm liebevolle Pflege. — Er hatte unter 
dem deutſchen Bunde lange Zeit die Ohnmacht und Zerſplit⸗ 
terung Deutfchlands ſchmerzvoll gefühlt und von Preußen bie 
Hilfe gehofft. Seit er dorthin verjegt war, fühlte er feurig 
den Borzug, einem großen Staatsweſen anzugehören. Sein 
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Vertrauen zu ber Kraft und Zukunft des Staates wurde auch 
durch die öde Thatlofigfeit und bie widerwärtigen Erjeheinungen 
ber letzten Negierungsjahre Friedrich Wilhelm's IV nicht er- 
ſchüttert. Und als die neue Zeit hereinbrach und der Staat 
zum Kriege rüftete, da flammte im ihm bie patriotifche Ber 
‚geifterung jo mächtig auf, daß ihm fein Opfer, das er ſelbſt 
‚zu bringen vermochte, groß genug ſchien, und bie Siege unferer 
Waffen find ſchwerlich irgendwo mit tieferer, Teidenjchaftlicherer 
Bewegung gefeiert worden, als von ihm. 

Er gehörte zu den Gelehrten, deren Größe und Werth 
für ihre Wiſſenſchaft nur von den Fachgenoſſen völlig ge— 
witrbigt wirb, zuweilen wiberwilfig zugegeben worbert ift. Seine 
größeren Werke waren kritiſche Ausgaben Tateinijcher ober 
mittelhochdeutſcher Dichter, die größte Zahl feiner Arbeiten 
beſteht in — oft lateiniſch gefehriebenen — Detailunterſuchungen. 
Aber er war umter ven Philologen der Gegenwart wohl ber 
größte Kenner der alten Sprachen, jo weit ein ſolches Ver— 
ftändniß durch eine fichere Kenntniß der Grammatik, durch eine 
ganz ungewöhnliche und einzige Kenntniß der geſammten ers 
haltenen Literatur und durch ein wundervolles Feingefühl für 
das Charakteriftiiche des einzelnen Schriftjtellers und feiner 
Zeitbildung ermöglicht wird. Er war im Griechiſchen feft, 
wie wenige ber lebenden Gelehrten, und er war im Latein der 
guten Zeit und im Mittelpochdeutfchen des 12, und 13. Jahr- 
hunderts jebem Lebenden überlegen. Damit nicht genug. Er 
war auch in der altromaniſchen Literatur jo heimifch und ver 
traut, wie nur Einzelne ber Beften. Dies ungeheure Gebiet 
beherrſchte er mit einer Sicherheit des Wiſſens und mit einem 
Scharfſinn, welche unter brei, vier Gelehrte getheilt, noch jedem 
derſelben Anfpruch auf eine Stellung in der erften Neihe ge 
geben Hätten. Seine kritiſche Tpätigfeit*), jo weit fie ſich über 





*) 68 wird hier genügen, Kurz an bie wichtigften feiner Ausgaben 
zu erinnern: Bon Lateinern: Ovid mit Calpurnius und Nemefianus, 
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ganze Werke erftredtte, Fan vorzugsmweife dem Text alter Dichter 
zu Gute; aber man würde ivren, wenn man meinen wollte, 
daß ihm die Profa, namentlich die Inteinifche, weniger vertraut 
geweſen ſei. Auch feine Methode, kritiſch zu arbeiten, beweift 
das. Er machte ſich verhältnigmäßig wenig jehriftliche Ber- 
merke. Wenn er einen Autor herausgab, las er die ganze er- 
haltene Literatur aus der Zeit defjelben durch, dazu Früheres 
und Spüteres. Vielleicht unternahm er dieje riefige Arbeit 
wegen einer Heinen Abhandlung, ja wegen einzelner Stelfen 
eines Textes, vor denen er umficher war. Daher kam «8, daß 
ihm bie Arbeit nicht fehnell zu Ende gebieh, aber auch, daß 
jeine Bewanbertheit in den Schriftftellern faſt unbegreiflich er= 
ſchien, zumal er durch fein außerordentliches Gedächtniß ge— 
fördert wurde. Die Ergebnifje Lingerer zufammenhängender 
Forſchungen veröffentlichte er fat nur in den Heinen Abhand- 
lungen und Gelegenheitsjchriften, welche er in feiner Zeitjchrift, 
für die Univerfität, in den Berichten der ſächſiſchen Geſellſchaft 
der Wifjenfchaften und fpäter der Berliner Akademie veröffent- 
lichte, Es find literarhiſtoriſche und kritiſche Unterfuchungen, 
die große Mehrzahl vom höchſten Werth, in denen auf wenigen 
Seiten die Reſultate tief eingehender Studien zufanmengedrängt 
find. Je länger er ſchuf, um fo knapper wurden bie Mitthei— 


Catull, Tibull und Properz, Horaz, Vergil mit den anderen poetifchen 
Bildern und Schilderungen der auguſteiſchen Zeit und Kleineres. Bon 
mittelhochdeutſchen Dichtern: ber gute Gerhard von Rudolf v. Ems, Exec, 
und bie Lieber, die Büchlein und ber arme Heinrich von Hartmann v. Aue, 
Lobgefang von Gottfried v. Straßburg, Engelhard und ber heilige Alexis 
von Konrad v. Würzburg, Winsbele und Winsbelin, Lieder des Gottfried 
v. Neifen, die Minnefänger des 12. Sahrhunderts in: „bes Minnefangs 
Frühling“ (von Lachmann begonnen), Neidhart von Reuenthal; ferner: 
Meier Helmbrecht, die Erzählung von Moriz von Eraon, vom übeln Weiße, 
die Warnung, die Marter der heiligen Margaretha, Servatius, Panta= 
leon, Oswalt und anderes Kleinere. Auferdem gab Haupt mit H. Hoffe 
mann die Alideutſchen Blätter heraus, (1836—40) 2 Bände, und feit 1841 
bie Zeitjehrift für deutſches Altertfum, 16 Bände. 
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auf denen er feine Reſultate gewonnen Hatte. In früheren 
Ausgaben alter Schrüftfteller gönnte er bem Lejer noch Binger- 
zeige auf bie Pfabe, die er gewandelt war; in den fpätern bot 
er felten mehr als den gereinigten Tegt, in dem Zert Durch 
‚gebefferte Stellen bie Frucht jahrelangen Suchens und Prüfens. 
‚Ber. miffen will, warum dies hier fiht, mag felt unter- 
ſuchen, wie ich dazu gelommen bin,“ ſagte er wohl. Diejer 
herbe Stolz, ber bie eigene mühevolfe Tpätigteit und die Größe 
bes Berbienftes zu verfteden liebte, pinberte ihn übrigens nicht, 
offen zu befennen, wo ex ſich einmal geivet hatte, 

Er war ein ftolzer und vornehmer Geift, Sich ſelbſt ver- 
mochte er felten genug zu thun, er prüfte und erwog immer 
wieber und lonnie ſich nicht entſchließen, eine Arbeit bruden 


‚gaben, ihn durch ihre Schwierigkeit ober aus einem an⸗ 
beren Grunde lodien, und wie oft er fie bei Seite legte, er 
lehrte mit ausbauernber Liebe immer wieber dahin zurüc. Und 
es war ihm eine ftille Befriedigung, wenn er durch jolches 
Sinnen endlich einen verborbenen Tert, den frühere Gelehrte 
mißmuthig aufgegeben Hatten, fauber und möglichft in der ur⸗ 
Iprünglichen Schönheit Hergeitelft Hatte. Auch an Kleinigkeiten 
erwies er diefe Sorgfalt. An dem „Aetna” z. B. einem latei⸗ 


Gebichte, welche Hinter. den Ausgaben des Virgil zu ftehen 
‚pflegen, find erſt durch ihn genießbar gemacht, 

‚Wer aber meinen ſollte, daß biefe Freude an feiner Detail- 
arbeit bie charakteriftiiche Eigenſchaft eines Geiftes gewejen 
fei, dem ein großer Blick, ein freier Wurf, ftarte Erfindung 
verfagt war, der würde biejen beutjchen Profeffor ganz jalich 
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beurtgeilen. Haupt war zugleich ein geiftvolfer Mann mit 
großartiger Auffafjung, dem das Einzelne nur deshalb werthr 
voll wurde, weil e8 mit vielem Andern verbunden dazu half, 
das Höchfte zu verftehen, was der Menfch zu fafjen im Stande 
ift, das göttliche Walten in dem gejchichtlichen Leben des Men- 
ſchengeſchlechts. Er war von warmer poetiſcher Empfindung, 
und die Bilder vergangenen Lebens ftiegen farbenreich in ihm 
auf. Wenn er feinen Zuhörern bie Zeit der Minnefänger 
ſchilderte, wenn er zu feinen Freunden vom Charakter und 
Weſen eines alten Schriftftellers fprach, fo lauſchte der Hörer 
gefeſſelt durch die feften, genauen Umriffe, die reiche, gehobene 
Sprache, den wigigen Ausbrud, mit welchem er zu erzählen 
wußte. Auch in manchen feiner Gelegenheitsjchriften bezaubert 
der Adel und die Größe feiner Seele, jo in den Neden über 
Friedrich den Großen, der Rede zum Geburtstage des Königs 
im Jahre 1867 und der Rede zum Gedächtniß von Jakob 
Grimm. 

Aber diejem geiftsolfen und hochgebildeten Mann war vom 
Vater her eine Eigenthümlichteit für das Leben mitgegeben, 
welche fein wiffenjchaftliches Schaffen in feſt begrenzte Bahnen 
nöthigte, und feine Wirkſamkeit auf gelehrte Kreiſe beſchränkte. 
Eine gewiffe Schwerflüſſigkeit Hinderte ihn beim Schreiben. 
Er war rebegewaltig wie wenige, unter den Freunden, vor 
feinen vertrauten Zuhörern, jo oft ihm Träftige Anregung eine 
gehobene Stimmung zutheilte. Aber im ftillen Arbeitszimmer, 
wenn er bie Feder anjegte, wurde ihm vor übergroßer Gewiffen- 
haftigfeit ſchwer, die Gedanken in freiem Fluge über dem Detail 
zu leiten, ex erwog, grübelte und zauderte, ob der Ausdruck 
die volle und ganze Wahrheit des Gedankens gebe, und er 
prüfte wieder forglich die Gedanken, ob fie auch völlig und 
ganz durch die einzelnen Beobachtungen geftügt wurden, er 
griff nach den Büchern, und war unvermerkt in neuer Unter 
ſuchung über eine unfichere Einzelheit vertieft. Niemand wäre 
befjer im Stande gewejen als er, ung eine Gejchichte der römi— 
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ſchen und ber mittefalterfichen Literatur zu geben; er Hat fich 
befchteben, Anberen eine Reihe ber ſchwierigſten Vorarbeiten 
zu machen. Er jelbft erfannte dieſe Eigenthümlichfeit ſehr gut, 
und tabelte fie als einen Mangel. 

Auch feinem philologiſchen Wiffen, wie intenfiv und ums 
fangteich e8 war, blieben Grenzen geftect, über welche hinaus 
ihm fogar ſchwer wurde fremdes Verbienft anzuerkennen. Zwar 
bie ſpecifiſch Hiftorifche Forſchung und bie Archäologie, fofern 
fie ſich nicht in träumerifhe Combinationen verlor, ſchloß er 
noch willig in ben Kreis feiner Intereffen ein. Aber bie ver- 
gleicpenbe Sprachforfchung war ihm unpeimifch. Ihn ftörte 
und beängftete das Unfichere in manchen Grundlagen, das Ge 
wagte vieler Schlüffe, und er beforgte von ihrer Ausbreitung 
ein Eindringen haltlojer Hypotheſen und das Wuchern eines 
leichtfertigen Dilettantismus in feiner Wiſſenſchaft. Schon 
bei Yatob Grimm Hatte ihm in ber legten Zeit deſſen Freude 
an gewagtem Gombiniren und fehnellem Deuten nicht ohne 
Grund geärgert. Er aber war gar nicht der Mann, feinen 
Unwillen und feine Abneigung ſtill zu bergen, 

Sein Sinn war lauter, jein Gefühl leicht erregt, ftark und 
body in rührender Weiſe weich, fein Herz einfältig in Liebe 
und Abneigung wie das eines Kindes. Wem er gut war umd 
vertraute, ben ſchaute er wohl in einer gewiffen idealen Ver— 
Härung; wer ihm twiderwärtig wurde, wer ihm als wiffene 
ſchaftlicher Gegner erjehien oder wer gar feinen ethijchen An— 
forderungen nicht entjprach, ben bildete er fich leicht in feinen 
Gedanten zu einem argen Geſellen um, und focht dann kräftig 
gegen fein Phantafiebtld in Rede und Schrift. Dennoch war 
er als Gefchäftsmann praktifeh, zuverläffig, umfichtig, ein guter 
Verwalter. Sein Wille, durch ruhige Haltung eines Freundes 
wohl zu Ienten, gebot, wenn er ſich bis zu einem Entſchluß 
gehärtet Hatte, mit einer faft unwiderſtehlichen Kraft und 
Energie, Denn er war ein heftiger und heißer Mann, forg: 
lich bemüht feine Leidenſchaft zu beherrſchen, doch wenn er 
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einmal in hellem Zorne losbrach, jo wagten nur Wenige ihm 
entgegenzutveten. Er hat durch bie Heftigfeit feines Naturells, 
durch feine gelehrte Neizbarkeit, und durch die Tyrannei, mit 
welcher fein ſtarles Wefen einengte, Manchen verlegt und ber 
drückt. Aber er hat auf die Seelen Aller, welche mit ihm 
im Verbindung traten, eine dauernde Einwirkung ausgeübt, 
von welcher auch manche feiner Gegner bekennen werben, daß 
fie ihnen Heilfam war. 

Denn er war groß in alfen großen Dingen. Er war ein 
ſtrenger, gewifjenhafter, Hochfinniger Mann von gewaltigen 
Weſen. Er war von jo vornehmer Geſinnung, daß niedrige 
Selbftfucht und gemeine Motive fich ihm gegenüber furchtſam 
verbargen. Er herrſchte als Gelehrter mit einer unübertreff- 
lichen Klarheit, Sicherheit und Feſtigkeit wie ein Souverän 
in feinem weiten Gebiet. Er war ein Ioyaler und opferfreu— 
diger Patriot, und er war ein treuer Freund, der aus dem 
zeichen Schat feines Geiftes und Herzens gern fpenbete, und 
dem durch Worte und Werke zu gefallen für eine hohe Ehre galt. 

Bon den Werken, welche er vollendet hat, find bie bebeu- 
tendſten feine Ausgaben des Catull und der Dichter aus der 
Zeit des Auguftus; von den deutſchen: die Minnefänger des 
12. Sahrhunderts und fein fehönes Hauptwerk: die Gedichte 
des Neidhart, des genialften und originelften Sängers aus 
dem beutjchen Mittelalter. Seine zahlreichen Abhandlungen, 
‚welche er tie kunſtvoll gefchliffene Edelfteine als gelehrten Feſt⸗ 
ſchmuck zu verwenden Tiebte, reichen — die deutjchen unge— 
rechnet — von den griechiſchen Tragitern über Ammianus big 
hinab zum Heinen Iuftigen testamentum porcelli. Seine kri— 
tifehen Verbefferungen der Texte halfen faft jedem antifen 
Schriftjteller, vom Homer bis zu den Kirchenvätern, 

Es ſei geftattet, diefe Schilderung mit einem kurzen Briefe 
Haupts zu bejehließen, weil der Brief nicht nur fin den 
Schreiber harakteriftifch ift, fondern auch eine Angelegenheit 
berüßrt, welche die deutfchen Gelehrten und Kunſtkenner lange 
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Ä 1870 eine Möglichkeit gegeben war, dies Entwendete 
fiir Deutjchland bei einem künftigen Friedensſchluß zurückzu⸗ 
‚erhalten, fo war ich veranlaft worden, von dem Hauptquartier 
des Kronprinzen aus Gutachten Wohlunterrichteter in der Hei- 
mat über unfer früheres Eigentum. einzuholen, Es wurde 
deshalb an Haupt, Frieblaender und einige Andere gefchrieben. 
Von den eingegangenen Berichten ift nur ber folgende Brief 
Haupts in meinen Händen geblieben. Der letzte Friedensſchluß 
mit ben Franzofen erfolgte in jo großartiger Weife und unter 
fo eigenthümfichen Verhältniffen, daß von einem Verfolgen 
unſerer Anfprüche an einzelne Stüde franzöſiſcher Samms 
lungen nicht füglich die Nebe jein konnte. Solche Forderungen 
hätten in Frankreich eine ganz unverhältnißmäßige Aufregung 
veranlaßt zu großer Verlegenheit ber neuen Negierung, bie zu 
fräftigen umfer Hohes Intereffe war. Außerdem erwies fich 
Umfang und Werth biejes früheren Beſitzes viel geringer, als 
man in Deutfehland wohl annahm. — Der Brief von Moriz 
Haupt aber lautet wie folgt: 


‚Berlin, ben 18. Auguſt (1870). 

Fieber Freund, Ihren Brief vom 10. habe ich geftern Abend 
erhalten; die Poften find jetzt langſamer als die Stege. 

Es ift gar fchön, daß man mitten im Kriegsgetümmel an 
das Recht deutfcher Bibliothelen und Kunſtſammlungen denkt. 
Aber zu befchaffen wird nur fehr wenig fein. Ich gönne den 
Branzofen jeden Verluſt; aber der Deutjche muß fich ehrlich 
durch die Welt Helfen. Wir find alfo darin einig, daß durchs 
aus nichts gejchehen barf, was irgend an bie napoleonifchen 
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Näubereien erinnern könnte, Ich meine, nichts darf ohne Haren 
Rechtstitel genommen werben. Einen Nechtstitel haben wir 
3. B. auf die von Ihnen erwähnte fogenannte Maneſſiſche Lieder- * 
handſchrift keineswegs. Es ift ein bon dem confufen von der 
Hagen unermüblich wiederholter Irrthum, daß dieje Hand- 
ſchrift jemals in der Heidelberger Bibliothek gewejen ſei. Nie- 
mand weiß, wie fie (zu Anfang des 17. Jahrhunderts im Be— 
fige des Rathsherrn Schobinger in St. Gallen) nach Paris 
gefommen ift, vielleicht durch ganz ehrlichen Kauf. Iatob Grimm, 
der 1815 mit der Requifition der geraubten Handſchriften und 
Bücher beauftragt war, hat im Jahre 1841 in der Afabemie 
darüber genügend berichtet. 

Bon dem napoleonijchen Raube ift jehwerlich etwas Er- 
bebliches in Paris zurüctgeblieben. Nur eine Anzahl aus ober- 
italienifchen Bibliothefen geraubter Handjchriften hat man an 
Deftreich nicht Herausgegeben (meil Kopitar, von Deftreich mit 
der Requifition beauftragt, nicht hinreichend Bejcheid wußte). 
Ich kenne einige diejer Handſchriften, aber fie gehen uns nichts 
an, und den Italienern etwas zu ſchenken, haben wir wahr- 
lich feine Veranlaffung. 

Zufällig ift eine der Heidelberger nach Paris gejchleppten 
Handſchriften, oder vielmehr ein Heiner Theil derjelben in 
Paris geblieben, das letzte Stück der griechiſchen Anthologie 
(Anthologia Palatina) von Seite 615 an. 

Zurücgeblieben ſcheint ein Heiner Theil des aus Wolfen 
büttel durch Denon Geraubten. Beftimmt weiß ich dies von 
einer Handſchrift, der des Pfeudoplautinifchen Querolus. 

Aus Wolfenbüttel werden wir ung Nachrichten verjehaffen. 

Ich bin feft überzeugt, daß alles mit deutſcher Nechtlichkeit 
zu Beanfpruchende (Handfchriften, Münzen, Kunſtwerke) fich auf 
ein Minimum reduciren wird, 

Dagegen wird auch ohne Requifition uns ganz Hübſches 
zu Theil werben; der Straßburger Münfter z. B. wird von 
Kunſtlennern gejchätt. 
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Lieber Freund, laſſen Sie ſich durch Blut und Getümmel 
Freude an diefer Zeit nicht trüben. Nein und groß wer- 
wir aus dieſem Weltgerichte hervorgehen. Was Gutes in 
Deutfchen iſt kommt zu Tage. Wie oft habe ich gedacht, 
bie Süddeutſchen zu Deutſchen von uns noch geprügelt 
werden müßten, und nun ſchlagen fie fich ſelbſt zu Nittern. 

Schlecht ift bei und nur die Poefie; ganz verflucht ver- 
geibelte Verſe kommen zu Markte, jüpliche Salonpoejie over 
Breitigrath'fe Krampfverfe. 

‚Heute ſchon kam ung die Nachricht von Alvenslebeng blu- 
tigem Siege zwiſchen Verdun und Met. 
Und jo fortan. Ihr getreuer 

M. Haupt. 


Wolf Graf Sawdiffin. 


Das Gejchlecht der Grafen Baudiſſin gehört zu den Herren- 
familien, welche durch das Waffenhandwerk im dreißigjährigen 
Kriege heraufgefommen find, Der Ahnherr Wolf Heinrich 
don Baudiß fuchte das Glüd im däniſchen, ſchwediſchen und 
füchfiichen Kriegsdienft. Er war ein erfahrener, wenn auch 
nicht immer glücklicher Seldoberft, gewann Grumdbejig in Hol- 
ftein, wurde dort unter die landſäſſige Nitterjchaft aufgenommen, 
vermäßlte fich mit der Tochter des Statthalters Gerhard 
Rantzau und ftarb als polnifcher Generallieutenant noch vor 
dem Ende des Krieges, Doch blieben die Beziehungen der 
Bamilie zu Kurſachſen auch in den folgenden Gejchlechtern be— 
wahrt, Der Urgroßvater des Grafen Wolf, von welchem hier 
die Nebe fein fol, war kurſächſiſcher Cabinetsminifter und 
Generallieutenant und brachte die Grafenkrone an das Haus, 
der Großvater war Gouverneur von Dresden und verheiratet 
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mit Sufanne Gräfin Zingendorf, Nichte des Herrnhuters, aus 
einer Familie, welche ebenfalts ſeit dem breifigjährigen Kriege 
im Herrendienft zu Anfehen gekommen, und von Sachen aus 
in Ogftreich zu Hohen Würden aufgeftiegen war. Auch der 
Vater, Karl Ludwig, ftand während feiner Jugend im kurſäch— 
ſiſchen Heere. Dort hatte er das Unglüc, 1787 als Major 
in einem feiner Zeit viel befprochenen Duelf einen Grafen 
Gersdorff zu töten und zwar, nachdem zwei Kugeln ohne ernſt⸗ 
liche Verwundung getwechjelt waren und die Secundanten mit 
Umarmung zum guten Ende Glück gewünfcht hatten. Da trat 
Graf Gersdorff zu feinem Gegner, erflürte fich für befriedigt 
und die Sache für ausgeglichen, und erfuchte „mr um, des 
Publicums wilfen noch um eine Heine Vergünftigung mit dem 
Degen“. Er zog nach dieſen Worten plöglich den Degen, 
machte einen heftigen Ausfall und drang in die Waffe des 
überrajchten Gegners. Man jagte damals, es ſei ihm wegen 
anderweitiger wiberwärtiger Händel wünſchenswerth geweſen, 
entweber einen Gegner zu töten oder zu fterben. Das Duell 
und die Folgen veranlaßten den Grafen Baubdiffin nach aus— 
geftandener Feſtungshaft in den däniſchen Dienft überzugehen. 
Von 1801—1806 war er däniſcher Gefandter am preußiichen 
Hofe und ftarb als Generallieutenant und Gouverneur von 
Kopenhagen im Jahre 1814. Vermählt war er mit Sophie 
Gräfin von Dernath, deren Familie ebenfalls im fiebzehnten 
Jahrhundert, umd zwar durch Fatjerliche Gunft, zu Ehren und 
Wohlſtand aufgeftiegen war, umd fich ſeitdem ähnlich wie die 
Baubiffin in Kurſachſen und Holftein mit Hofdienſt und Lande 
beſitz befeftigt hatte. Bis zur Gegenwart erkennt man nicht 
felten an Söhnen der Herrenfamilien, welche im Jahrhundert 
des breißigjährigen Krieges und der Staatsraifon dauerhafte 
Fortune gemacht Haben, einen bejonderen Zug, wodurch fie fich 
von den gewöhnlichen Typen ber alten landſäſſigen Gejchlechter 
unterfeheiden. An den Befjeren eine größere Rührigfeit, unbe 
fangenes Verſtändniß der Zeit und eroberungsfuftige Gewandte 
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heit, an ben Schwächen übergroße Begehrlichkeit und einen 
abenteuerlichen Sinn, welcher ihnen das ruhige Gedeihen ftört. 
Au der lautere und maßvolle Geift des Mannes, welcher 
die däniſche Diplomatie aufgab, um im Reiche der Literatur 
ein Botſchafter englifcher, franzöſiſcher und italienifcper Poeſie 


zu werden, erwies die ungewöhnliche Frifche und Empfäng-. 


—* ſeines Geſchlechts. Das äußere Leben wurde ihm bis in 

das reife Mannesalter, ſelbſt da, wo er ſich mit freiem Willen 
entſchloß, durch die Ueberlieferungen feiner Familie beeinflußt. 

Wolf Heinrich Friedrich Karl Graf Baudiffin wurde au 
30. Ianmar 1789 zu Kopenhagen geboren. Ihm folgten drei 
Brüder und eine Schwefter. Sein nächfter Bruber war Dito, 
aus den Feldzügen von 1848—50 als jchleswig-holfteinifcher 
General wohlbefannt; der einzige Sohn feiner Schweiter Sur 
ſanne war der 1878 verftorbene preußifche Staatsminifter 
von Bülow. Während Wolfs Kindheit lebte die Familie im 
Winter zu Kopenhagen, Sommeraufenthalt war das holſtei— 
niſche Gut Rantzau. Dort ftand noch das alte Herrenhaus, 
am welches Heinrich Rantzau, im jechzehnten Jahrhundert der 
gelehrte Geſchichtſchreiber und Staatsmann Holfteins, feinen 
Inteinifchen Gruß für Gäfte gejest hatte. Der Bau, in deffen 
Mitte ein hoher Thurm ragte, war für die modernen Be 
bürfniffe eines größeren Haushalts nicht gerade bequem, aber 
hinter dem weiten Hofraum ftanden prachtvolle alte Bäume, 
ein großer Garten bot jehattige Gänge und der Umgebung 
gaben rinnendes Wafjer und zahlveiche Heine Seen landſchaft- 
lichen Reiz. Das Meer umd die Hauptftadt Kiel mit ihren 
Schiffen waren in der Nähe, 

Auf dem Gute wuchfen die Kinder in glücklichem Familien» 
leben heran, mehr von der Mutter als von dem Vater bes 
bütet, der durch fein Amt meift in ber Ferne fejtgehalten 
wurde, Noch war das Franzöfiihe in der Familie die vor- 
nehme Sprache, in welcher die Gatten mit einander und mit 
den Kinbern correſpondirten; aber durch gute — wurde 
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dafür geforgt, daß die deutjche Bildung jener Zeit in deu 
Kinderfeelen Boden gewann, und wenn bie Kleinen im Schloffe 
beim Kerzenlicht artige franzöſiſche Stücke der Frau von Genlis 
aufführten, jo kämpften fie dafür im Schatten der: mächtigen 
Linden mit Gefpielen aus der Nachbarjchaft als Ritter und 
Näuber in echt germanifcher Begeifterung ihre Fehden aus. 

Wolf war ein lebhafter Knabe, der nach vielen Richtungen 
Talent erwies, leicht enthufiaftifch angeregt, von freundlichem 
Herzen mit dem Bebürfniß ſich warm anzujchließen. Seine 
Wißbegier war nicht zu erſättigen. Schon als Heiner Kauz 
von ſechs Jahren fehrieb er feinem Vater mit viefengroßen 
Buchftaben: „Kommſt du nicht bald wieder und erzählft mir 
von fremden Ländern und Menjchen? Mama weiß jo fehred- 
lich wenig.“ Aber die Lebendigkeit umd eine ungewöhnliche 
geiftige Begehrlichfeit fanden gutes Gegengewicht in anderen 
Töblichen Eigenfchaften, welche bei ſolcher Anlage nicht häufig 
find: in emfigem Fleiß und einer fauberen Accurateffe bei allem, 
was er vornahm. Er Hatte einen zarten Körper, der nur bis 
zu mäßiger Mittelgröße aufwuchs, und ſchon als Knabe ein 
kurzes Geficht, das vom Vater angeerbt war. Diejer Mangel, 
welcher die erften Eindrücke von alfem Augenfälligen unficherer 
und fpärlicher macht und bie erobernde Kraft des Menjchen 
oft beſchränkt, aber auch die Iſolirung erleichtert, vergrößerte 
ihm die angeborne Schüchternheit und förderte das finnige Be— 
hagen, in welchem er mit fich jelber lebte, und die friſche An- 
muth, in der er fich da aufthat, wo er Zutrauen gewann. 
Wenn die Kinder des Haufes mit guten Kameraden aus ber 
Umgegend Entführung und Befreiung fpielten, jo wählte fich 
Wolf, obgleich er der ältefte des Haufes war, nicht die Rolle 
des fiegreichen Helden, jondern lieber die des Vaters oder much 
die jehmerzliche des Böfewichts, er gab gern die Ipeen, und 
dachte als Negiffeur mehr am die Wirkung des Ganzen, als 
am eigene Erfolge. Die Helden übernahm oft fein: Lieblings» 
geipiele Hudtwalder — der jpätere Senator in Hamburg — 
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welcher aus einem nahen Pfarrhauſe herzukam, und ifm bis 
‚in das Mannesalter befreundet blieb. 

Von den Hauslehrern wurde dem jungen Wolf am wer⸗ 
theften Friedrich Kohlrauſch, welcher im Frühjahr 1802 als 
Lehrer der beiden älteften Söhne nach Rantzau kam. Kohl: 
taufch, fpäter Verfafjer der bekannten „Biblifchen Gefchichten“ 
‚wie anderer vielbenügter Lehrbücher, zuletzt hannoverſcher Ges 
neraljejuldirector, war feine reichbegabte Natur und nicht ohne 
Seldftgefälligkeit, aber redlich, ſtrebſam und in feiner Weife 
ficher. Sein Unterricht in den alten Sprachen hat bei feinem 
Zögling ben beiten Erfolg gehabt, denn er hat biefem das 
Griechijche und Lateinijche für das ganze Leben Tieb gemacht, 
jo daß Baubiffin die alten Dichter und Gefchichtichreiber unter 
den vertrauten Freunden feiner Handbibliothet bewahrte und 
noch im hohen Alter immer wieder mit größtem Genuß durch 
las. In Anderem wurde Kohlrauſch Mitlernender des jungen 
Grafen, fie hörten fpäter auf ber Univerfität manche Vor— 
leſungen gemeinjchaftlich und genoffen Beide den Bortheil, das 
Neugelernte mit einander durchzuſprechen. 

Bon entſcheidender Wichtigkeit für die gefammte Entwidte- 
lung Woljs wurde feit dem Jahre 1802 das Winterleben zu 
Berlin, wohin der Vater verjegt war. Dort ſah der junge 
Baubiffin aus dem Deder’fchen Haufe, dem Hotel der däniſchen 
Geſandtſchaft, verwundert in das Treiben einer großen Stadt. 
Noch Hatte Berlin feine Univerfität, aber A. W. Schlegel Hielt 
Literaturvorträge, und im Herbft 1803 begann Fichte die philo- 
fophifchen Vorlefungen, das Theater unter Iffland ftand in 
hoher Blüthe, die Dramen von Goethe und Schiller wurden 
mit großer Sorgfalt aufgeführt und von dem Publicum mit 
warmer Hingabe genoffen. Und bereits hatte Berlin denjelben 
Vorzug, welcher bis im unſere Zeit geblieben ift, daß dort 
aller neue Bildungsftoff eifrig aufgeſucht umd im der Gefell- 
ſchaft gemüthlich und kritiſch verarbeitet wurde. Auch Wolf 
hörte Vorträge Fichte'S und befuchte die Vorlejungen Schlegel's, 
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welchem er perſönlich bekannt ward. Er trieb fleißig Engliſch, 
überfegte — fünfzehn Jahre alt — bereits den König Rear, 
und hatte bie Freude, daß Schlegel die Arbeit durchlas und 
Iobte, zumal bie Partie des Narren und beffen Lieber. Als 
dieſe Jugendarbeit kurz darauf in bie Hände des Ueberſetzers 
Both Tam und von biefem für eime neue Uebertragung des 
Lear benugt wurde, erfchienen einem Necenjenten gerabe bie 
Stücke, welche von Wolf herrührten, befonders gelungen. Auch 
bie muſitalifche Bildung des Simglings erhielt durch bie Kunſt 
genüffe Berlins fefte Richtung, durch die Aufführung Gluck- 
ſcher Opern, die Singafabemie und bie Concerte, ſowie durch 
die Belanntfehaft mit Zelter. Er übte mit dauerhaften Fleiß 
und fpielte in einem öffentlichen Concert das Klavier unter 
vielem Beifall. Schon damals gehörte er zu ben begeifterten 
Verehrern Sebajtian Bachs, den er im feinem Entzücken ben 
heiligen“ nannte, 

Unterdeß bot ihm die Hauptftabt auch andere Unterhaltung. 
Er wurde durch Delbrüd den jungen Prinzen zur Geſellſchaft 
geladen, fehlte nicht bei den Kinderbällen des Hofes und hatte 
Gelegenheit, unter ben Augen der Königin Luiſe feine Tanz- 
funft zu erweijen. Als er 1803 das erſte Neitpferd erhielt, 
tüßte er überrajcht und glückſelig dem guten Vater die Hand, 
und ber Vater umarmte ihn umd unterließ nicht, der Mutter 
dies in franzöftichem Briefe mitzutheilen. Aber zu derfelben 
Zeit arbeitete der Sohn auch fehon an ber Geite des Vaters, 
indem er zu deſſen hoher Zufriedenheit Depeſchen copirte und 
auszog. Der Vater nahm ihn zu einem Kleinen Herrendiner 
mit und war erfreut über das einfache, beſcheidene Wejen und 
nicht weniger über das gute Franzöfiich des Sohnes. Da— 
mals bildete das Haus Hufeland’s einen geſelligen Mittelpunkt 
für Gelehrte und Kunftfreunde. Wolf wurde eingeführt umd 
traf dort außer Fichte, Zelter, Schlegel, Schadow, Frau Hert 
und Anderen auch viele zureifende Berühmtheiten, darunter im 
Sabre 1804 Schiller. Mit jüngeren Mitgliedern diefes Kreiſes 
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wurde in ber Baudiſſin ſchen Familie eine ſcherzhafte Alademie 
‚für bie aufftrebende Jugend eingerichtet und Wolf zum Secretär 
ernannt; in den Sigungen mußten bie Mitglieder eigene Ar- 
beiten vorleſen, wobei nicht nur Wolf, auch feine Schweiter 
Sufanne hohes Lob gewanı. 

Im Herbfte 1805 ging der Singling mit feinem Freunde 
Kohlrauſch auf die Univerfität Kiel, um Jura zu ftudiren, als 
Einleitung zu der diplomatijchen Laufbahn, für welche er nad) 
den Traditionen feiner Familie beftimmt war. Der Winter 
verlief in heiterer, faft zu reichlicher Geſelliglkeit. Wolf fand 
dort den älteren Bruder jeines Vaters, Baudifjin von Knoop, 
der in früheren Iahren ebenfalls däniſcher Gefandter in Berlin 
geweſen und mit einer Tochter des Grafen Schimmelmann 
vermählt war, ferner Fritz Reventlow von Emtendorf, Chriftian 
Bernstorff mit dem däniſchen Kronprinzen, Chriftian und 
Katharine Stolberg mit Schönborn, und als ftändige Mit— 
glieder des Kreiſes die Profefforen Neinhold und Pfaff. In 
der Gefellfehaft wurden eifrig neue und ältere Dichterwerfe 
vorgeleſen, oft mit vertheilten Rollen, und nach der Lectüre 
die Urtheile darüber ausgetaufcht. Diefe Weije, poetifche Schön- 
heit gefellig zu genießen, Hat Baubiffin dort lieben gelernt und 
durch fein ganzes Leben gern geübt. 

Weniger empfänglich war er für die Freuden höfifcher 
Nepräfentation. Als er am Geburtstage des däniſchen Kron— 
pringen von der alademiſchen Jugend zu einem Anführer des 
Feſtzuges gewählt wurde, verbat er ſich die Ehre, er wußte 
feinen Kohlrauſch in die ausgezeichnete Stelle zu bringen und 
freute fich, als dieſer in dreieckigem Federhut mit gezogenen 
Degen und nicht ohne Selbſtgefühl Commandoworte durch die 
Straßen Kiels erſchallen ließ. In den Ofterferien 1806, wo 
er don Kiel einen Ausflug nach Kopenhagen machte, erfuhr 
er eine auch für damalige Seefahrt ungewöhnliche Ungunft des 
Meeres. Bier Tage lang kämpfte das Schiff auf ſtürmiſcher 
Ser, zulegt mußte Wolf mit Boot und Fähre an das Land 
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fahren, die Rücklehr dauerte gar ſieben Tage, diesmal wegen 
Windſtille. Noch öfter in feinem Leben Hatte er bie Abnei— 
gung Pofeidons zu ertragen. 

Im Herbfte 1806 bezog Wolf mit Kohlrauſch die Unis 
verfität Göttingen. Auf dem Wege hörten fie von der Nieber- 
lage ber Preußen, fie ſtießen auf lange Züge von Verfprengten, 
die ohne Gewehr und Patrontafche dahinzogen. Kurz vor 
Göttingen ritt ein franzöfiches Küraffierregiment ihnen ent- 
gegen und der Commandeur befahl dem Pojtilfon ſtill zu Halten, 
bis das Regiment vorüber ſei. Das war die erfte Begegnung 
mit der franzöfifchen Macht. 

Daheim in der Familie waren die guten Wünſche für 
Preußen gewejen. Jetzt erfuhr der Süngling, daß Preußen 
verloren fei, und daß der fiegreiche Feind im Herzen Deutjch- 
lands ſiehe. Die Neifenden waren betroffen, aber wenig be— 
deutete dem jungen Gejchlechte damals die Politik, am meiften 
Sorge machte die Möglichkeit, daß die Studien in Göttingen 
durch das frembartige Treiben geftört werden könnten. Dies 
war nicht der Fall, Auch die Göttinger betrachteten den Lauf 
der Welt mit ftillem Kopffchütteln, die Collegien Tiefen ruhig 
fort, die Studenten unternahmen in den Ferien fröhliche Fuße 
reifen nach dem Harz und bie Weſer hinauf. Wolf lernte 
fleißiger als in Kiel umd trieb viel Muſik. Sogar daß Göt- 
tingen im nächften Jahre einen fremden König, einen Präfecten 
und franzöfiiche Gensdarmen ftatt feiner alten Schnurren er- 
hielt, Fieß den Jüngling noch ungeftört zwiſchen Büchern und 
Notenheften. Aber die ſchwere Zeit, in welcher die Welt aus 
den Fugen ging, wirkte doch leiſe auf fein Gemüth. Ex fing 
am über fich felbjt nachzudenken, unruhig, ſelbſtquäleriſch, er 
ärgerte fich über feinen leichten Sinn, über feine Genußfähig— 
keit, welche ihm hundertfache geiftige Freuden verfchaffte, one 
daß er nöthig Hatte, ſich deshalb ernfthaft zu bemühen; er 
meinte zwar, daß er deshalb nicht Leicht unglüclich werden 
könne, aber eine jtarfe mannhafte Entwickelung jeines Willens 
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werde ihm eben dadurch erſchwert. Und er ſchreibt unwillig 


ſeiner Schweſter: „Ich wollte auf alle Talente und die übrigen 
Annehmlichkeiten des Lebens, ja ſelbſt auf Bildung und Wiſſen 
verzichten, wenn ich etwas von einſeitiger Willenskraft und 
Entſchloſſenheit Hätte, ich wollte allen Genuß an fremden Schör 
pfungen Hingeben, wenn ich dafür nur eine Idee von eigener 
ſchöpferiſcher Kraft befüme.” Und er träumt davon, als ge— 
meiner Hufar ins Feld zu ziehen oder ohne Geld eine Fuß- 
reife in bie weite Ferne zu machen. Aber bald erhebt fich im 
ber Seele des Jünglings ein ftärferer Wellenſchlag und bie 
politiſche Bewegung beginnt. Zunächft ift, was ihn aufregt, 
das Schickſal feines Heimatftantes Dänemark, dem bie eng- 
liſche Uebermacht Hauptjtadt und Flotte bedroht. Er haft 
die Engländer, er winfcht der ungeheuren Kraft Napoleons 
Sieg, damit der Frieden komme. Er fühlt, daß auch er fein 
Leben hingeben könnte für das Vaterland, und er ift überzeugt, 
daß feine Schwefter und fein Bruder Otto gerade jo empfin— 
den. „Sch begteife nicht," jehreibt er, „wie man, wenn's nicht 
für Andere ift, im minbeften ängftlich fein Leben Lieb Haben 
kann, ich fürchte mich jegt gar nicht vor dem Tode, und für 
ſolch eine Sache fechtend zu fallen, würde mir eine wahre 
Wonne fein.“ — Damals war es die Noth Dänemarks, welche 
ihm aufregte. Wenige Jahre jpäter fühlte er ſich bereits als 
Deutfcher. 

Durch die Lectütre der Dichter war in ihm, der unter dem 
‚grauen Woltenhimmel zwiſchen zwei Nordmeeren aufgewachjen 
war, ein heißer Wunſch entftanden, Italien zu ſehen. Bis in 
das Mannesalter blieb Reife und Aufenthalt in dem Lichtvollen 
Lande jeine Sehnfucht. Um Italien wenigſtens näher zu fein, 
ging er mit Kohlraufch im Mai 1808 nach der Univerfität 
Heidelberg. Dort waren Heinrich Voß und deſſen Vater der 
mächfte Umgang, Clemens Brentano und Achim von Arnim 
wurden Tijchgenofjen, der Sommer verging in angeregtem und 
beiterem Verkehr. Den größten Genuf aber bereitete im Herbit 
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eine Schweizerreiſe über den Rigi, Luzern, ben Gotthard bie 
nad Solabelfa, von da unter heftigen Schneeſtürmen über 
die Grimfel in die Berner Alpen und über Straßburg zurück 
Nebel, Regen, Kälte und Eis ftörten dem Reiſenden nur felten 
die gehobene Stimmung. Sein Naturfinn und die Empfäng- 
Yichfeit für landſchaftliche Schönßeit waren ungewöhnlich ftart, 
eine anmuthige Gegend machte ihn recht von Herzen froh und 
imponirende Naturformen erfüllten ihn mit Begeifterung. Trotz 
feinem kurzen Geficht faßte er die Bilder genau und bewahrte 
fie treu im Gedächtniſſe. Die einfachen Bleiſtiftumriſſe, mit 
denen er als Reiſender Bergformen ımd alte Gebäude in jeine 
Brieftaſche notirte, find ſauber und correct, wie Radirungen, 
fo Iebten fie auch in feinem Inneren fort und jo vermochte er 
fie noch nach vielen Jahren Iebhaft zu jehildern. 

Im October 1808 kehrte Baubiffin nach Göttingen zurüc, 
Das Teste Jahr ward neben juriftifchen Colfegien — wieder 
Panbelten bei Hugo — vorzugsweiie der Muſik und dem Er- 
fernen des Spanifchen gewidmet. Wolf wohnte im Haufe 
eines Inftrumentenmachers umd fand ein großes Vergnügen 
darin, die neugefertigten Fortepianos zu probiren. Er war 
ein Lieblingsſchüler Forkel's und erlebte den Genuß, zwei Con— 
certe von Sebaftian Bach für mehre Klaviere, und zwar das 
für drei Klaviere in einem wohlthätigen Concerte, welches er 
zufammengebracht hatte, ausführen zu helfen. Aus dem Spa- 
niſchen überjegte er damals fir fich den Don Quixote. 

Das Yahr 1809, das letzte feiner afademijchen Zeit, folfte 
ihm als Pfingftfreude die perfünliche Bekanntſchaft Goethe's 
bringen. Mit feinem Begleiter Kohlrauſch und Profeſſor 
Hugo fuhr er von Göttingen über Weimar nach Iena, wo 
Goethe damals im Schlofe wohnte. Die Reiſenden Hatten fich 
mit wirkſamer Empfehlung verjehen und wurden von Goethe 
ins Mineraliencabinet bejtellt. Baudiſſin ſelbſt vergleicht feine 
Erwartung mit der eines Kindes am heiligen Chrifttage. Und 
als der Erfehnte eintrat — in blauen Ueberrode, gepudertes 
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Haar ohne Zopf — war ber Yüngling in ſolchem Erftaunen 
und Anbeten, daß er, wie er jelbft ſchreibt, feine Blöbigfeit 
rein vergaß: „Stirn, Nafe und Augen wie vom olympiſchen 
Yupiter, bie ſchönen Züge, die herrliche braune Gefichtsfarbe!" 
Und als Goethe anfing lebhafter zu erzäßlen und zu gefticn- 
liren — „man kann feine ſchönere Hand fehen als bie feinige, 
und er gefticulite beim Gefpräche mit einer entzückenden Grazie 
und mit Feuer, und dabei wurben die Sonnen feiner Augen 
noch einmal jo groß und glängten und Ieuchteten jo göttlich, 
daß ihre Blige nicht zu ertragen fein können, wenn er zürnt. 
Seine Ausſprache ift die eines Sirbbeutfchen, der fich in Norb- 
beutjehland gebilvet Hat. Ex fpricht leiſe, aber mit einem herr⸗ 
lichen Organe, weder zu ſchnell, noch zu langſam. Und wie 
tritt er in die Stube, wie fteht und geht er, ein geborener 
König der Welt!“ 

Als Baubiffin von Forkel und Zelter erzählte, und äußerte, 
wenn biefe Beiden jtürben, würde wohl die ganze Kunft der 
Mufit untergehen, da tröftete Goethe: „das echt Schöne geht 
nie unter, fonbern lebt immer in ber Bruft weniger Guten, 
unauslöfchlich wie das veſtaliſche Feuer.“ Auf die zweiftün- 
dige Unterhaltung folgte am nächften Tage ein Spaziergang 
in den botanijchen Garten. Goethe rühmte bie Fichte ſchen 
Neben am die deutſche Nation, befonbers ihren fehönen Stil, 
und fagte von ben Deutjchen: „Brennholz ift in dieſer Zeit 
ihnen recht brav eingeheizt, aber es fehlt am einem tüchtig zu⸗ 
ſammenhaltenden Ofen.“*) Als der junge Baubiffin entzüct 
von dem Manne ſchied, der ihm als ein göttlicher Prophet 
erfehien, da ahnte er nicht, daß er den Bau bes tüchtigen 


*) Hier nad) einem Briefe Baudiſſins; bie ausführliche Schilderung 
bes Befuches, welche Kohlrauſch in feiner Selbſtbiographie gibt, ſcheint in 
fpäterer Zeit niedergeſchrieben, wenigftens irrt biefer, wenn er berichtet, 
daß bie Neifenben bamals zu Weimar ben Taſſo gejehen hätten. Gie 
‚erhielten vielmehr zu fpät eine Botſchaft, welche Goethe ihnen zugehen 
hieß, daß in Weimar Iphigenie gegeben werbe, 
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Ofens noch erleben würde, freilich erſt als er jelbft an Jahren 
älter war als damals Goethe, und glücklicher, weil er auf ein 
deutjches Reich ftolz fein Eommte, — Im Herbfte machte er 
noch einmal zu Pferde einen Ausflug nach Thüringen und 
Weimar. Ungeachtet vielen Regens vergnügt über die Landſchaft 
and bie gutartigen Leute, „und in jeber Wirthſchaft ein Mlavier!" 

Er war einundzwanzig Jahre alt, als er die Univerfität 
verließ. In bevorzugter Lage hatte er dieſe Lehrzeit verlebt, 
aber er war auch nicht ſäumig geweſen, fich die Gunft feines 
Schickſals durch Arbeitſamkeit zu verdienen. Seine juriftifchen 
Kenntniffe waren vielleicht nur gerade groß genug, um ihm 
einen anftändigen Erfolg im Examen zu verfehaffen, aber er 
hatte fi) eine ungewöhnlich reiche Kenntniß in den Literaturen 
ber großen europäijchen Eulturvölfer erworben, er hatte mit 
vielen der bejten und beveutendften Menſchen feines Volkes 
verkehrt, fein Sinn für das Schöne war durch feine Bildung 
erzogen, er war ein zartfühlender, hochſinniger Jüngling von 
lauterem Geift und reinen Sitten, liebenswerth und mit einem 
Herzen, dem es Bedürfniß war zu lieben und zu verehrten, 
Er war fehüchtern, aber nichts weniger als furchtfam. Ob» 
gleich ihn Schwindel plagte, ftieg er doch im Straßburger 
Münfter unter einer gewiffen eifernen Stange des Helms Hin- 
durch; als ihm auf der Bergfahrt über die Grimfel wegen 
eines Schneefturmes der Führer verſagte und feine Begleiter 
umlehren wollten, bejtand er darauf, mit anderen Führern die 
Reiſe fortzufegen. Und vollends bei großen Ereigniffen war 
ex jofort bereit fich einzujegen für Ideen und für Menjchen, 
die ihm Höher ftanden als das eigene Dafein. 

Im Herbit 1809 ſchied Baudiſſin von Göttingen, um in 
die Diplomatie Dänemarks einzutreten. Er durfte annehmen, 
unter Freunden und Verwandten zu arbeiten, denn der ge— 
jammte Höhere Dienjt Dänemarks am Hofe und bei der Re— 
gierung galt für eine Domäne des ſchleswig-holſteiniſchen Adels. 
Und es war etwas Unerhörtes, daß gerade damals ein Düne, 
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Roſencrantz, das auswärtige Miniſterium inne hatte. Schon 
im December warb Baubiffin zum Legationsjecretär für Schwe- 
den ernannt, und im Januar 1810 ging er mit dem Geſandten 
‚Grafen Dernath, einem Bruder feiner Mutter, nach Stod- 
Holm ab. Dort erlebte ex als thätiger Tpeilnehmer eine Per 
tiode ber. größten Unmälzungen, durch welche Schwedens Zu- 
funft beftimmt werben folfte. Kurz nach feiner Ankunft ftarb 
‚ber beim Bolt beliebte Kronprinz, Bruder des Herzogs von 
Auguftenburg, der zum Nachfolger des finderlofen alten Königs 
‚Karl XII erwählt war. Im Volk verbreitete ſich das — 
nach Baubdifjins Ueberzeugung umvahre — Gericht, er fei von 
ber Adelöpartei vergiftet worden. Baudiſſin jah mit an, wie 
bei dem Leichenzuge des Kronprinzen der Reichsmarſchall Graf 
Ferſen in feiner vergolveten Kutſche vom Pöbel angehalten, 
in ein Haus gedrängt, wieder auf die Straße gezerrt und dort 
ſcheußlich umgebracht wurde, weil er fir einen der Mörder 
galt. Nach dem Tode des Thronerben begann ein emſiges Inz 
triguiven um bie Tprorifolge. Während Wolfs Oheim da- 
hin arbeitete, die Krone Schwedens an Dänemark zu bringen, 
und während die große Mehrzahl der Schweden ben Herzog 
von Auguftenburg zum König begehrte, gelang es einem ent 
fchloffenen franzöfiihen Agenten, das Heer, die Stände und 
allmählich die öffentliche Meinung durch falſche Vorſpiegelung 
für den Marjchall Bernadotte umzuftimmen Der kraftlofe 
König mußte nachgeben und ber Prinz von Ponte-Corvo wurde 
zum Kronprinzen und thatfächlichen Negenten Schwedens er⸗ 
wäplt.*) { 

Baubiffin war im Anfange durch die weltmänniſche Fri— 
volität feines Oheims erfehredt und abgeftoßen, er fühlte fich 


*) Baudiffin hat feldft „Im neuen Reich“, 1871. Nr. 1 bie Verhält- 
niffe in Schweden und die Erfahrungen, welde er damals machte, ges 
(Gilbert, Der kurze Aufſatz — bie einzige Epifobe aus feinem Leben, 
welche er ben Leſern gegönnt Hat — iſt auch für den Hiftorifer von Its 
tereffe, er gibt ein gutes Bild der Zuftände in Stockholm. 
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in den wirren und ungejunden Zuftänden des Staates und 
unter ber flachen franzöſiſchen Verbildung der damaligen Stod» 
holmer Geſellſchaft völlig vereinfamt, und nur fein reinliches 
Weſen und der Fleiß, mit dem er in den Freiftunden für fich 
las und arbeitete, bewahrten ihn davor, im bem nichtigen 
Treiben der vornehmen Geſellſchaft, unter eitlen Männern und 
gefäligen Frauen, von feinem Gehalte einzubügen War er 
in feinem Leben jemals unzufrieden mit feinem Schidjal, jo 
war er e8 damals. Allmählich gewann er doch Intereſſe an 
jeiner Umgebung und er fand, was bei feinem Wejen natür— 
lich war, auch Menjchen, welche ihm lieb wurden. Er Iernte, 
freilich in anderer Weife, als fein Oheim einem jungen Diplos 
maten für wünfchenswerth erachtete, das Glück und die Schmer- 
zen eines zarten Verkehrs mit Frauen kennen. Bald empfand 
er auch Sorge über die Politik feiner Regierung und bie pers 
fönfiche Stelfung feines Oheims. Diefer, der in feiner Art 
dem Neffen aufrichtig wohl wollte, war ein Herr von behen- 
dem Geift, im perjönlichen Verkehr den meiften feiner Collegen 
überlegen, aber als Politiker der Sohn einer argen Zeit, in 
welcher man wenig fand, was als fejt und groß zu ehren war, 
Er hatte eine übermäßige Neigung zu Intriguen und war voll 
von Projecten, auf denen er im eitlem Selbjtvertrauen bejtand, 
und ihm begegnete, was einer ganzen Claſſe von geiftreichen 
Diplomaten das Spiel zu ftören pflegt, ex umterjchägte die 
Bedeutung ber realen Verhältniffe, mit denen er zu rechnen 
hatte, und jah und hörte zu jehr, was feinen Projecten genehm 
war. Sein Plan war auf Napoleon gejtügt, er traute fich zu, 
Schweden trog der Wahl des Prinzen von Ponte-Corvo doch 
noch an Dänemark zu bringen, und er wußte feinen König und 
das Minifterium feiner Auffafjung geneigt zu machen. 

Wolf erkannte bei den vergeblichen Bemühungen feines 
klugen Obeims, wie forgfältig der Politiker in Gejchäften ſich 
vor zu großer Feinheit und vor Selbftgefülligfeit zu hüten 
hat. Aber während der junge Secretär mit offenen Augen 
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und mit Nutzen für ſich ſelbſt in das unheimliche Treiben ſah, 
welches ihn umgab, blieb es ihm immer noch eine fremde Welt, 
feine unabläſſige Sehnſucht war ſtille Geiſtesarbeit und fein 
hoöchſter Wunſch die Reiſe nach Italien. 

In dieſer Zeit las er Arndt's Bücher und gewann den 
Mann von Herzen lieb, der, wie er ſelbſt, als ein Deutſcher 
unter der Landeshoheit eines fremden Fürſten aufgewachſen 
war, und der doch ſein deutſches Weſen ſo tapfer gegen alle 
Freinden vertrat. Baudiſſin ſchrieb an Arndt und ſprach ihm 
ſeinen Dank und ſeine Hochachtung aus. Daraus entſtand ein 
Briefwechſel, der bald einen vertraulichen Charakter erhielt. 

Im Sommer 1811 unternahm Baudiſſin eine ſchnelle ge- 
nußreiche Fahrt nach dem ſchwediſchen Norden. ALS er zurüd- 
kam, ſollte er enblich auch in feinem Berufe das Selbſigefühl 
gewinnen, welches dem bejcheidenen Mann durch perjönliche 
Erfolge bereitet wird, Im Herbft 1811 wurde fein Geſandter 
ber fortgejegten Intriguen wegen in Stodholm unmöglich und 
ala er abgerufen werben mußte, ward Wolf Baudiſſin zum 
Gejpäftsträger ernannt und blieb durch das Jahr 1812 bis 
März 1813 Vertreter Dänemarks. Wahrlich in feiner leichten 
Stellung. Seine Regierung, noch im Beſitz Norwegens und 
ber deutſchen Herzogthümer, hatte trog trüber Erfahrungen 
die Hoffnung nicht aufgegeben, ſtandinaviſcher Großftaat zu 
werben, und war geneigt auf bie Unbefiegbarfeit Napoleons 
zu vertrauen, Auf der anderen Seite wurde fir ben Kron- 
pringen von Schweden, wie fir Nußland und England bie 
Bundesgenoffenichaft Dänemarks höchſt erwünſcht. Bernadotte 
erſehnte ſich die Führerſchaft eines ſchwediſch-däniſchen Heeres, 
und die Ruſſen boten den Dänen freigebig deutſches Land als 
Preis des Bündniſſes an. Da geſchah es, daß der junge Ver— 
treter Dänemarks die Zımeigung und das Vertrauen der er- 
fahrenen biplomatifchen Ränkeſchmiede erhielt, und daß Stod- 
Holm die Stätte wurde, von welcher man die däniſche Regie 
zung für das große öſtliche Bündniß gegen Napoleon zu 
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gewinnen ſuchte. Der ruſſiſche Geſandte Baron Suchtelen wolfte 
Tieber durch Baudiſſin als durch den ruſſiſchen Geſandten in 
Kopenhagen feine Anerbietungen machen, und ber Kronprinz 
erklärte geradezu, daß er feinem eigenen Gejandten in Kopen- 
hagen mißtrane und vorziehe durch den bänijchen Vertreter 
mit dem dortigen Eabinet zu verkehren. Seit dem Herbft 1812 
wetteiferten der Ruſſe und der Schwede mit Anerbietungen, die 
in vertraulichjter Weife gemacht wurden. Baudiſſin fand fich 
in der glücklichen Lage, in der Hauptjache ihrer Meinung zu 
fein, und vertrat bei feiner Regierung im Widerſpruch mit den 
Blänen feines Oheims die Ueberzeugung, daß Dänemarks Heil 
ein Bündniß mit den Oftmüchten erfordere. Der Gedanke 
war ihm furchtbar geworden, daß jein Heimatjtant in Waffen 
gegen eine deutjche Erhebung treten könne. Seine Regierung, 
welche doch der emtgegengejegten Anficht zuneigte, war nicht 
karg mit Lobjprüchen über jeine Thätigkeit, und dev Minifter 
dankte ihm wiederholt, wahrjcheinlich weil man in Kopenhagen 
bei innerer Unficherheit ven Werth feiner fachlichen Darftel- 
Tung zu ſchätzen wußte umd weil das Vertrauen, welches die 
Fremden dem jungen Diplomaten bewiejen, auch daheim ans 
genehm berührte. Im der That beſaß Baudiſſin einige ber 
beiten Eigenfehaften, welche dem Vertreter eines Staates im 
Auslande wünjchenswerth find. Feſte Netlichkeit, ſchweigſames 
Anhören, gutes Beobachten, ausgezeichnetes Gedächtniß, und 
ein fauberes, genaues Wiebergeben empfangener Eindrücke, nichts 
von eitler Gejchäftigfeit und von dem doctrinären Eifer, wel- 
her dazu verleitet, die wirklichen Verhältniffe nach den eigenen 
Anfichten umzudeuten. Seine Harmlofigkeit und offene Hin- 
‚gabe da, wo er vertraute, wurben doch durch angeborene Bors 
ficht umd durch ein kluges Urtheil über den Charakter feiner 
Umgebung in Schranken gehalten. Als die Nachricht von 
Napoleons ruſſiſchen Niederlagen nach Stodholm kam, erglühte 
feine Seele von patriotijcher Begeifterung und er jchrieb feiner 
Schweiter: „Keine Poeſie und Beredtjamfeit gewährt folchen 
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Dubel wie die Politik in dieſem Augenblick Hätte man doch 
faft feinen Glauben an die Vorfehung aufgeben müfjen, wer 
‚bie Franzofen nicht gefcheitert wären.“ 

Gerade in biejer Zeit hatte Baubiffin eine Freude anderer 
Art. Frau don Stael und Auguft Wilhelm Schlegel waren 
nach Stodhofm gekommen, beide behandelten ihn mit befonberer 
Auszeichnung und er trat bald zu ihnen in ein näheres Vers 
haltniß. Der Geift der Stael bezauberte ihn, „fie Hat bie an 
genehmfte Häplichteit, die man ich denken kann, fie ift eine 
Andere geworben“, ſchrieb er, „als fie war, ba fie die Del- 
phine drucken ließ, ich möchte fie immer und ewig fprechen 
hören, und wenn ich Abends von ihren Soupers nach Haufe 
komme, kann ich vor alf ihren geiftveichen Gebanfen und Worten 
Kaum einfchfafen, tote wer man als junger Mann nach einent 
Balle nicht einfchläft.” Nach angeftrengter Tagesarbeit am 
Schreibtifche eilte er zu den politifehen Unterredungen mit dent 
ſchwediſchen Kronprinzen, zulegt zum Thee der wandernden 
Geiftreichen, und er winfchte oft, dem Tag einige Stunden 
zufegen zu können. 

Im März 1813 entſchied man fich zu Kopenhagen, bem 
Sterne Napoleons zw vertrauen. Baudiſſin verbrannte den 
Inhalt des Geſandtſchaftsarchivs und reifte nach Kopenhagen 
ab. Dort wurde er wider Erwarten jehr wohlwollend emz= 
pfangen, der Minifter ertheilte ihm große Lobjprüche und 
König Friedrich VI begrüßte ihn mit den Worten: „Jeder hat 
feine Anficht, und Sie Haben die Ihre, welche ich nicht heile. 
Ich Bin Übrigens mit ihren Depefehen zufrieden geweſen.“ Aber 
nur kurze Zeit follte er fich des Bewußtfeins freuen, feine 
Pflicht gethan zu haben. Im Mai, als er gerade bei Ver— 
wandten auf dem Lande war, erhielt er eine geheimnißvolle 
Botſchaft des Minifters Nofenerang, fofort nah Kopenhagen 
zu lommen, um am nächften Tage in einer bipfomatifchen Sen- 
dung abzugeben, ALS er nach angeftrengter Fahrt in der letzten 
Stunde am Minifterhotel anlangte, wurde ihm von Herrn 
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von Roſenerantz eröffnet, er müſſe zur Stelle mit dem Miniſter 
Kaas in auferorbentlicher Geſandtſchaft nach Dresben zum 
Kaiſer Napoleon reifen, um das Bündniß abzufchließen. 

Diefe Nachricht traf ihm wie ein Donnerfchlag, Er führte 
alle, auch fachliche, Bedenken an, welche ihn ungeeignet machten, 
und bat dringend, einen Anderen mit folchem Auftrage zu bes 
trauen. Der Minifter antwortete, e8 ſei zu ſpät, Baudiſſin's 
Name fei bereit8 in ber Iuſtruction genannt und der König 
habe bejonbere Gründe gehabt ihn zu wählen. Er eilte zum 
Könige und jagte diefem gerade heraus, daß er feiner Gefin- 
nung wegen fir biefe verhängnißvolle Miffion nicht paſſe. Der 
König antwortete kurz, er müffe gehen und er wünſche ihm 
glückliche Neife. Da fuhr Baubiffin noch zu feinem Vater, 
der im Herzen feine Gefinnung theilte, diefer aber, an folba= 
tiſchen Gehorfam gewöhnt, entſchied, der Sohn habe durch 
das offene Ausſprechen fein Gewiffen bewahrt, den übernom—⸗ 
menen Auftrag habe er auszuführen, dann möge er feine Ent- 
laſſung nehmen. Im ber nächften Stunde war Wolf mit Herrn 
von Kaas auf dem Wege nach Hamburg. 

Der junge Diplomat kam fich vor wie ein Verbrecher, dem 
das Bewußtſein einer tötlichen Schuld die Seele belaftet. Auf 
der See und während der Fahrt durch die Herzogthümer fuchte 
er unabläffig einen Weg, ſich von biefer unglücjeligen Sen- 
dung zu löſen. In Holftein erbat er bei jeinem Chef Urlaub 
für wenige Stunden, um von dem Nachtquartiere Rendsburg 
aus einen kurzen Befuch zu Emkendorf, dem nahen Gute des 
Grafen Fritz Neventlow zu machen. In Altona follte er am 
nächften Tage wieder mit dem Minifter zufammentreffen: Um 
11 Uhr Abends kam er auf dem Gute feiner Verwandten ar. 
Der warme Empfang und die ſympathiſchen Gefinnungen, welche 
er dort fand, beftärkten ihn in bem verzweifelten Entfehluffe, 
den er gefaßt hatte. Die Freunde, bei benen er weilte, burfte 
er nicht in den Verdacht bringen, daß fie feinen Widerftand 
gegen ben königlichen Willen unterftügt hätten. Er wollte ſich 
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alſo in Wahrheit die Möglichkeit nehmen, weiter zu reifen. 
ne: faft freudiger Stimmung durchwachte er bie 
Naht. Am Morgen bat er einen jungen Arzt, Dr. Franz 
Hegewiſch, der ala Bekannter der Familie zufällig gegenwärtig 
war, ihm ben linken Oberarm auf zwei Stühle zu Iegen und 
mit einem kräftigen Hammerfchlage zu zerbrechen. Der hohe 
Ernſt und die Teidenjchaftliche Bewegung des. jungen Diplo- 
maten riffen den Arzt hin, der jelbft eine enthuſiaſtiſche Natur 
war, er erflürte fich bereit, doch müſſe der Hausherr zuvor 
davon wiſſen. Graf Neventlow bilfigte mit Wärme den Vor⸗ 
ſatz Baudiſſins, fich dem Auftrage zu verfagen, doch nicht 
durch einen Armbruch dürfe er das thun. Dergleichen wage 
vielleicht auch ein Conferibirter, um fich dem Militärdienfte 
zu entziehen. „Wolfen Sie das Ganze thun, fo fehreiben Sie 
jogleich von Hier dem Könige, Sie könnten feinem Befehle gegen 
Ihre Ueberzeugung nicht folgen, Sie jeien genötigt, Ihre münd⸗ 
liche Bitte nach) reiflicher Ueberlegung jchriftlich zu wiederholen, 
amd Sie feien bereit, fich jeder Strafe zu unterziehen. Er- 
warten Sie hier den Ausgang. Bon dieſem Schritte darf Sie 
der Gedanke nicht abhalten, daß Sie dadurch mich ſelbſt in 
die Unterfuchung verwideln könnten. Wäre dies der Fall, jo 
würde ich es als eine Ehre betrachten.“ 

Unter diefen verſtändigen Worten wurde Bandiffins Herz 
Teicht. Er ſchrieb jogleich in ſolchem Sinne an den König und 
an feinen Mitgefandten. Umgehend traf die Antwort von 
Kopenhagen ein, er habe fich als Gefangener auf der Veſte 
Friedrichsort bei Kiel zu ftellen. Dort wurde er im Anfange 
nachſichtig behandelt und durfte frei umhergehen, bald jedoch 
ging ihm von der bänifchen Kanzlei der Bejcheid zu, daß er 
entweder als Staatsgefangener zweiten Grades ein ganzes 
Dahr abzufigen oder feine Sache einer gerichtlichen Unter 
ſuchung durch den Generalfisfal zu überlaſſen habe. Der Mi- 
niſter Nofenerang ſchrieb ihm vertraulich jelbft, er möge das 
Erftere wählen. Das that Baudiſſin. Er Be auf ber 
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Feſtung in einem kleinen Zimmer verwahrt, erhielt aber doch 
das Recht, ein Fortepiano und Bücher zu halten und in Be— 
gleitung einer Schildwache täglich zwei Stunden auf dem Walle 
ſpazieren zu gehen. Fortan lebte er in ſtiller Arbeit, ſchrieb 
an einer Ueberſetzung des Dante, durfte zuweilen Beſuch von 
Verwandten annehmen, und wurde durch Zeichen warmer Theil» 
nahme erfreut, welche ihm von Leuten aus dem Volke zus 
kamen. 

So verbrachte er als Gefangener den Sommer des großen 
Jahres. Seine ganze Seele war bei der deutjehen Erhebung 
und-er bejchloß, nach Beendigung feiner Haft, wenn fich zu 
Kopenhagen das Syſtem nicht gründlich ändere, feinen Ab- 
ſchied zu nehmen und im deutſchen NKriegsdienft zu treten; 
denn fich mit Feder oder Schwert an dem Kampfe gegen Na— 
poleon zu betheiligen, fei auch ihm eine Heilige Pflicht. 

Die Völkerſchlacht bei Leipzig bereitete aber in Dänemark 
einen Umſchwung vor. Zehn Tage nach der Schlacht wurde 
er durch einen Gnabenact aus feinem Arrefte entlafjen, wozu 
der Geburtstag der Königin den Vorwand gab. 

Jetzt ließ fi) zwar Baudiffin auf den Wunſch feines Vaters 
wieder im bänifchen Dienft anftelfen; er wurde als Legationg- 
ſeeretär in das Hauptquartier der Verbündeten gefandt, er- 
reichte jie in Trohes und folgte nach Paris, von da ging er 
nach Wien zu dem Congreß. Sein Chef war Graf Ehriftian 
Bernstorff, zu dem er ſchon im Jahre 1812 als Secretär für 
Wien defignirt war. Das bewegte Leben des Feldzuges und 
die Vorbereitungen zum Congreß gaben ihm eine Fülle von 
Anregung und befehrenden Eindrücen. Dennoch gefiel es ihm 
im bäntjehen Dienft nicht mehr. Wahrjcheinlich war in Kopen- 
hagen der frühere Wiberftand nicht vergeffen, und er jelbft 
ſehnte fich jegt nach der Heimat. Er trat zum zweiten Male 
aus; diesmal in völfiger Ungnade. Die nächfte Veranlaſ— 
fung war wohl, daß fein Vater ftarb und er die Herrſchaft 
Rantzau übernahm. Im Herbft 1814 vermäßlte er ſich mit 
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ſeiner Couſine Julie Gräfin Baudiſſin von Knoop. Er hatte 
ihr ſchon im Jahre 1808 eine Beſchreibung feiner Schweizer⸗ 
zeife in Briefen zugejchrieben, und während feiner Haft in 
Friedrichsort waren ber briefliche Verkehr mit ihr und ge- 
Tegentliche Beſuche der Familie feine befte Erheiterung geweſen. 
Sein Gegenjag zu Kopenhagen wurde daburch verihärft, daß 
er fich als Gutsherr von Nankau und Mitglied der ritter- 
ſchaftlichen Deputation an der von Dahlmann geleiteten Ver— 
theibigung der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Landesrechte mit Wärme 
betheiligte. Es waren die erften kurzen Wellen einer deutſchen 
Oppofition gegen die däniſchen Anjprüche, welche damals aufs 
ſchlugen. In Kiel und auf den großen Gütern fand er ein 
reges politijches Leben und bei Vielen feiner Standesgenofjen 
eine warme patriotifche Gefinnung. Lebhaft wurde in dem 
Zufammenkünften der Gutsherren über die fogenannte däniſche 
Reichsbank und über eine Steuerverweigerung verhanbelt, welche 
in Holftein gegenüber dem ungejeglichen Vorgehen der Regie 
zung verfucht werben follte. Im Sommer 1815 wurben bie 
Kieler Blätter“ von Mitglievern der Univerfität gegründet 
und vortvefflich vedigirt, Die Zeitſchrift erlangte für den Ver- 
faffungstampf in den Herzogthlimern fehnell eine hohe Bedeu⸗ 
tung. Auch Baudiffin ſchrieb feine erften Artikel hinein, worin 
er bie Bejchränfung des Adels und feiner Titel auf die älteften 
Söhne als ein Intereffe des modernen Staates vertrat. Doch 
war bie Zeit allgemeiner Ermüdung und Reaction diefen Re— 
gungen beutfcher Selbftändigteit jehr ungünſtig. Die Führer 
der politifchen Bewegung in Holftein wurden ihrer einfluß- 
zeichen Stellung enthoben, und verloren das Vertrauen auf 
den Sieg. Auch Baudiffin empfand den Drud der däniſchen 
Reaction. Ex arbeitete ftill für fich, nahm wieder den Shate- 
fpeare vor und überfegte das legte hiftorijche Drama aus ber 
engliſchen Gejchichte, welches Schlegel nicht übertragen hatte, 
‚Heinrich VIII, der als fein erftes Buch 1818 gedruckt wurde, 
Das Glück der Häuslichleit, das er in feiner guten Urt innig 
g* 
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und mit frommer Dankbarkeit gegen die Vorſehung zur ges 
nießen wußte, wurde in biefer Zeit durch die Erkrankung feiner 
Gemahlin getrübt; — die Ehe blieb kinderlos, — und Bade— 
reifen vermochten ber Leidenden die völlige Genefung nicht zu⸗ 
rückzubringen. Da beſchloß Baudiſſin mit ihr die Tangerfehnte 
Reife nach Italien zu unternehmen. 

Selten ift ein Deutſcher mit jo großer Genußfähigfeit und 
fo guter Vorbildung für Alles, was Natur und Kunft dem 
Menfchen zu Bieten vermögen, über bie Alpen gezogen, und 
jelten Hat ein Anderer jo dauerhaft die heitere Verklärung mit 
ſich Herumgetragen, welche das ſchöne Land den bevorzugten 
Neifenden gewährt. Als er im Februar 1821 zu Nom ein- 
traf, kam er ſich vor wie im Himmel, in einer Art von ftiller 
Seligfeit verkehrte er mit der Kunſt und den geiftesverwandten 
Menjchen, welche er dort fand. Schnell wurde fein Haus zu 
Nom der Mittelpunkt für einen Kreis Auserwählter. Käftner, 
v. Stadelberg, die Rhedeus, Thorwaldfen und eine Anzahl 
jüngerer Künftler bildeten die heitere Abendgenofjenjchaft, unter 
ihnen der junge Schnorr, der von da bis zu feinem Tode in 
Dresden ein treuer Freund des Haufes bleiben ſollte. Und 
Baubiffin jehrieb nad) der Heimat: „Uns geht es hier viel 
zu gut, Rom ift das Paradies der Seele und ich klammere 
mich mit allen Sinnen an die Gegenwart feſt“ Bon Rom 
aus wurde langſam das übrige Italien erobert: Neife nach 
Toscana, Aufenthalt in Neapel, Villeggiaturen. Und das 
Liebfte von Allem waren doch die guten Menjchen, welche er 
ſich gewann. Als nach dreijährigen Aufenthalt 1823 die Bau— 
diffing zur Abreife rüfteten, frug Stadelberg traurig: „Sind 
Sie auch recht gewiß, daß die Freude derer, die Gie erwarten, 
jo groß ift als das Herzeleid, welches Sie uns anthun?“ 

Und doch, wie glüclich Baudiſſin fich auch in Italien ges 
fühlt Hatte, ganz freiwillig war der lange Aufenthalt in der 
Fremde nicht gewejen. Schon im Jahre 1821 erhielt er eine 
anonyme Warnung — fie kam vom Grafen Ehriftian Berns- 
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torff — er möge für bie nächſte Zeit nicht wieder in fein 
Vaterland zurüdfehren. Die Briefe, welche er einjt von Stod- 
holm an Ernjt Morig Arndt gejchrieben hatte, waren unter 
ben Papieren defjelben mit Bejchlag belegt und direct an ben 
König von Dänemark eingefandt worden. Irgend etwas darin — 
Baudiſſin wußte ſelbſt nicht, was — hatte den heftigen Zorn 
des Königs erregt und bedrohte dem Schreiber die perſönliche 
Sicherheit in der Heimat. Auch als Baudiffin zwei Jahre 
fpäter bei dem Minifter Roſencrantz anfragte, wiederholte ihm 
biefer, e8 ſei beffer, wenn er vermeide in die Nähe des Königs 
zu kommen, Noch zehn Jahre jpäter war der hohe Herr nicht 
befänftigt. Da Baubiffin fich von jeder amtlichen Indiseretion 
frei wußte, jo war es jedenfalls nur ein Fräftiger Ausdruck 
deutjcher Gefinnung in jenen Briefen, welcher zu Kopenhagen 
jo tief verlegt Hatte, wohl gerade deshalb, weil der Schreiber 
mit bejonderer Gnade bedacht worden war. Erft 1840 vor 
der Krönung Chriſtians VIII, welchen Baudiſſin von Kiel 
und Italien her bekannt war, wurde durch Correjpondenz mit 
dem neuen Könige die Sache ausgeglichen, Baudiſſin erhielt 
eine Einladung nach Kopenhagen und ihm wurde der Wunſch 
ausgejprochen, daß er wieder in den däniſchen Dienſt zurück— 
treten möchte. Es war unter anderem davon die Rede, ihm 
zum Director der Mufeen zu machen, Baudiffin aber vermied 
darauf einzugehen. 

Nun hinderte ihn nach der Rückkehr von Italien die hohe 
Ungnade zwar nicht, fein Rantzau wiederzuſehen, aber ber 
dauernde Aufenthalt umd ein ficheres Einleben in der Heimat 
blieben ihm verjagt. So folgten wieder, Jahre mit wechjeln- 
dem Aufenthalt, bis Baudiſſin endlich 1827 mit feiner Ge— 
mahlin nach Dresden überfievelte. Zur Wahl diefes Wohn- 
figes beftimmten ihn nicht allein die landſchaftliche Anmuth 
der Gegend, die Kunſtſchätze und der bequeme literariſche Ver— 
tehr, ſondern die ftilfe Empfindung, daß jeine Familie dort , 
jeit alter Zeit heimijch gewejen fei. Es war natürlich, daß 
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bieje Erinnerung ihn gerade damals beeinflufte, wo er anfing 
ſich nach einer fiheren und wohlthuenden Heimat zu jehnen. 
Dieſe Annahme feiner Zugehörigkeit trug wohl auch dazu bei, 
ihm bei Mitgliedern des Löniglichen Haufes Sachjen Vertrauen 
zu bereiten, obgleich er als Privatmann lebte, Feinerlei Amt 
oder Dienft für fich wünfehte und ſich bei Hofe nur fehen ließ, 
wo dies nöthig war. Denn unfere höchſten Herren rechnen 
gern die Dienfte der Ahnen dem Enkel zu Gute, und wiffen 
in diefem Theil ihrer Hausgejchichte genau Beſcheid. Die 
jpäteren Könige Friedrich Auguſt und Johann gönnten ihm 
achtungsvolle Zuneigung, dem letzteren wurde er ein Ver— 
trauter bei feinen altitalieniſchen Sprachftubien. 

Für ihm felbft aber wurde die Bekanntſchaft mit Tie am 
wichtigften: fie hat wejentlich dazu beigetragen, feinem gefammten 
Leben einen neuen Inhalt zu geben, denn fie Hat fein jchrifte 
ftelferijches Talent nach der Richtung entwickelt, welche er ſchon 
als Student für die feinem Wejen am meiften entfprechenbe 
gehalten Hatte, in ber Thätigfeit eines poetifchen Ueberfegers. 
Zuerſt fefjelte ihn die Hohe geſellſchaftliche Liebenswürdigteit 
Tiecks und die Virtuofität, mit welcher dieſer als Vorleſer den 
Neiz dichteriſcher Werke zu erhöhen wußte. Dem Dichter aber 
that die aufrichtige Verehrung, welche ihm von Baudiſſin ges 
zollt wurde, ſehr wohl und ebenjo wohl das feine Verſtändniß 
und bie gebilbete Empfänglichfeit für jeden Kunſtgenuß. Bald 
traten die Baudiffins zu dem Tieck'ſchen Haufe in ein freund⸗ 
ſchaftliches Verhältniß. Für Baudiffin aber und für uns alfe 
war es ein glücklicher Umftand, daß er Tiecks Bekanntſchaft 
zu einer Zeit machte, wo diefer durch eine zu ſchnell über- 
nommene Verpflichtung bedrängt wurde. 

Der Antheil Baudiffins an der Schlegel’fchen Ueberfegung 
Shatefpeare’s ift felten nach Verbienft gewürdigt worden. Es 
jei erlaubt, hier kurz das Sachverhältniß zu erzählen, 

Schlegel Hatte von 1797 bis 1801 fechszehn Dramen Shate- 
ſpeare's übertragen, denen erjt 1810 Richard III folgte, mit 
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biefem alle aus ber englifchen Geſchichte, nur „Heinrich VIII“ 
ausgenommen; ferner: „Romeo und Yulie“, „Sommernachts- 
traum“, „Sulins Cäfar", „Was ihr wollt“, „Sturm“, „Ham 
Tet”, „Raufmann von Venedig“ und „Wie es euch gefällt". Da 
Schlegel fich der Fortfegung des Unternehmens verfagte, mußte 
der Verlagshandlung Tieck als der geeignete Vollender er- 
ſcheinen, denn Schlegel ſelbſt Hatte, während er überjegte, viel 
auf Tiecks Rath gegeben, und dieſer unmittelbar nach Schlegels 
Ueberſetzung durch fein „Altenglijches Theater“ bie eigene Keunt⸗ 
niß und Uebertragungstunft bewährt. Als aber Tied im Jahr 
1824 die Fortfegung des Schlegel’fchen Shatefpeare übernahm, 
war er nicht mehr in der Lage, die Arbeit auszuführen, Es 
fehlte ihm damals nicht ſowohl an Zeit, als an dem beharr- 
lichen Fleiß. Er ſelbſt Hat auch Tein einziges Stüd überſetzt, 
und feine Tochter Dorothee, ein Mädchen von ftartem Willen, 
vortrefflichem Charakter und ungewöhnlicher Begabung, bes 
reitete fich erft Iernend vor, um dem Vater bei Erfüllung ber 
übernommenen Aufgabe zu helfen. So kam es, daß von 1825 
bis 1826 zwar Band 1, 2 und 4 ber neuen Ausgabe er— 
fehienen, welche nur von Schlegel überjegte Stüde — durch 
Tieck hier und da corrigirt — enthielten, daß aber ſeitdem 
ber Druck vier Jahre ruhte, weil Meifter Tieck kein Manu— 
feript Tieferte. Da war diefem hochwillfommen, daß er in dem 
Hausfreunde Baudiffin einen Ueberjeger von ungewöhnlicher 
Begabung erhielt, welcher feine Kunft bereits an Heinrich VIII 
verfucht Hatte, Im Sommer 1829 faßte Yaubijfin den Ent- 
ſchluß, die umfangreiche Arbeit auf fich zu nehmen. Im Nor 
vernber begann er. Zunächſt wurde die Jugendarbeit Heinz 
rich VIII revibirt und dadurch die Möglichkeit gewonnen, 1830 
den 3. Band herauszugeben, der außer den letzten Stücken von 
Schlegel noch Heinrich VIII enthielt. Bon da begann eine 
Thätigfeit Baubiffins, welche ſowohl nach ihrer Energie als 
nach ihrer Bedeutung eine große Leiftung genannt werden darf. 
In weniger als drei Jahren beendete er die Ueberjegung von 
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zwölf Stüden, z. B. in einem Jahr 1831 die „Komödie der 
Irrungen“, „Troilus“, „Die Iuftigen Weiber”, „Othello“ und 
„gear“, Neben ihm war Dorothee Tieck thätig. Für beide 
Ueberfeger wurden dieſe Jahre, in denen die legten fünf Bände 
der Ausgabe erjchienen, zugleich die Zeit einer inneren Er— 
hebung, und ihre gemeinfame THätigfeit die Grundlage einer 
achtungsvollen Freundſchaft. 

Wenn aber Tied in feiner beenden Weife am Schluß der 
Gefammtausgabe fich jelbft unter verbindlichen Worten für 
feine Mitarbeiter als den eigentlichen Redacteur und Volle 
enber ihrer Ueberfegungen darſtellt, jo ift, wenn man der Wahr- 
heit gerecht werden will, auch biefer Antheil ihm nicht zuzu⸗ 
ichreiben. In den Hinterlaffenen Manuferipten Baubiffins, nach 
welchen bie Abjchriften für den Drud genommen wurden, find 
fämmtliche Eorrecturen von Baubiffins Hand. Aus den Tage 
büchern deffelben ift erfichtlich, daß er eine Ueberfegung erſt 
beendete und dann in den berühmten Lejeftunden bei Tieck ſelbſt 
vorlas oder vorlefen Tieß. Dann machte Tiet zu einzelnen 
Verſen jeine Bemerkungen, die dem Meberjeger, namentlich wo 
fie den Sinn dunkler Stellen zu deuten fuchten, nicht immer 
als Befferungen erjchienen. 

Nun verfteht fich von felbft, daß das Intereffe, welches der 
geiftsolfe Dichter an den Uebertragungen nahm, dem Ausdruck 
bei vielen Eingelgeiten zu Gute Fam ; aber dieſer Antheil Tiecks 
ging nicht über den Einfluß hinaus, den jeder jachfundige Fite- 
rariſche Freund als Vertrauter einer ſolchen Arbeit ausübt. Um 
jeine eigene Thätigfeit zu erweifen, beſchloß Tied, die Stüde 
mit den befannten Anmerkungen zu verjehen, und Baudiſſin 
trieb ihn zu der Ausführung. Doch gerade diefe Anmer— 
kungen find ein Zeugniß, wie flüchtig, im Ganzen betrachtet, 
Tied das Unternehmen behandelt Hat. Auch als 1839 eine 
neue Ausgabe der Shafefpenre-Ueberjegung nöthig wurde, vor 
welcher Schlegel — nebenbei bemerkt — gegen alle Aenderun—⸗ 
gen, welche Tieck in den Schlegel’ichen Stüden vorgenommen, 
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proteſtirte und Wiederherſtellung ſeines urſprünglichen Textes 
ſorderte, machte ſich die Sache jo, daß zwar Tieck der Re— 
viſion täglich eine Stunde zu widmen bejchloß, in welcher er 
mit Baubiffin die Terte durchgehen wollte, daß aber biejer 
erſt zu Haufe forgfältig vorarbeitete und die Vorfchläge machte; 
und Baubiffin durfte ſich jagen, daß ohne ihn Tieck zu einer 
Theilnahme an der Nevifion überhaupt nicht gefommen wäre, 
Baudiſſin überfegte außer „Heinvich VIII“ noch zwölf 
Stüde: „Der Wiberjpenftigen Zähmung“, „Biel Lärm um 
Nichts", „Komödie der Irrungen“, „Liebes Leid umd Luft“, 
„Die Iuftigen Weiber von Windfor“, „Titus Andronicus“, 
„Antonius und Kleopatra“, „Maß für Maß“, „König Lear“, 
„Zroilus und Creſſida“, „Ende gut, Alles gut“, „Othello“, 
Ob er an ben fechs Stücken Dorothen’s: „Die beiden Vero— 
nejer“, „Coriolanus“, „Das Wintermärchen“, „Timon“, „Chms 
beline" und „Macbeth“ irgendwie betheiligt war, wird nicht 
mehr feftzuftelfen fein. Die Manuferipte Dorothen’s allein 
könnten dies ausweiſen. In Baudiſſins Handfehriften, die der 
königlichen Bibliothek zu Dresden gefchenkt find, findet fich eine 
Seite, wo Varianten von Dorothee ftehen, und eine ganze 
Seite, wo die Verſe abwechjelnd mit „D.“ und „ich“ bezeichnet 
find, fo, als hätten fich die beiden Ueberjeger den Scherz ge— 
macht, abzuwechſeln. Aehnliches Zuſammenarbeiten mag auch 
bei anderen Weberfegungen ftattgefunden Haben. Dorothen’s 
Begabung und ihr Fleiß waren ehr groß, mit ihrer Sprache, 
zumal mit dem Klang ifrer Verſe war Baubifjin oft nicht 
einverftanben. 

Doch die Gerechtigkeit verlangt, Baudiſſins Antheil an dent 
Ueberjegungswerfe nicht mr dem Umfange nach zu vertreten, 
auch die Bedeutung feiner Arbeit gegen ungerechte Angriffe zur 
vertheidigen. Es hat neueren Ueberſetzern zuweilen Beliebt, 
bie Uebertragung Schlegels, deſſen weiter Titerarifcher Ruf Re— 
ſpect einflößte, zwar als unübertrefflich zu rühmen, an der 
Baudiſſins aber zu mäleln. Im Wahrheit waren beide, wie 
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jede Ueberfegung, am einzelnen Stellen der Verbefferung be 
dürftig, weil die Ueberfeger den Sinn nicht richtig wieder- 
gegeben hatten, oder weil ihnen nicht immer gelang, der eigen- 
thümlichen, von Schwulft nicht freien, Rhetorik Shaleſpeare's 
einen leicht verftändlichen Ausbrud zu geben. 

Beide Ueberfeger arbeiteten ohne bie reichen literariſchen 
Hilfsmittel, welche jegt den Kritikern zu Gute Fommen; beive 
überfegten nicht immer nach dem relativ beften Texte der alten 
Drude, und beide volfendeten ihren Theil der Ueberjegung in 
der angeftrengten Thätigfeit weniger Jahre. Denn auch jechs- 
zehn Stüce Schlegels erſchienen im Laufe von vier Jahren, 
und wurden höchſt wahrfcheinlich in derſelben Frift gejchrieben. 
Baubiffin aber war in ungünftigerer Lage, er ſchuf unter dem 
Zwange einer unerfüllten Verpflichtung, die feinen Freund Tieck 
bebrängte, feine Ueberſetzungen wanderten, fowie fie beendigt 
waren, in die Druderei; da ift jelbjtverftändfich, daß fie an 
Vollendung nicht gleich find, und daß fich manche Teicht zu 
beffernde Verjehen auffinben Tiefen, an denen es übrigens 
bei Schlegel auch nicht fehlte. Aber wenn in den tragiſchen 
Scenen bei Schlegel und in einem Theile der humoriſtiſchen 
eine ſtärkere Sprachgewalt und Energie des Ausdrudes zu 
rühmen ift, jo hat auch Baubiffin, der gerade mehre der ſprach⸗ 
lich fehwierigften Stücke übertrug, in Wiedergabe der launigen 
ſowohl als ber epigrammatifch zugefpigten Stellen eine Meifter- 
ſchaft bewiefen, die bewundernswerth ift und ben Vergleich 
mit Schlegel wahrlich nicht zu ſcheuen Hat. Es fei nur an 
„Biel Lärm um Nichts“, „Antonius und Kleopatra“ und nicht 
zulegt an „Liebes Leid und Luft“ erinnert, ſämmtlich als Ueber- 
fegungen Kunſtwerke von feltener Tüchtigkeit. Und was feinen 
tragifchen Stil betrifft, fo Hätte der Ueberjeger des „Lear“ und 
„Dthello“ ſchon um dieſer Stüde willen vollen Anfpruc, unter 
den beiten beutjchen Benrbeitern fremder Poefie genannt zu 
werben. Es ift den Späteren Teicht geworben, an feiner guten 
Arbeit zu feilen und zu eiſeliren. 
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Er ſelbſt wuchs während ber Arbeit. In Heinrich VIII 
war ber Stil noch ſchwerflüſſig und der Ueberſetzer ängftlich 
bemüht, die alterthümliche Farbe wiederzugeben. Allmäplich ge- 
Tangte er zur vollen Herrſchaft über die Sprache; er hatte dabei, 
neueren Ueberjegern gegenüber, ben Vortheil, daß durch das 
fleißige Vorlefen und Anhören dramatifcher Dichtungen fein 
Gefühl für Tonfall und leichte Verftändlichkeit gefprochener 
Bere zu großer Feinheit ausgebildet war. 

Hochſinnig überließ Baudiſſin dem befreundeten Tieck die 
Ehre, daß diefer der Ueberjegung feinen Namen gab, und eben 
fo überließ er bemfelben die buchhänblerifchen Nejultate der 
Arbeit. Das Honorar hatte er für die Töchter Tiecks beftimmt. 

Aber Tied muthete dem Freunde noch mehr zw. Ihm 
hatten bejonders die Anfänge Shakeſpeare's bejchäftigt, die 
Stüde, bei denen Shakeſpeare's Autorſchaft umficher erſchien. 
Er hielt wenigftens zehn diefer Dramen: den älteren König 
Sohann, den Flurſchütz von Walefield, den — unzweifelhaft 
echten — Perikles, Lokrine, ven Kuftigen Teufel von Edmonton 
und ben älteren König Lear, außerdem Eduard II, Thomas 
Erommell, Olvcaftle, und fogar ven Londoner Verſchwender, 
für Shaleſpeare ſche Dramen. Die erften ſechs hatte er früher 
in feinem Altenglifchen Theater in deutſcher Ueberſetzung her⸗ 
ausgegeben. 

Wahrſcheinlich Hat er mit feiner Anficht bei einem und dem 
anderen Stüce gegenüber ven englijhen und fpäteren beitte 
ſchen Kritikern Recht. Bei folhen Dramen, wo ſelbſt eine un- 
fidere Äußere Beglaubigung fehlt, wird das Sachverhältniß 
immer unklar bleiben, weil wir die Verhältniffe, unter deren 
Zwange Shatejpenre ſchuf, nicht mit der nöthigen Genauig- 
Teit abzufchägen vermögen. Wir wiffen zwar, daß das gei⸗— 
ftige Eigenthumsrecht bei Dramen damals nicht ganz fo auf⸗ 
gefaßt wurde wie jegt, aber wir verftehen vor dem einzelnen 
Falle nicht, wie weit Shakeſpeare es doch hätte rejpectiven 
müffen. Wir wifjen überhaupt nicht, wie weit er als Benr- 
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beiter Durch Aenderungen und Zufüge bei Dramen Anderer thätig 
war; auch nicht wie weit er dem Tagesbebarf des „Globus“ 
ober einer anderen Gefellfchaft durch fluͤchtig gearbeitete, volks⸗ 
thlimliche Stüde entgegen fam; endlich vermögen wir nicht 
ficher zu unterfcheiben, was feine eigene Jugendarbeit oder das 
Werf eines getreten Nachahmers ift, ber unter dem Einfluß 
bes Shatefpeare’fchen Stile ſchrieb. 

Tief veranlaßte nun den Grafen Baudiſſin, Die vier legten 
der genannten altenglifchen Dramen zu liberfegen, und ba er 
bavon abfehen mußte, piefelben der Shakeſpeare⸗Ausgabe ein⸗ 
zuverleiben, fo Heß er fie unter dem Titel: „Vier Schanfpiele 
von Shakeſpeare, überſetzt von Ludwig Tieck“ (Stuttgart, Gotta. 
1836) erſcheinen. Bei dieſem Werke gönnte er dem Publikum 
nicht einmal eine Andeutung, daß die ganze Arbeit von einem 
Andern herrüͤhrte.“) 

Die vollendete Ueberſetzung Shakeſpeare's wurde Gemein⸗ 
gut der deutſchen Nation, eines von ben großen Werken, durch 
welche Bildung und Geſchmack des ganzen Jüngeren Sefchlechts 
gezogen worden find, und Baubiffin erlebte In ſpäteren Jahren 
oft, daß ihm in der Unterhaltung Stellen der Ueberſetzung 
mit Rob und Kritik entgegen gehalten wurben, feine eigenen 
Uebertragungen, welche unter fremden Namen liefen, dann 
ſah er fchweigend mit heiterem Lächeln vor fich nieder, 

Wenn aber Tieck bei feiner Aneignung fremder Thätigfeit 
immer bie Entſchuldigung für fich hatte, daß fein Fremd da- 


*) Die Autorſchaft Baudifſins, welche Überhaupt In Tterarifchen 
Kreifen nicht Geheimniß blieb, iſt durch diefen felbft bezeugt In dem Ar⸗ 
tilel Baubiffin ber teueren Ausgaben bes Brockhaus'ſchen Convetſations⸗ 
lexilons, welchen er auf Erſuchen der Verlagshandlung die Titerarifchen 
Notizen eingefandt bat. Die erwähnte Ausgabe ber vier Stlide führte 
Übrigens auf dem äußeren Deckblatte einen anderen Titel: „Bier bifto- 
riſche Schaufpiele Shatefpeare’9, herausgegeben von Ludwig Ziel, auf 
dem Rücken gar bie Bezeichnung: „Tiecks Shakeſpeare“ mit ber Jahrs 
zahl 1834, 
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von wußte, fo kommt — Herausgebern dieſer Umſtand 
Gute. — Verlagspandlung im dahre *— 


—* für einzelne Stüde auch beſſere Grundlage gefunden 
worden, bie gefammte Kritif des Shaleſpeare ſchen Textes hatte 
eine umfangreiche Literatur gewonnen. Auch war es in ber 
Ordnung, daß jüngere Kräfte diefe Reviſion Übernahmen, Da 
‚aber geſchah es, daß in ber literariſchen Einleitung, welche 
Profeſſor Ulriei der neuen Ausgabe vorfegte, Baudiſſin als 
Ueberfeger gar nicht mehr genannt wurde, Sechs Dramen 
feiner Ueberfegung twurben entfernt, darunter mehre feiner 
beſten Arbeiten, wie „Heinrich VIII“, „Liebes Leid und Luft“ und 
Troilus, an ihrer Stelle neue Ueberfegungen von W. Herke 
berg eingeftelft. Bei fieben anderen Dramen Baubiffin’s hatten 
bie Neviforen bie Unbefangenheit, ſich als „Bearbeiter" vor ⸗ 
zufchreiben und Tied als Ueberfeger, obgleich fie das Sach ⸗ 
verhältniß genau kennen mußten. Und ihre Aenderungen find 
durchaus nicht immer VBerbefferungen. Möge e8 ben Herren 
von ber Shalefpearer Geſellſchaft zur Befriedigung gereichen, 
wenn fie erfahren, daß Baudiſſin die Nüdfichtslofigtett, mit 
welcher fie fih auf feinen Stuhl gefegt hatten, ſchweigend 
vertrug, und beim Vorleſen zwar über das, was fie ins 
Schlechtere geändert hatten, das Haupt fehlittelte, aber jebe 
Befferung, bie ihnen gelungen, mit warmem Lobe begrüßte, 
Und doch wußte er, daß feine Arbeit Ehre und Stolz feines 
Lebens war. 

Wie kam «8 aber doch, daß Baudiſſin bie foveräne Weife, 
in welcher Tieck Über feine Arbeit verfügte, willfährig geſchehen 
Tief, ja, daß er fich befriedigt fühlte Durch bie artige Erwähr 


— 11 — 


feiner Thätigleit in ben Anmerkungen bes Freundes? 
an ——— Selbſtloſigleit nicht zu groß? zumal fie einen Arte 
bern verleitete, ſich mit falſchem Scheine zu umgeben, Und 
welche Veranlaffung Haben wir, das Sachverhältniß in unferen 
Literaturwerlen anders barzuftellen, als mit Baudiſſins Wiffen 
in jenen Jahren geſchah? Auf folche Fragen gibt es eine zu ⸗ 
Antwort. Baubiffin Hatte bis dahin, wahrlich ohne 
feine Schuld, faft immer als Genießenber gelebt. Bon feiner 
biplomatifchen Laufbahn, ja felbft von ber ruhigen Thätigleit 
eines Gutsherrn in feiner Landſchaft war er durch Verhält- 
niffe, benen er nicht gebieten konnte, getrennt worben; «8 ift 
wahr, immer hatte er mit beharrlichem Fleiße für fich ger 
arbeitet, und fein Dafein war hilfreich und ein Gilick geweſen 
für Alte, welche ihm das Schidjal nahe ftelfte; aber bie münn⸗ 
liche Freude, feine Kraft zum Nugen fr Viele zu verwenden 
und feine eigenthlmliche Begabung ſchöpferiſch geltend zur 
machen, Hatte er bis dahin kaum empfunden. Jetzt wurde ihm, 
dem bierzigfäßrigen Manne, durch ben Titerarifchen Freund 
Gelegenheit zu einer großen Thätigleit geboten, Mit einer 
ftilfen Erhebung unterzog er fi) der neuen Aufgabe, Für 
bie innere Befriedigung, für bie edle Erhöhung feines Selbſt⸗ 
geflihls blieb der beſcheldene Mann bem Dichter Tied das 
ganze Leben Hinburch dankbar. Uber wenn ihm damals ber 
Aufere Erfolg und die Derlihmtheit feines Namens als uns 
weſentlich erfchienen gegenliber einem innern Exwerbe, ber ihm 
durch die Arbeit zu Theil geworden, fo barf ums biefer Uns 
ftand nicht mehr beftimmen, ihm ben Dant fiir fein Iteraris 
ſches Berbienft vorzuenthalten. 

In ben Jahren der Shaleſpeare⸗Arbeit hatte fich Baubiffin 
noch bie andere Aufgabe geftelft, Alles, was von bramatifchen 
Werken ber Zeitgenoffen Shaleſpeare's erreichbar war, fir ſich 
durchzuleſen. Da erflärte ſich Vrockhaus gegen ihm bereit, 
eine Reihe metrifcher Heberfegungen folcher Dramen in Verlag 
zu nehmen, Baudiſſin ging fofort an bas Wert, So erfchien, 






ze. 
N —— „Det donſon und feine Schufe! 





von Maffinger und Weib; „Der 
ine mente Wefe, alte Schulden zu zahlen" Ka „Die Virgin 
als Dame" von Maffinger.*) Dazu ſchrleb er eine fehr 
the Elnfeltung, Ms ex flr biefe Ueberſebung Honorar 
Be er fich Aber das erfte ſelbſterworbene Gelb, On 
ben erivles der Ueberſetzer feine volle Kunſt. Noch 
vd * eine Ueberſehung ber Stüde Den donſon's = 
I beffelben fiir mihllch erflart. Man fehe yır, wie 
Daubiffin bie Scahwlertgtelten, welche Ihre 


nach 
bie große Ders 
An Stift und Sprache ber eingelnen Dichter Ift mit 

Wefchit zum Geltung gebracht, 

Das dahr, In welchen biefes Wert Im Buchhandel er⸗ 
fehlen, brachte dem Leben Baudiſſin's einen herben Werluft, 
Seine Gemahlin ftard, mb ber Schmerz verbiifterte Ihm bie 
mächften Dapye Wieder ſuchte er Erholung In ber Fremde, 
Im dahre 1838 unternahm er eine grbßhere Relſe über Ahlen 
md Trleſft nach Athen, wo er bie Dafannifchaft Gelbels machte, 
von bort beſuchte er mit Ernſt Curtius Miyfene, Miften, 
Dieffene, und noch einmal zu Schiffe die Aliften des Pelo— 

, fuhr nach Smyrna, ſah Konſſantlnopel tb veifte durch 








ſchwarze Meer und bie Donaumſiadungen, bie Dongu 





*) Im Daubltfin’s Nachlah I eine hanbfehrifttiche Meberfetsung ber 
“ir BE Sal) vorhanden, welde wahrfheintih für biefes Wert 
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herauf über Peft nach Dresben zurlic. Im Jahre 1840 ging er 
der Königlichen Einladung folgend zur Krönung Chriſtians VITL 
nach Kopenhagen, es war ber letzte Beſuch feiner Geburts 
ftabt. Er wurbe damals von der Univerfität Kiel zum Ehren ⸗ 
doctor ber Philofophie ernannt, 

Ein neuer Abschnitt feines Lebens begann, als er ſich im 
Herbft 1840 mit Sophie Kastel vermäplte, Im dem ruhigen 
Gluck des Hauſes verfloffen bie fpäteren Jahrzehnte feines 
Lebens. Zu Dresben, ber Heimat feiner Gemahlin, wohnte 
er fortan ben größten Theil des Jahres im regen gefelligen 
Vertehr mit ben Veften, welche bort Literarifche und Fünfte 
Texifche Intereſſen vertraten, und mit werthen Bekannten, welche 
aus ber Fremde zuzogen. 

Bald nahm er auch wieber feine Titerarifche Thätigleit auf. 
Er hatte ſich zu verſchiedenen Zeiten ernfthaft um bas Ders 
ftänbniß ber mittelhochdeutſchen Sprache bemüht. Ihm war 
das ritterliche Epos zuerft durch bie Italiener des ſechzehnten 
dahrhunderto vertrat geworben; von ihnen ausgehend fuchte 
er Kenntniß ber Stoffe und ber Behanblungsmweife in den 
romanifhen und deutſchen Gebichten des Mittelalters, und «6 
iſt fie ihm begeichnenb, daß ihm beſonders bie charafteriftifchen 
Bufüge und Aenderungen Intereffant wurben, welche bie beut- 
ſchen Bearbeiter in die romantfchen Stoffe hineingetragen 
hatten, Im Sabre 1845 erfchten feine Ueberſetzung des „Iwein“ 
von Hartmann don Aue, 1848 „Guy von Walels“, der Wigar 
lois des Wirnt von Gravenberg. Bei ber Uebertragung in 
mobernes Deutfch hatte er auch mit ben belannten Schwierige 
lelten zu ringen, welche bie kurzen Meimgeilen barbieten und 
eine Sprache, bie faft immer mit den Wörtern unferes Deutſch 
rebet, aber bie meiften berfelben in etwas anderer Bebentung 
gebraucht. Es ift ihm gelungen, was das befte Rob ſolcher ms 
fegungen ins Neudeutſche ift, bei fließender, leicht verftänblicher 
Sprache doch eine treuherzige Mlterthlimfichteit in Farbe und 
Ton zu bewahren, welche dieſe Poeften nicht entbehren blirfen, 
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Das Jahr IRA mterhrach bie Veſchäfftläung mit beit- 
feher Worzelt. Sein Heimatlanbd erben ſich gegen Ile hänifihe 
Herrſchaft, fein Uruber Chen, ber dm an uhren mb Tin 
Rertrauen am nächſten Fanb, fämpffe im Selbe Fir ha Vecht 
ber beitfchen Vntſihafteit Un Feiner Mgent hafte ihn fſelbſt 
ein Vorſpiel pleſes Vampfea bem bänlſchen Höfe mm Sfaufe 
eſtifrembet, jetzt raug bad henffihe Weſen In Maffen fach VNe— 
freiting von ben recbtnſterigen Tiriſife, hen le Frenmhe iegie— 
rung anazulſſeſt acht ahllep.  SDERE jugentlicher Vegeiſterung 
ergriff er Purtel, er fühlte ſich mießer gang ula Hölſieiner 
mb ala GGntaherr In bein gefährketen (renglanbe. (84 Funten 
ine ihn Andre arefier Sorgen und arefier Sipfer, aher bleſe 
Aett, in Welcher bie Alelting md polttiſche Surrefpenbeng ihn 
ſiärker in Anſpruch vahnten, ala Ile gellehte SMIMÄIE und her 
Kothurn ber engliſchen mb Frananfifihen Wille, he ante) 
für ihn zu elle Gemſun Tenn jetzt hurchlehte er In yerelftei 
Alter m eiſſinal Pe männlirhſten aller Gefſſhle hen Sulmerz 
mb nr am bea Muterlunbea mh. 

za mh ſangſam nein er Inleher jirenhe ait beit 
zuhuffen, welchea ſelſſſer Anluge un meiften entſprach "du 
nächſſe war be flelerfragng eltea fyantfitien Werfen, bie eltt- 
sine feiner Heherfetungen, welche alte pmetlfenen Anhalt Dat, 
Die Aluyraphifiben Gſſaha ea SMtumtel "fer KIintang Felfel- 
ten ihn han bie ſchüſe Sprache, bie Filefienbe Grzüblung 
mtb her Allem bunt ein vebfichen nm gerechtea Urihelt Dher 
bie ſerſſbinten 5SMitnmer hea ſpäntſchen Wulfen  Saulankenen Kant 
hot le fritiſche Veſehrſamfelf einea hentichen Slfturtfera, ih 
ſticht ben Gefſt bie Durfleitunganunft Paranlon'a, Mint nel 
ch) hie Meiſe zu erzühleft, wle ſie hate nur yet varbe, 
File muſterhaft, aler er Berichte neiniffenaft anb Frei th feſeſt 
Stellen le erwirſet han ſelſſe Perſänlichfelt bag Weriranen 
hea Veſera Site Mefierfegimmg erfitlen tnter hei Stel: „Vehend- 
Refihrelfuntgen Reifen Seyunler van "Dig Mintel infor 8 anlır- 
lang, Aherfegt bat Dinif Grafen von Kaudifſin.“ Werke IRnT. 
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fin war mit ber frangöfifchen Liter: 
= gebrauchte die franghſtſche Sprache mit 


in 
ber Mebertragung auch bem altfrangöfifchen Tone Rechnung zu 
tragen, Diefe Schwierigfeit Überwanb er in der Sprache bes 
Berfes noch beffer ala in ber Profa und feine Dietion iſt in 
ben Verſen gerabezu muftergiltig. Man betrachte nur bie 
Ueberfegung bes vornehmften und kunſtvollſten Gtldes von 
Moktere, des Mifanthrop. Es wäre ja leichter geworben, ber 
fremben Klangfarbe etwas anderes Prembartiges nachzubilben, 
wenn Daubiffin in Mleranbrinern Übertragen hätte, und es iſt 
ihm fogar ein Vorwurf daraus gemacht werben, daß er für bie 
Ueberſetzung ben beutfchen bramatifchen Vers, unfern jambir 
ſchen Funffuß, gewählt Hat, Nie war eine Ausftellung unge ⸗ 
rechter. Gerade durch biefe Aenderung hat er bewieſen, bafı 
er bie Anforberungen, welche bie Blhne an bie bramatifdhe 
Sprache machen muß, beffer verfteht als feine Kritifer. Denn 
ber beutfche Mleranbriner erhält durch bie Eigenart unferer 
Sprache und Necitation einen ganz andern Charakter ala ber 
frangöfifhe hat, fein Klappern und Klingen wirb im Munde 
bes Darftellers Täftig, er verleitet felbft den geblldeten Schau⸗ 
fpieler zur Declamation und macht es im Luſtſpiele faft uns 
möglich, furze Aecente einer ſchnellwechſelnden Stimmung zum 
Ausprude zu bringen. Und es iſt eines von ben großen Vers 
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Coppee, Der franzöfifche Dichter war durch einen Verwandten 
Baudiſſin's in beffen Haus eingeführt worben und hatte als 
willlommener Gaft zu Rantzau geweilt, Baubiffin begrüßte 
in dem ernften Streben bes jungen Bremblings bie Anfänge 
einer Erhebung bes gefuntenen franzöfifchen Dramas. Er gab 
bie Ueberfegung der beiven Heinen Stüde: „Das Rendezvous“ 
mb („Le passant“) „Borliber“ unter dem Titel: Zwei dra⸗ 
matifche Dichtungen von Brangois Coppée“ 1874 bei Hirzel 
heraus; das britte, „Der Geigenmacher von Eremona“, wurbe 
als Manufeript gebruct und iſt auch auf umferen Theatern 
heimiſch geworben. "Eine Novelle Coppee's in Verſen, „Olivier“, 
hatte Baubiffin Üiberfegt, aber nicht felbft Herausgegeben. Diefe 
Uebertragung tft nach feinem Tode mit einem Vorworte bon 
Paul Lindau im Buchhandel erfehtenen, 

Das letzte gebruchte Wert Baubiffin’s war ein Band „Itas 
lleniſches Theater, 1877“, bie Uebertragung einiger Stlide von 
Gozzt und Golbont, del Tefta und Straub, an benen er ſchon 
in ber romantifchen Zeit feiner Jugend Freude gehabt hatte, 

Während biefer Arbeiten zogen Jahre und Jahrzehnte über 
fein Haupt, ſie wanbelten wenig an feiner Erſcheinung, noch - 
weniger bebrlicten fie feinen Geift, Die Orbnung bes Tages, 
bie Arbeitskraft, bie Meinen Erholungen blieben unveränbert 
biefelben, Am Morgen nach bem Brüpftlide zuerft Leſen ber 
Zeitungen, dann Briefſchreiben und Gefchäftliches, dann einige 
Stunden ernſthafte Geiftesarbeit am Schreibtifch; wenn er 
nicht gerabe für bas Publicum fehrieb, ftubirte und liberfekte 
er doch fir ſich ſelbſt. Darauf ein Spaziergang, nach dem 
frohen Mittageffen feine gefichte Muftt, wobei er am glück» 
lichſten war, wenn er bem Spiel feiner Lieben Hausfrau zur 
hörte. Dann am Theetiſch ein Stundchen Vorlefen, bas er 
felbft gern und gut fibte, So Iebte er in ber Stadtwohnung 
zu Dresben, aus beren Benftern man ing Freie und nach dem 
Großen Garten blickte; ebenfo mit geringen Aenderungen auf 
dem Weinberg zu Wachtoig, ben er ſich erworben, in ſtattlichem 


und ben Molitve Überfette, gereichte ihm zu großem Behagen, 
wenn die guten Dinge aus ber Wirthſchaft, welche der treue 
Verwalter nach Dresden gefenbet Hatte, von feinen Gäften als 
rühmfih für Holftein gelobt wurben. 

Auch fein Sommerleben auf dem Weinberge zu Wachwitz 
glich einer anmuthigen Idylle. Dort nahm ex gern alte Bes 
kannte auf und übte gaftfret feine Kunſt, Allen, die in feine 
Nähe kamen, das Leben Leicht zu machen. Seine Freundlich 
feit genoß jebe Ereatur, auch bie Heinen Vögel, die an feiner 
Mahlzeit theilnahmen. Als einmal eine Grasmüde in einem 
Mauerrig ihr Neft gebaut Hatte, und er zur Zeit der Neſt⸗ 
linge ein ganz ungewöhnliches Flattern und Zutragen bemerkte, 
ließ er durch den Diener auf einer Leiter vorſichtig anfragen, 
was ben Haushalt feiner Sommergäfte beunrubige, Der Mann 
fuhr erftaunt zurüc, denn in dem Grasmücenneft ſaß nichts 
als ein ruppiges Scheufal mit großem aufgefperrtem Schnabel, 
das bie Neftlinge herausgeftoßen hatte und duch unaufhör— 
liches Rrächzen und Freſſen die alten Grasmücken zur Ver⸗ 
zweiflung brachte. Es ergab fich, daß das junge Ungethüm 
viel zu groß war, um durch die Oeffnung ins Freie zu gelangen, 
und daß fich hier eine Tragödie abfpielte. Sofort ließ der 
Hausherr den Schloffer kommen, der zufällig im Haufe zu 
ſchaffen Hatte, und forderte Erweiterung der Oeffnung durch 
Brecheifen und Hammer. Dabei ergab fich, daß ber Schlofjer 
ein großer Naturkundiger war, der das Scheufal für einen 
jungen Kuluk erklärte, den verfammelten Zuhörern vor dem 
Neft das ganze Näthfel Löfte, und eine lange Iehrreiche Er⸗ 
örterung über die Schlechtigfeit der Kufufe zum Beſten gab, 
bevor er ben Ziegel aufbrach. Von oben fiel das Sonnen: 
licht durch die Blätter der Bäume, aber fröhlicher ftrahlte das 
Antlig des Hausherrn in Freude und guter Laune über bie 
Rettung der Vögel und über feinen warmberzigen, gelehrten 
Schloffer. Der Kukuf entwich am nächften Morgen, wie fein 
Charakter war, ohne Dant, 
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Wieſſelcht meint erſt jet, In bei rubigen Stillleben und 
ber gilſcklichen Häünelichkeit ſeinſes ſpäteren Alteräa, die Liebens— 
whrbigkeit ſeiner Rakur Iren ſchönſten Anabdruck; ſeine reiche 
Dilpung, ba feine Verſtänduiß jeder Finftlerifchen und wiſſen 
ehelichen Thechtigkeit, die vobltbnende beſcheidene Atſerkentiing, 
bie gutherzige Theilnübne wi allen Menſchenlova; nicht zu— 
detzt eine feine Lanne, mit welcher er erzüblte mb Menſchen- 
rt benribeilte. Ueber Uleſn aber machte ihn liebeſewwerth 
bie mnzerſtörbare Friſche feinen Empfindens. Ihm Betten bie 
Grauzien bie holbeſte Kegalbiing zugetbellt, er wirde nicht all. 
Während ſonſt auch der WMeichhennbte und ffreigebildete in 
höherem Alter durch bie Gebanken und Thaken [ngerer Juhre 
wertigftena ſo weit Befchränft wirb, daß ſich ihm bie Emnpfäng— 
lichkeit File Renes vermindert, und er ſich zu dem Unfertigen 
und Werbenben im Gegenſutz füblt, leßte dieſer Mann mit 
ſechzig, ſiebzig und achtzig Juhren faſt voller mb wärmer 
mit feiner Jeit, als in ſeiner Agenbd. Mad er In ſeinen 
juüngen Jnhren efſſwn won äariſtökraflſchen Auſchänungen gehabt 
hutte, wur le fleittich und Fir YWnbere läſtig geweſen, uber 
er blieb lange geneigt, jeber denſöfratiſchen Uewegnng mit 
Meißtrauen zu begegnenn, er war mit vlerzig Jobren ſtark 
ſegitimiſtiſch gefürbt ind ein eifriger Leſer der „ugelie be 
Frauce“ 

AIm Anhre IRAR jebech wurbe er, ber Holſtelſter, In ſeinem 
Herzen ſelbſt Vtebell, mb ſeifdem fanden bie politiſchen Ideeſt, 
br welche ba ugere Geſchlecht erzogeſt warb, bei Ihm fo 
ubefangene, volſe und rdbaltleſe Unſfſübnſe, wie ar Bei 
ben Veſten inferer Liſſerulen. Ein grofier Tbeil ſeiner per— 
fönlichen Freunbe ſtud Wefunmten war particenläriſtiſcbegeſiſmt, 
er aber begriſſite jepen Fortſcbritk, den Deſttſlbland unf beit 
None zu ſeiner Eiſtänng mäachte, mit ſtets gefteinerten Somf⸗ 
putblen, vub ber Mmeitfttifenbe mb entſchloſſene Slaufamann 
zu Verlin gewönn feiſen freſereſt Verebrer, ala Ibn, ber in 
ſungen Juhren zu Stodholm ſeine Entriſiung hatle verbergen 
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milffen, wern Schweben und Ruſſen ihm beutfches Land als 
Beutegejchent für Dänemark anboten. 

Auch im perfönlichen Verkehr bewahrte er ſich bis zu feinem 
Ende eine feltene Frifhe und Empfänglichteit für anders 
geformte Naturen. Neuen Belannten trug er biefelde warme 
Anerkennung entgegen und bewährte er dieſelbe Treue, wie den 
Gefährten feiner Jugend. Und ebenjo blieb fein künſtleriſches 
und literarifches Urtheil völlig frei von den Einfeitigfeiten des 
Alters, Das Größte und Schönfte im Reiche der Kunſt, das 
ihm Tängft vertraut war, genoß er mit ſtets neuer Freude, 
noch im legten Lebensjahre wirkte das Anhören eines Quar⸗ 
tett8 von Mozart jo beglüdend auf ihn, daß er, nach feinem 
eigenen Ausorude, „in einem Meere von Entzücten ſchwamm“. 
Die Dichter des Alterthums Tas er ebenfo wie bie beften 
Schriftjteller der modernen Eulturvölter von Zeit zu Zeit 
immer wieder durch, und es konnte feinen Begleiter in die 
Dresdener Bildergalerie geben, der kundiger und erfreulicher 
war, denn wo er fteben blieb und beutete, ſah man ihm ſelbſt 
das hohe Vergnügen und die Begeifterung an, Aber er bes 
grüßte auch das neue Werk eines jungen Dichters und Künſt⸗ 
Ters nicht nur mit geiftvollem Verſtändniß für das Gelungene, 
auch mit der größten Wärme der Empfindung, und er fühlte 
und hoffte mit dem Strebenden, wie ein Süngling, 

Was ein Menſch feiner Zeit durch Geiſt, Charakter und 
Thaten geleiftet, ift freilich Teichter abzuſchätzen als was er 
durch fein Weſen im perjönlichen Umgange gegeben hat, Der 
Zauber, welchen die Perfönlichteit Baubiffin’s auf Alle, bie 
ihn gefannt haben, ausübte, Tag wohl zunächft in der Herz- 
gewinnenden Güte, bie fich im jeinen Zügen und in feinem 
Lächeln ausſprach, und die fich nicht allein in der umerfchöpf- 
lichen Großmuth bewährte, mit welcher er feine irbifchen Gitter 
— oft unter eigenen Entbehrungen — nahezu mit Andern theilte, 
ſondern zumal in der Theilnahme und Anerkennung, bie er 
allen Menjchen entgegentrug. Immer beſtrebt, Gutes an An—⸗ 
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deren zur entbedten, gelang es ihm auch, aus Auberen das Beſte 
herauszuloden, was fie zu geben hatten. Oft ſprach er aus, 
daß man von jedem Menjchen etwas Iernen könne, und «6 
hat wohl nie Jemand gegeben, der, diefem Grundſatze treu, 
beffer zuzuhören verftand, Solche innere Beſcheidenheit verlieh 
feiner Erjcheinung bis ins hohe Alter die befondere Aumuth, 
bie zuweilen noch gefteigert wurbe durch einen Schimmer feiner 
alten Befangenheit, der ſich auf das Heitere Antli des ehr⸗ 
wirrdigen Mannes legte, wenn er in vertrauten Kreiſe an 
feinem Tiſche eine Geſundheit ausbringen wollte, ober wenn 
er einen Zettel aus ber Taſche Holte, mit Verfen, bie er einem 
Mitglied der Familie oder einem werten Bekannten als ehren- 
vollen Gruß geftiftet Hatte. 

Immer dem Idealen nachftrebend, das Gute wollenb und 
hoffend, wandte ſich feine zart beſaitete Seele mit kurzer Ent- 
ſchiedenheit vom Häßlichen und Gemeinen ab. Er mochte nichts 
bavon hören, weil er es nicht verftand und nicht ertragen 
Tonnte, Wie viele traurige Erfahrungen er auch an den Men- 
ſchen gemacht hat, fie konnten feinen Glauben an die Menjch- 
heit doch nie verringern, und ein Seufzer, ein Achjelzuden 
allein, Hat die Fehlenden gerichtet. Nach Monden erjt machte 
er ſich dann wohl mit den beglitigenden Worten Luft: „es muß 
auch jolche Käuze geben“. 

In dieſem Sinne war er, man geftatte den Ausbrud, ein 
rührender Mann, von einer feltenen Sauterfeit und Unfträf- 
lichkeit der Seele; in feinem Herzen war fein Arg und es 
war ein frommes und fröhliches Herz. 

Seine unzerftörbare Liebenswürdigkeit Fonnte man erft im 
täglichen häuslichen Verlehre ganz würdigen. Dort wirkte fie 
wie Sonnenſchein auf feine Umgebung, und alfe Prüfungen 
der Krankheit vermochten das Licht, welches aus feiner Seele 
und aus feinem Antlig ftrahlte, nie ganz zu verbunfeln. 

Ihm ward vom Schiejal vergönnt, bis zu jeltenem Alter 
in unverminderter Geſundheit und Geiftesftärke zu bauern; 
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mit 88 Jahren beſaß er die volle Arbeitskraft, die Freude am 
Dafein, feine beitere Laune, in feiner Handjchrift den fchönen, 
gleichmäßigen, feiten Zug. Auch als er im leiten Lebensjahre 
zu fränfeln begann, blieb ihm bis unmittelbar vor feinem Tode, 
am 4. April 1878, die Klarheit ver Gedanken und die Innig- 
feit der Empfindung. 

Er ift und ein Beifpiel, wie reichlich und völlig ein guter 
Menſch das Schöne menjchlicher Kunft aufzunehmen vermag, 
und wie der weife Genuß des Schönen den Guten freier und 
edler bildet. 

In unferer poetifchen Literatur aber wird er für alle Zeiten 
einen Ehrenplatz behaupten unter den Beſten derer, welche Die 
Poefie fremder Nationen bei uns Deutfchen heimiſch gemacht 
haben. 


ll. 
ur Literatur und Kunſt. 
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es dem Schlefier geziemt. Auf dem deutſchen Parnaß, welcher 
übrigens etwas flach geworben ift und gar Feinen unangenehmen 
Gipfel mehr Hat, ſitzen ſehr viele Schlefier — ich glaube 
die Hälfte aller vorhandenen Poeten find Schlefier — aber 
Holtei ift der befanntefte; in allen Orten Deutſchlands figen 
jehr viele behagliche und ausgezeichnete Menſchen, welche ſich 
don anderen Menjchen dadurch unterjcheiden, daß fie vor dem 
Mittagefien jagen: „Suppen ber of & brintel‘, und nach dem 
Effen: „Wohl gefpeift zu haben“, aber von allen diefen fan 
feiner dieſe Wünfche jo ausfprechen, wie der behaglichfte und 
ausgezeichnetfte unter ihnen, nämlich Holtei. Es ift hier durch⸗ 
aus nicht die Abficht, feine Verdienſte um Literatur und Theater 
auszuführen, es ift jegt nur Holtei der Schlefier, um den 
es fich handelt, denn er ift der echte und unverfälſchte Neprä- 
jentant der Empfindungsweife feines Stammes. Nur uns 
fichere Ahnumgen hatte man früher in der Außenwelt von 
dem fehlefijehen Gemüth: dem alferliebften Gemijch von pol⸗ 
niſcher Lebhaftigkeit und altſächſiſcher Bedächtigleit, von gut⸗ 
mütbiger Einfalt und caleulirendem Scharfſinn, von ſentimen⸗ 
taler Weichheit und reflectirender Ironie; von lauter Fröh— 
lichleit und andächtigem Ernſt. Wer unterhält ſeine Kameraden 
auf der Geſellenbank? Der Schleſier. Wer weint mit feiner 
Geliebten im Mondenſchein? Der Schlefier. Wer wiſcht ſich 
diefe Thränen mit dem Tabaksbeutel ab und denkt zulegt: 
„Es ift alles Wurft"? Der Schlefier, Wen fteigt der Wein 
am jehneliften zu Kopf und wer Hält doch am längjten beim 
Becher aus? Wieder der Schlefier. Wer verzückt fich am 
tiefften in myſtiſcher Gottjeligteit und wer fpricht am gleich 
giltigften mit dem Teufel? Immer der Schlefier. Alles was 
man auf Erden nur werden kann, wird der Schlefier mit Leich- 
tigkeit: Engländer und Nuffe, Minifter und Seiltänzer, Pos 
ſaune und Klapphorn, fromm und gottlos, reich und arm. 
Am Tiebften wird er allerdings Poet, weil ihm das die Eins 
feitigfeit eripart, irgend etwas Specielles zu werben. 
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matiſch kurze Vocale zu unerhörter Länge, bald ſchnellt er 
ungebulbig lange Silben als kurze Heraus; platt und behage 
lich drücht er die Worte zwifchen Zunge und Lippen, dunkle 
Doppelvocale macht er Heil, er bröhnt nicht aus ber Bruft 
und rollt nicht aus der Kehle, fondern bildet ſich bie Laute 
zur Vermeidung von Anftvengungen im Vorbertheil bes Mun⸗ 
des mit breiter Zunge und ſehr beweglichem Munde. Er ift, 
wie bie Dialekte in alfen fpät colonifirten ändern, faft auf 
jeber Ouabratmeile ein anderer, und boch haben ale dieſe ver- 
ſchiedenen Sprechweijen fo viel Gemeinfames, baf fie bem 
Hörer den Eindruck derfelben Individualität machen. KHoltei 
hat vortrefflich verftanden, dies Gemeinfame bes Dialekts in 
ber Schrift zuzurichten und dichteriſch zu verwenden. 

Anh das Weſen des Schlefiers, feine Art zu flhlen, 
zu benfen und zu Handeln ift von ihm in ben vorliegenden 
Sebichten gut wiedergegeben, jo weit es überhaupt möglich ift, 
in der Mundart des Volles bie harakteriftifchen Eigenthümlich⸗ 
teiten beffelben auszubrüdten. Denn ber Dialekt eines Landes ift 
zwar felbft aus der befonderen Anlage feines Stammes her⸗ 
vorgegangen, aber als Gegenfag zur gebildeten Sprache ift er 
doch mır im Stande, einzelne, wenige Kreife von Empfindungen 
zweclmaßig barzuftellen, ungefähr wie bie verſchiedenen Tone 
arten in ber Mufit jede nur gewiſſen Reihen von mufifali- 
ſchen Empfindungen Ausdruck geben können. Der ſchleſiſche 
Dialelt ſteht feinem Charakter, nicht feinen Lauten nach, etwa 
wwiſchen dem plattdeutſchen und bem alemannifchen, zwiſchen 
der derben trockenen Laune des Nordens und der geflihlvollen 
Beweglichleit bes Suidens. Ex klingt breit und behaglich, aber 
auch lindlich und ſchelmiſch, und einfältiger als irgend ein 
anderer. Daher gelingt in ihm am beften bie Rebe pfiffiger 
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Einfalt, derben Scherzes. Für die flüchtige Sentimentalität 
des Schlefiers, welche im Volke allerdings ein hervorſtechender 
Zug ift, eignet er fich wenig. Auch in Holtei’8 Gedichten ift 
das Einbrechen weichen Gefühls in bie drollige Laune Häufig, 
aber nicht immer von guter Wirkung, 

Die Gedichte waren zum größten Theil ſchon früher in 
einer Sammlung gedrudt, andere find fpäter entjtanden und 
haben bei verjchiedenen Gelegenheiten Freude bereitet. Ein 
Theil ift fingbar, und wer je den Genuß gehabt hat Holtei 
als Lieberfänger in fröhlichem Kreife zu Hören, wird bet der 
Leetüre ber leichten Scherze den virtuofen Vortrag des Dich- 
ters klingen hören, 


2. Die Bagabunden, Roman, (Breslau, Trewendt 1852.) 


In diefem Roman Hat ber Altmeifter ſchleſiſcher Poeten 
den reihen Schatz feiner Erfahrungen aufgejhloffen und 
einen großen Kreis von Anjchauungen und Erlebniffen ver- 
arbeitet, welche den Leer beluftigen und in Verwunderung 
jegen, weil fie ihn in eine fremde Welt einführen, in bas 
Leben der zahlreichen Menjchenclaffe, welche dem Publicum für 
Geld Kunftftüde vorführt. Theater und modernes Birtuofen- 
tum find nur beiläufig in ihren größten Talenten, Ludwig 
Derrient und Paganini, erwähnt, aber Alles, was fonft auf 
Märkten und Mefjen, in Sälen und Vorſtadtbuden, in Stadt 
und Dorf bie eigenen oder anderer Creaturen Merkwürdig⸗ 
keit zur Schau trägt, tritt der Neihe nach auf: Niefe und 
Zwerg, Bauchreoner, Buppenjpieler, Wachsfigurenhändler, Mes 
nageriebefiger, Seiltänzer, Luftfchiffer, Kunftveiter, Eslimo, 
ZTanzmeifter, Kameeltreiber, faljcher Spieler, Canarienvogel- 
abrichter u. ſ. w.; eine große, freilich nicht immer auserwählte 
Geſellſchaft, aber die Darftellung diefer wunderlichen Käuze 


Deut 
fo treffend ſchildern Anne, eb gehörte juft Holtei’8 Perfon⸗ 


und bie lebhafte Freude an allem Droffigen und 
7 eifeleben, welches er ſelbſt 
und das ih in biefen abgefchloffenen Kreiſen hei» 
iſch gemacht Hat. Der Baben des Romans iſt einfach ges 
bübfcher Bauerlnabe, unehelicher Sohn 
eines Grafen von ariftofratifcher Haltung, iſt bei einer wiir« 
digen Großmutter auf dem Dorfe aufgenachfen, und geht 
nach ihrem Tode in bie Welt, wird Menageriewärter, Kunft- 
weiter u. ſ. w, hat eine große Menge Luftiger und tragiſcher 
Abenteuer, lernt als Geigenfpieler eines Tanzmetfters feine 
Geliebte lennen, findet als Genoffe eines alten Puppenfpielers 
feine Mutter wieder, bie er aber erſt nach ihrem Tode er⸗ 
lennt, kommt in tragifche Conflicte mit feinem Iegitimen Halbe 
bruder, wirb nach bem Tode feines Vaters durch feine edle 
Stiefmutter Eigenthümer des Nittergutes, auf welchem er als 
Banerfnabe erwuchs, lernt als glücklicher Familienvater unfern 
Meiſter Holtet lennen, und übergibt dieſem mit vieler Herz⸗ 
lichteit feine Memoiren zur Bearbeitung und Herausgabe, 
was von ihm ſehr verſtändig war, Die merhvürbigen Famillen⸗ 
verhältnifje des Helden find ung, ehrlich gefagt, nicht fo inter« 
eſſant, als feine Abenteuer, obgleich Holtei in biefem Nomane 
mit Glüc feine Meine Schwäche, bie Sentimentalität, zurlid- 
gebrängt hat. Die künſtleriſche Anordnung ber Handlung hat 
ihm offenbar nicht in erfter Linie geftanben, und die Charal ⸗ 
teriftit dev Menfchen, welche im geraden Gleiſe des bilrger- 
lichen Lebens fortgehen, ift nicht immer gelungen. Auch macht 
er ſich's leicht, Leute zuſammen und auseinander zu bringen; 
die fuftigen Bagabunden ftoßen auf allen Straßen an einander, 
Greytag, Werte. XVL 1 
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amd ſolche Perfonen, welche für den meiteren Verlauf bes 
Romans unnütz werben, befeitigt er, dem Lefer zu Liebe, mit 
wahrhaft orientalifcher Gemüthlichkeit, ev läßt fie rücſichtslos 
fterben, und da ſehr viele Menſchen darin auftreten, fo müffen 
ung auch viele diefe große Gefälfigfeit erweifen. Indeß, da 
der ganze Roman mehr auf eine Erzählung von abenteuer 
lichen Begebenheiten ımd eine Schilderung merkwürdiger Zur 
ftände angelegt ift, als auf eine tiefgehende pſychologiſche Ana—⸗ 
ihſe der vielen, fich darin herumtreibenden Menſchenſeelen, jo 
ftört das vücfichtsvolle Abfterben den Leſer eben nicht fehr, 
zumal man Holtei’8 treuherziger Seele vertrauen Tann, daß 
er die Hauptperfon nicht wird untergehen laſſen. Ehrlich 
gejagt, trog alfer technifchen Bedenken und obgleich der Roman 
durchaus Fein Kunftwerk ift, hat doch dieſe ganze lebhafte und 
ſchlichte Erzählung von wunderlichen Begebenheiten, der es 
mehr um das Geſchehende, als um die Motivirung defjelben 
zu thun ift, gerabe jetst bei dem deutſchen Dichter wohlgethan. 
Jedenfalls ift Hier eine Fülle von Stoff, eine jehr große An- 
zahl von Charakteren und Thatfachen, gejchiekt, zum Theil 
vortrefflich dargeftelft. Und das ift gewiß eine zweddienlichere 
und angenehmere Unterhaltung, als die lang ausgejponnene 
Schilderung von Seelenzuftänden, welche feine ethiſche Be— 
rechtigung haben, oder als die geijtreichen Nomangefpräche über 
Gott, Kunft und alles mögliche Andere, welche von Roman— 
helden verführt werden, die auch nicht das Gewöhnlichfte zwedt- 
mäßig zu thun verſtehen. So empfehlen wir diejen Roman am 
Ende des Jahres als eine fefelnde Unterhaltung und freuen 
uns, baß ber Dichter ein Gebiet betreten hat, auf welchem 
er Vielen Freude zu machen befähigt ift. Und wenn e8 ung 
erlaubt ift, am ihm im gemeinfamen Interefje eine Bitte zu 
ftelfen, jo wäre es bie, daß er fein ausgezeichnetes Talent für 
launige Schilverungen dazu benutzen möge, in feinem nächften 
Noman ein vecht Fuftiges Leben vorzuführen, im welchem Die 
ernten und gefühlvolten Momente jo viel als möglich unter- 
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⸗ ſind. Dagegen wäre 
erfahrenen Beſchwoöͤrers jept Arznei fir bie deutſchen 
und Holtei’s Geſchich ſchnurrige Sachen liebenswürdig 
iſt nicht ber kleinſte Theil feiner dichteriſchen Ber 





3. Chriſtian Lammfell, Roman. (5 Binde, 
Breslau 1863.) 


Dei Beſprechung ber „Bagabunden“ ift Holtel's Art und 
Weiſe der Darftellung bereits näher bargelegt worden. Ein 
ungewöhnlicher Neichthum von Anſchauungen und Erfahrungen, 
lebhafte, oft anmuthige Schilderung der Begebenheiten, aus ⸗ 
‚gezeichnet gute Laune, viele feine Einfälle voll poetiſcher Schön - 
beit, und daneben wieder Mangel an Compoſition, bier und 
ba zu weiche Sentimentalität und eine gewiffe lyriſche Schwäche 
im Charakterifiven der Perfonen, welche Unzwechnäßiges und 
in ihrer Perfönlichteit Widerſprechendes fagen oder thun miiſſen, 
einer hinreißenben Situation, ober einem angenehmen Scherz, 
‚oder einer pathetifchen Stimmung bes Dichters zu Liebe, Die 
ſelben Gigentplmlichteiten finden fich in dem neuen Romane 
wieder, doch Einiges hat fich in der Darſtellung geänbert, Die 
Charalteriſtit der Hauptperfonen ift viel forgfültiger geworben, 
auch bie Sprache, welche dem Dichter immer leicht und Hange 
voll dahinfloß, charakterifixt genauer, dagegen ift Die Compofl« 
tion ebenfo wenig Minftlerifch, als in bem frühern Romane, 
und bie behagliche Dichterfvende, welche ber Verfaſſer an feinen 
Geſtalten hat, fowie bie ſchleſiſche Leichtigleit, mit welcher ex 
bie Sprache gebraucht, haben ihn zu Yängen verführt, welche 
ben guten Cinbrud, ben ber Roman feinem Hauptinhalt nach 
zu machen berechtigt iſt, wejentlich beeinträchtigen, 
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Sein Inhalt bildet einen vollfommenen Gegenfag zu ben 
Vagabunden“. Er ftellt Leben und Schietjale zweier ſchle— 
ſiſchen Familien dar, von denen die eine, im Vorbergrunde 
ftehende, dem Heinen Bürgerſtande, die andere dem Landadel 
angehört. Die Erzählung beginnt in den legten Jahren bes 
fiebenjährigen Krieges und zieht fich fort bis zum Jahre 1848. 

Die Summa des Inhalts ift folgende: Ein gutherziger 
Hageftolz, Herr Magifter Nätelius, Schullehrer in einer kleinen 
Stadt unweit Breslau, erkennt in einem einarmigen preußi⸗ 
ſchen Hufaren, der mit feiner hübjchen jungen Frau und einem 
Säugling in größter Noth durch das Städtchen zieht, einen 
Verwandten und nimmt ihm zu ſich; die Frau des Hufaren 
wird Amme in der Familie eines Gutsbeſitzers, welcher die 
Hausfrau geftorben ift, weiß fich dort durch ihre Tüchtigkeit 
Geltung zu verichaffen und begründet ein Verhältnig ihrer 
Angehörigen zu dem adligen Haufe, welches für die Zukunft 
ihrer Kinder verhängnißvoll wird, Die Verſchiedenheit der 
Religion und der politiihen Shmpathien zwiſchen den Perfonen 
des bürgerlichen Haushalts — Nätel proteftantich und Faijer- 
lich, Hufar proteftantifch und preußiſch, Marie Anne katholiſch 
und faiferfich — wird durch die Vortrefflichfeit der Menſchen 
und bie Fräftige gute Laune des Hufaren immer glücklich über— 
wunden. Ein feiner Sohn des Hufaren, Chriftian, der Held 
des Romans, wird Fatholifch wie feine Mutter. Chriftian 
Lammfell ift eine weiche, poetifche, unendlich gutherzige Natur, 
voll Liebe, ohne große Körper- und Geiftesfraft, eine Heilige 
Einfalt. Neben ihm wächſt im Haufe eine ältere Schwefter 
heran, zwei jüngere Schwejtern fterben. Ihr Tod und der 
darauf folgende des Vaters machen den finnigen Knaben noch 
elegiſcher, als feine urfprüngliche Anlage ift, er wird nach 
Breslau auf das Gymnaſium geſchickt, um fpäter daſelbſt 
Medien zu ftubiren. Dort erlebt er als Primaner den 
Schmerz, daß ihn ein unwürdiger Freund hintergeht und ihm 
feine Stubiengelber jtiehft, daß fein Mädchen, das er fchlichtern, 
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aber von ganzer Seele liebt, ihm untren wird, und bafı feine 
} burd den Sohn jenes abeligen Haufes, ihren 
verführt wird und verſchwindet. So kommt 
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abligen Familie in vielfache Bepiepungen. Er 
, findet feine ältere Schwefter als Nonne kurz 
Tode wieber, und firbt endlich al6 Beogter Greis 
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t, faft als ber Letzte von ben vielen Perfonen, 
bem Romane bas Intereffe ber Leer für fich ge 
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ſolchen Inhalt ift Einheit und innerer Zufammen: 
mdlung nicht zu erwarten, Der Held wird exft 
bes erften Bandes geboren, Im vierten Bande ift 
über das Schidfal aller Perfonen, welche bis bahin ihre 
Nolle gefpielt Haben, entſchieden; von da ab tummelt fh eine 
neue Generation durch Die Blätter bes Romans, und biefe 
neuen Figuren, nicht immer glüclich gezeichnet und weniger 
ausgeführt, vermögen nicht mehr unfer Intereffe in Anſpruch 
zu nehmen. Deshalb halten wir ben ganzen letzten Theil und 
as ihn vorbereitet, für unmnig, ja ſchädlich, Und wieder in 
ben erften Theilen ift die Darftellung ſehr ausführlich und 
behaglich, zuweilen breit, und mit Iebhaften Bedauern ficht 
man hier einen Inhalt, welcher mehr zufammengezogen das 
höchfte Intereffe mit Necht geforbert hätte, zu weit gebehnt 
und dadurch in (piner Wirkung geſchwächt. 
Dit der Tendenz des Romans wollen wir nicht rechten 
Wer ben Dichter ſelbſt Lieb Hat — und er zählt in Deutſch⸗ 
fand viele Freunde und Bekannte — ber wird mit einer 
gewiſſen Wehmuth empfinden, daß bie Grundſtimmung bes 
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ganzen Romans bie einer ſchwärmenden Nefignation ift. Das 
Leben ift nur eine Vorbereitung zum Tode, bie Freuden ber 
Welt find nichtig; fromme, chrifliche, bemthige Entfagung 
gewährt noch ben beften Troft. An den Altären ber katholiſchen 
Kirche ift für ein kindliches Gemitth biefer Troſt zu finden. 
Eine folche Weltanſchauung ift bei dem Manne, ber auf alfen 
beutfchen Bühnen heitere Erfolge errungen hat, ber „Drei 
und dreißig Minuten in Grünberg“ und „Die Wiener in 
Berlin” gefchrieben, der in Goethe's Haufe heimiſch war und 
für Beranger geſchwärmt, doch wohl merkwürdig, freilich 
auch begreiflich. Die Kritit aber Hat fein Recht, darüber ab- 
fällig zu urtheilen, denn dieſe Anfchauung des Lebens, wie 
zweifelhaft auch ihre Berechtigung jet, erfcheint in dem Ro— 
mane nie herb, unſchön, unwürdig. Ueberall wird Geelen- 
reinheit, Toleranz gegen Andersgläubige und werkthätige Liebe 
zu alfen Menſchen als das Höchfte Hingeftelft, gegen welches 
alfer confeffionelfe Hader, aller egoiftijche Ehrgeiz, alle Standes- 
vorurtheile werthlos find. 

Wenn aber in dem Romane Manches befremdet oder ärgert, 
ſo iſt auch Vieles darin, das vortrefflich genannt werden muß. 
Denn abgeſehen von zu großer Breite in der Ausführung 
und zu häufiger Variation deſſelben Themas find die Haupt— 
charaltere gut gezeichnet. Der ehrliche Pedant Nätel mit feiner 
Liebe zu den alten ſchleſiſchen Dichtern, der märliſche Hufar 
mit feinen witigen Neben und feinem biedern Gemüth, und 
die holbe, treue Mutter des Helden ftelten fich oft jo anmuthig 
und fehön vor den Lefer hin, daß man vor dem Talent des 
Darftellers die Höchfte Achtung bekommt. In der Fülle von 
guter Laune, mit welcher namentlich der Hufar gezeichnet ift, 
können nur Wenige in Deutfchland mit Holtet in die Schranten 
treten. Auch der Held felbft ift während feiner Schulgeit, in 
der ganzen Periode feiner Entwidelung mit einer liebens- 
würdigen Naivetät gezeichnet. Der Briefwechjel zwifchen ihm 
und dem alten Herrn Rätel ift wortrefflich, die drolfige Laune, 
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treuherzige Einfalt, und das behagliche Sichgehenlaſſen find 
wiedergegeben. 


meiftexhaft 

Niemals viehfeicht Hat ein Mecenfent fo viele Luft em» 
pfunden, einen Roman unbarmherzig zufammenzuftvetchen, als 
ber Schreiber biefer Zeilen nach ber Leetlire bes armen Rammfell, 
Auf die Hälfte feines Umfangs gekürzt, wiirde bas Wert eine 
‚Soyfle fein, mit der fich nicht viele in unferer neueften Literatur 
dergleichen Könnten. 


Adelbert von Chamifo. 

(Ovenpboten INBd, Dir. 41.) 

Adelbert von Chamiſſo, Sohn von Louis Marie Grafen 
von Chamiffo, Vicomte von Ormonb, Seigneur von Bons 
court u. f. w., aus einen uralten Tothringtfchen Gefchlecht, 
geboren Ende Januar 1781 auf bem Schloffe Boncourt in 
der Champagne, ftarb tm Jahre 1838 am 21. Auguſt zu 
Berlin an ber Spree als Guftos am botanischen Garten, 
als ein Lteblingsbichter der Leute zwiſchen Rhein umb Ober, 
als ein preußifcher Bürger im ebelften Sinne bes Wortes, 
als Katholit von echt proteftantifcher Geſinnung, als ber 
treueſte, gemiithlichfte und beſte Deutfche von ber Welt, Die 
Perföntichkeit eines folchen Mannes wiirde ber allgemeinften 
Theilnahme werth fein, auch wenn er nie einen Vers gemacht 


Als Chamiſſo nem Jahre alt war, entfloh feine Bamilte 
ber franzöfifchen Revolution und wurde nach Irrfahrten und 
dielem Truͤbſal ins Preufenland verjchlagen. Dort wurde 
Adelbert 1796 Edellnabe der Gemahlin Friedrich Wilhelms II, 
1798 Officer bei einem Infanterieregiment in Berlin. Seine 
Bamilte Tehrte nach Branfreich zurld, er blieb in Berlin. So 
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trat er um das Jahr 1803 in ein inniges Freundfchafts- 
verhältniß mit einer Anzahl junger ftrebender Männer, unter 
denen Eduard Higig, Varnhagen von Enje, Neumann, There⸗ 
min, Koreff jpäter die befannteften wurden. Bichte bezünftigte 
den Kreis. Bald darauf wurde Fouqué dem Jünglinge be- 
freundet. Die Freunde bildeten in der Weife der damaligen 
Zeit eine Verbrüderung, welche fich fcherzend der Bund vom 
Nordftern nannte, und die ſchwärmeriſche Innigfeit, mit wel- 
cher damals folche Freundichaftsbündniffe jtrebender Geiſter 
gejchloffen wurden, verlieh auch dieſem Verhältniß Farbe und 
einen Reiz, welcher für die Edleren unter den Mitgliedern 
nie verloren ging. Der Mufenalmanach, welchen die jungen 
Dichter im Jahre 1804 und den folgenden Jahren beraus- 
gaben, ift jet vergeffen; was wir aber nicht vergeffen follen, 
it die Bedeutung, welche der Kleine Bund vom Nordftern 
auch für uns hat. Der Geift und Ton, welche in ihm lebten, 
war in der That ein Fortſchritt gegen Die Tendenzen der ro— 
mantifchen Schule, obgleich das kritiſche Urtheil und Die 
Poefie derjelben auf die Versübungen der jungen Männer 
einen großen und dauernden Einfluß ausübten. Es war ein 
Verein von ehrlichen, tüchtigen und vechtjchaffenen jungen 
Leuten, frei vor Meberjpanntheit und Myſticismus. Nicht 
allein klarer urtheilen, gebilveter und feiner empfinden, als 
bie gemeine Menge, war die Tendenz dieſes Kreifes, fondern 
vor Allem brav fein, feine Pflicht thun, arbeiten und verftändig 
leben. Schon im Jahre 1804 fehreibt Chamiſſo an einem ber 
Treunde, welcher als Officier in einen Zwieſpalt der Pflichten 
gefommen und nad Frankreich gegangen war: „Du fcheinft 
beinen alten Dienſt aufgeben zu wollen, e8 ſei denn. Aber ich 
bein Freund ermahne, befchwöre dich, durch die ehrliche Pforte 
hinauszuwandeln, auf daß nicht die Gemeinheit einen Laut 
des Tadels über dich erheben möge. Fordere bei Zeiten deinen 
ehrlichen Abfchied, und bleibe nicht, wie ſchon einmal, über 
Urlaub.” Und diefelbe Gefinnung zeigt der ‘Dichter bei jeder 


tons, Solide Männer, tie e8 am bem it, bafı wir welche 
ee feinerlei Vorwand mehr brauden, 

fle haben. Das ift meine Idee über Schulden, Anberer- 
feits will mir bebünfen, als ſchwuͤrmteſt bu zu ſehr bei Peuten 
umher; Habe Sitefleifh und arbeite“ Immer leitet ihn, 
wie bie beſſeren feines Kreiſes, ber Grundſatz, zuerft ehrlich 
fein und dann feinfühlend. Man hnt, jo 


Werner, an Heinfe, Lenz uf. w. Damals war eine ſolche 
Betonung bes gefunden Menfchenverftandes und der ganz ges 
meinen Sittlichteit in der Kunft von ber größten Wichtigteit, 
und bie achtbaren Perfonen, welche fie für uns barftellen, 
find als bie Vorläufer derſelben Richtung, welche dieſes Blatt 
feit Jahren mit größtem Eifer vertritt, zu betrachten, — 
Manche aus dem Kreife gingen biefem verloren. Theremin 
wurde fromm, Koreff wurde Mobearzt in Paris und Iebte 
noch lange, als er fir feine Jugendfreunde bereits geftorben 
war. Aber ber Kern der alten Genoffenfchaft, Eduard Hitig, 
Chamiſſo und ber bewegliche, gefchmeibige Barnhagen mit allen 
Beſſeren, was fich ihnen anfcploß, haben auf folder tüchtigen 
Geſinnung ihr Leben aufgebaut. Ste haben fich nicht alle 
Folgerungen gezogen, welche ung ben Jungeren zu ziehen leichter 
wird. Ihr Gefchmad, ihre Bildung wurbe noch mächtig bes 
ſtimmt durch bie Lehrſätze und bie Kunft der Schule, aber 
dm Kern ihres Lebens erhielten fte fich gefund und rein; wo 
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fie Handelten, wo fie bie Welt beurtheilten, waren fie in Ueber⸗ 
einftimmung mit ben großen Grundwahrheiten bes menfchlichen 
Lebens. Ein zweiter Grunbfat des Kreiſes war, dadurch das 
Herrengefühl zu gewinnen, daß fie etwas Tüchtiges, prattiſch 
Brauchbares aus fich machten, vor Allem etwas DOrbentliches 
Ternten, Mit welchem Exnft kümmerten ſich die jungen Dichter 
um Profodie und Wohlklang ihrer Bere! Sie jehreiben ein- 
ander Briefe wegen eines fehlechten Versfußes ober eines uns 
Haren Ausdrucks; fie find dabei bejcheiven, als fie den erſten 
Yahrgang des Muſenalmanachs herausgegeben haben, jchreibt 
Chamiffo an Varnhagen, der den fehnellen Einfall gehabt 
hatte, Krititen Herauszugeben: „Freund, laß dir fagen, wir 
find Jungen, bie ba kauen Iernen, und lehren zu wollen und 
aburtheilen zu wollen, würde mir jehr ſpaßhaft vortommen; 
ich erinnere mich des Diftichons vecht gut: 

Das, was fie geftern gelernt, das Tehren fie heute ſchon wieder, 

O was haben bie Herm doch für ein Kurzes Gebärm! 
und nichts weniger als bie Schlegel find gemeint. Lerne bein 
ABC.“ 

Unſerem Dichter ſelbſt wurde das Lernen nicht leicht ge— 
macht. Er hatte in ſeiner Jugend kaum eine Schule beſucht, 
und es fehlte ihm ſelbſt die feſte Grundlage für das Wiſſen, 
welches ein erträglicher Gymnaſialunterricht gibt. Dieſer 
Mangel hat ihn ſein ganzes Leben lang ſchwer gedrückt, denn 
er verurtheilte ihn dazu, faſt überall Dilettant zu bleiben. 
Aber Mühe Hat er redlich auf feine Bildung verwendet, mit 
eifernem Fleiß warf er ſich auf das Griechiſche, er lernte 
ben Homer und die Tragifer verftehen; fpäter auf das Latei- 
nifche, er hat mehre Inteinifche Abhandlungen gefehrieben; noch 
fpäter Ternte er Engliſch und übte fi in den romanifchen 
Sprachen. Endlich, erft als er in ben breißiger Jahren war, 
erfaßte er das Studium der Naturwiſſenſchaften, in welchen 
er fih das Bürgerrecht getvann und Förderndes zu Tage 
brachte. 
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Eine dritte löbliche Eigenſchaft ber Verbrüderung zum 
Nordſtern war bie fröhliche, gemüthvolle Gefelfigteit, welche 
ben Kreis belebte, Mit brolliger Laune, Kuftigen Geſchichten 
und treuherziger Behaglichteit verkehrten bie Jünglinge unter 
einander. Der empfängliche Chamiſſo gab fich dem Entzücken 
diefes Gefellenvertehrs ganz hin. Dort hat er fein berühmtes 
Tabatrauchen zu der hohen Virtuofitit ausgebildet, bie ihn 
bis an fein Lebensende ausgezeichnet hat; bort entwöhnte er 
ſich aber much von mancher Rüchſicht, welche die vornehme 
Geſellſchaft von dem Menſchen, ber ſich darin wohl fühlen will, 
forbert, Und obgleich er, der franzöſiſche Edelmann, Formen 
und Gepflogenheit anfpruchsvolfer Kreiſe wohl zu beobachten 
wußte, wein e8 darauf ankam, fo fühlte ex ſich doch darin une 
behaglich und machte fich gern davon los, wo er irgend konnte, 
Er widerſprach ſehr kräftig, wo Duldſamkeit beffer geweſen wäre, 
ſchwieg hartnticig, wo er Hätte reden ſollen, verfocht gewagte 
Behauptungen und kleidete ſich am liebſten, wie es ihm bequem 
war, ohne die Leute zu fragen, ob ihnen der Schnitt ſeines 
Nodes paſſend erſchien. Darin wurde er ziemlich früh ein 
Original, weldes feine Freunde manchmal in Heine Verlegene 
heiten ſetzte. Wenn er fpäter als Student botanifiven ging, 
wandelte ev durch die Straßen Berlins in ſeltſamem Aufzuge, 
der feine Begleiter bewog, mit ihm durch enge Gäßchen zu 
‚ziehen und die Heerftrafien zu vermeiden. Als er bei Frau 
von Stael auf ben Schlöffern lebte, wohin fie ber Zorn Napor 
Teons verbannt hatte, wurbe ihm das Tabakrauchen auch im 
feiner Stube nicht geftattet, weil eine Engländerin, welche feine 
Nachbarin war, ſich dariiber beklagte, da ging er trotzig wie 
ein Stachelfehwein in bie nehelmften Raume des Hauſes und 
räucherte von bort das Haus ein, MS er auf bem Rurik bie 
Reiſe um bie Welt machte, und bie ruffifchen Matroſen ſich 
weigerten, bem Gelehrten bie Stlefeln zu puten, trug ex falte 
blütig drei Jahre lang ungeputzte Stiefeln. Als die erfte 
Nachricht von der Zulirevolutlon nach Berlin fan, lief er, 
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damals fchon ein würdiger Herr, im größten Neglige, ohne 
Hut, in Pantoffeln, durch die Stadt zu feinem Freunde Hitig; 
und als er einjt in feiner Zärtlichkeit für die Sübdfee - Infu- 
laner erklärt Hatte, er halte es für höchſt comfortabel, im 
Sommer ganz ohne Bekleidung fpazieren zu geben, bielten ihn 
jeine Freunde für den Dann, der fo etwas im botanifchen 
Garten zu Neufchöneberg wohl unternehmen könne. Alle dieje 
Heinen Drolligfeiten waren aber mit fo viel guter Laune ver- 
bunden und ftanden ihm fo natürlich, daß fie wahrjcheinlich 
von den Genofjen feiner Jugend mehr gepflegt als befämpft 
wurden. Neben der guten Laune und den Scherzen des Jugend⸗ 
freifes erblühte aber auch eine Innigfeit und Wärme ber Freund- 
ichaft, die noch jest für uns etwas Nührendes hat. Seine 
Börje mit den Freunden theilen, Teine Freude ohne fie genießen, 
Alles, was der Eine gefchaffen, gefühlt und erlebt bat, den 
treuen Gefährten zur Theilnahme und Kritik vorlegen, das 
war Gewohnheit und Geſetz. Diefe edle und reine Zärtlichkeit, 
mit welcher die jungen Männer an einander hingen, hat am 
alfermeiften dazu beigetragen, unfern Chamiffo zu einem Deut- 
[hen zu machen. Auf allen feinen Irrfahrten blieb Berlin 
und das Herz der Freunde der Angelpunft, um welchen fich 
jein Leben drehte. Dort hatte er kennen gelernt, was oft in 
der Welt verlannt, oft gemißbraucht und zertreten worden ift, 
und was wir felbjt gerade jegt zu unterfchägen geneigt find, 
das deutfche Gemüth, und e8 war ihm ein größerer Schat 
geworden, als alles Andere, was ihm fein Schiejal geſchenkt 
hatte. Es ftand ihm über feinem Franfreich, ja über der 
Liebe zu feiner Familie. Schon im Jahre 1804 wollte er den 
preußijchen Soldatendienft aufgeben, der damals fehr unerfreu- 
lid) war, und auf eine ſächſiſche Univerfität gehen; er jchrieb 
deshalb an feine Mutter, fie antwortete ihm mit dem Achjel- 
zuden einer vornehmen Franzöſin und dem Zorn einer from: 
men Frau, welche die Wilfenjchaft nur erträglich findet, wenn 
fie dem vornehmen Dann unterhaltend oder nützlich ift, und 


Lehranſtalt in Frankrelch geben, er ging nach Berlin 
mb wurde bort Stubent; bie Start hatte eine Zeitlang Luft, 
in in iprer Mäpe fetyupatten, ex erlannte fehr richtig, daß 
er ju ber Franzoſin nicht paffe, und ließ ſich durch feine Bor 
eingenommenheit ober Eitelfeit verblenden. Als ex mit dem 
Rurlt nach Rußland zuritepete, Hatte ex eine ſUrmllche Angſt, 
daß man ihm bort nfteffen konne, und llief ſchnell wie 

mit feinen Siebenmellenſtlefeln nach Berlin zu ſeinem 
Freunde Hibig zur, 

Man merkte dem Mranzofen noch Tange ben Nuslänber 
an; einzelne Meine Saltteismen hat er bis an feln Ende be⸗ 
halten, Er gab fi ſehr viel Mühe und Hatte lange zu Mınpfen, 
bevor er ein gutes Deutjch ſchrelben Ternte, In feinen Iugend⸗ 
neblehten tabelten und ftrichen die Freunde Ihm fortwährend 
frangöftfche Wendungen. In ber Unterhaltung war er nicht 
wortreich, Dis an fein Lebensende nicht; aber bie haraktertr 
ftifcpe Bedentung und bie zarteſte gemiithlihe Nilance ber Vor« 
ftelfungen, welche ben beutfehen Wörtern zu Grunde liegen, 
dat er ſchnell und vollſtandig begriffen, Der Stil feiner Proſa 
war An feiner Dugendgelt oft wunderlich, er gebrauchte eine 
Zeltlang die Partleiplen Im Uebermaß und fehrieb gebrängter 
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und abgeriffener, als für das jehnelfe Verſtändniß bequem war. 
Immer aber, ſchon in feiner Jugend, liebte er bie beutjche 
Sprache mit Leidenſchaft, viel mehr als das Branzöfiiche. 
Und wenn er außerhalb Frankreichs für fein Geburtsland 
immer warme Sympathien hatte, jo wurde ihm in Frankreich 
jelbft doch das franzöfifche Weſen oft wiberlich, und die franzö— 
ſiſche Sprache nennt er in feinen ehrlichen Zorne einmal, al 
ihn die Verberbtheit bes damaligen Frankreich geärgert Hatte, 
eine canaillöfe Sprache. 

Bevor Chamiffo feinen Entſchluß ausfügren konnte, ben 
preußijchen Militärdienſt zu verlafen, fam das Jahr 1806 
und zwang ihn, gegen fein eigenes Vaterland zu ziehen. Seine 
Familie, die legitimiſtiſch war, hatte nichts dagegen, daß er 
gegen Napoleon kämpfen Half, ihm ſelbſt aber war ber Ger 
danfe jehr ſchmerzlich. Er bat deshalb um jeinen Abjchied, 
bevor ber Feldzug begann; er wurde ihm abgefehlagen. Unter 
Lecocq hatte er die jehimpfliche Uebergabe von Hameln mit- 
zumachen. Der Bericht, welchen er davon an Varnhagen ſchickt 
(3b. 5, ©. 184), ift jehr merfwitrbig, er zeigt die tiefe, fitt- 
liche Empörung nicht nur des eveln Chamifjo, jondern bes 
ganzen braven Corps, welches bort durch einen unfähigen 
Menſchen verrathen wurde. Er wurde als Officier Kriegs- 
gefangener und erhielt einen Paß nach Frankreich, wohin ihn 
Bamilienangelegenheiten bringend riefen. Dort waren unterdeß 
feine beiden Eitern geftorben, er fühlte fich verlafen, das 
Land, das Bolt waren ihm fremd geworben. Boll Sehnfucht 
nad feinen Freunden kehrte er nach Berlin zurück; aber aud) 
bort fand er Alles traurig verändert, die Freunde zeriprengt, 
verftimmt, von bem finftern Ernſt des wirklichen Lebens er» 
griffen. Da kam für Chamiſſo eine böfe Zeit, Er war un: 
unterbrochen thätig, bejchäftigte ſich beſonders mit italieniſcher 
Sprache und Literatur, ertheilte auch Privatunterricht; aber 
feinen Studien fehlte ein fefter Halt, bie Univerfitit Berlin 
war damals noch nicht errichtet, und er, ber Franzoje, ber 


und Gefchäft, wie er fetbft fehreibt, und irre an fich ſelbſt. Da 
drängten ihn feine Geſchwiſter, nach Frankreich zurädzutehren, 
ein alter Freund ber Familie bot ihm eine Profeffur am Lyeeum 
zu Napoleonville an, und im Januar 1810 verlieh er Berlin 
wieder und ging zum zweiten Male nach Frankreich. Dort 
fand er mittlerweile die ihm angebotene Stelle aufgehoben, 
und follte warten, bis bie neue ihm verfprochene frei wirbe, 


franzbſiſche Literatur und mit einer Weberfegung ber Vor⸗ 
Tefungen von Schlegel befehäftigt, fpäter, ald die Feindin 
Napoleons von ben Zorn bes Mächtigen nach ber Schweiz 
gebrängt worben war, unb bort allein, gebeugt, faſt verzwei- 
felnd, won ben meiften ihrer Freunde verlaffen und verrathen 
baufte, da Hielt der treue Chamiſſo es für unrecht, bie Un 
glückliche zu verlaffen, der es unerträglich war, ohne Anregung, 
Anerkennung, und ohne Seelen zu fein, welche von ihr abe 
hingen, Diefe Zeit feines Lebens Hat Chamiſſo jelbft immer 
fin ſehr intereffant gehalten, Er bilbete einen merhoirbigen 
Segenfag zu ben Perfönlichfeiten, mit benen er zuſammen lebte, 
BVortrefflich und Höchft ergöglich ſind feine Schilderungen biefer 
Menſchen. Auguſt Wilpelm von Schlegel, als artiger, eitler, 
eiferfüchtiger Egoift, ganz in dem Cliquenweſen feiner Schule 
befangen, ein Tyrann für bie Heinen Gefühlslaunen feiner 
Freundin, bie Stacl felbft ein Imponirenber Geiſt, unſerem 
Chamiſſo vielfach überlegen, ebel und ehrlich im ihrem Ems 
pfinden, aber oft wunderlich in ihrer Erſcheinung, Heiner 
Aufregungen und vieler Anerfenmung bebirftig, und um fie 
herum ein Kreis von fehr verfchlebenen Perfönlichleiten, bie 
alle durch eine wunderliche Hausordnung zuſammengehalten 
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werden, im Stilfen gegen einander Ränke jpinnen, in dem Eon- 
verfationszimmer ſich nur fehriftlich unterhalten durch Heine 
Zettel, welche Eins dem Anbern zuſteckt, und alfe mündlichen 
Erklärungen und Auseinanderfegungen, deren e8 ſehr viele gibt, 
in einem Baumgang des Gartens abmachen müffen. Diefe geift- 
reiche Colonie zieht von Schloß zu Schloß, immer von Napoleon 
oder durch andere rohe Wirklichkeiten verjagt. So haben fie fich 
auf dem Schlofje Chaumont mit zweifelhafter Berechtigung ein⸗ 
guartiert, und auf einmal kommt der Eigenthümer, der nach der 
Meinung der Stael Flußbäder im Miffiffippi nimmt, aus Nord⸗ 
amerika zurüc, pocht an die Thür feines Schloffes, und will 
mit Bonne, Kindern und großem Troß einziehen, Die Stael 
bittet ihn zu Tiſche. Er zieht wieder ab und läßt den An— 
ſiedlern drei Tage Zeit, nach einem andern Schloffe zu wandern. 
Die drolfige Laune Chamiſſo's und feine unendliche Gutherzig- 
leit waren in dieſem Kreiſe ſehr angebracht, ſowohl um ihn 
zu ſchildern, als auch um darin auszudauern. 

Endlich im Jahre 1812, in der Schweiz, fängt Chamiſſo 
an Pflanzen zu ſammeln und wirft ſich mit allem Eifer auf 
das Studium der Naturwiſſenſchaften. Er geht nach Berlin 
zurück, läßt ſich als Student bei der mediciniſchen Facultät 
einſchreiben, ſecirt in der Anatomie und fühlt ſich ſelig, end⸗ 
lich einen Beruf gefunden zu haben und mit einigen ſeiner 
Jugendfreunde leben zu können. Die großen Kämpfe der 
nächften Jahre verfolgt er mit warmem Intereſſe, nicht ohne 
manchen geheimen Schmerz, denn noch kämpfen in ihm bie 
Erinnerungen an fein Baterland, die in der Ferne wieder 
Tebendig geworben waren. Bei diefem Zwiefpalt in feinem 
Innern ift e8 ihm oft Bedürfniß, ſich abzufondern und zu 
zerjtreuen, und jo jehreibt er 1813 für die Kinder von Eduard 
Hihig das Märchen „Peter Schlemihl. Endlich im Jahre 
1815 faßt er ben ſchnellen Entſchluß, die ruſſiſche Entdeclungs⸗ 
zeife des Rurik nach dem Nordpol als Naturforfcher mitzu- 
machen. Bon den Jahren 1815—1818 ſaß er unter ben 
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Ruſſen, eingeſtaut in die Meine Brigg, unter Verhältniffen, die 
vielleicht jedem Andern unerträglich vorgelommen wären. Er 
aber war ſchon ein fo guter Deutfcher geworden, daß er mit 
größter Gemüthlichkeit und befter Laune das Beſchwerliche 
überwand. Ueber alles Neue hatte er, mit 34 Jahren der 
ältefte Mann der ganzen Schiffsbefakung, die jugendlichfte 
ijreude, Ueberall verftand er fih wohl zu fühlen und in 
feiner einfachen Weiſe mit jeder Art von Gingebornen zu 
verfehren. Immer ſah er zumeift das Gute im Menſchen 
und ertrug mit Milde das Unvollfommene und Schlechte. 
Es war ihm wohl unter feinen Rufen — mit einigen Aus⸗ 
nahmen —, er freute fich über die Spanier in Chili und 
Californien, er ſchenkte, in einen Schlafrod von Rennthier⸗ 
fell geiwidelt, den Aleuten feinen Tabak und rieb mit ihnen 
die Naſe, er botanifirte rauchend unter den Spießen ver Süd⸗ 
fee-Infulaner und ſchloß Die berühmte innige Freundſchaft 
mit dem braunen Polyneſier Kadu auf dem Nadal -Archipel. 
Während der ganzen Reiſe aber vachte er fortwährend an feine 
Freunde in Berlin, und nach drei Jahren Abwefenheit trat 
er an einem Herbfttage zu Eduard Hitzig in die Stube, fiel 
ihm am den Hals, brannte feine Pfeife an und erzählte 
den Kindern des Freundes von dem Nordpol und den Sands» 
wichinfeln mit derfelben Behaglichkeit und tube, mit der er 
ihnen fonft Weärchen und Schwänke erzählt hatte Bon ba 
ab wurde er ein Bürger Berlins. Er erbielt eine Anftellung 
am botanischen Garten, heiratete, erzog feine Kinder, gab eine 
Reihe von Jahren ben Muſenalmanach heraus und theilte 
ſeine Zeit zwiſchen naturwiſſenſchaftlichen und linguiſtiſchen 
Arbeiten, ſeiner Poeſie und dem liebevollen Verkehr mit ſeinen 
Freunden. Es war ihm beſchieden, faſt zwanzig Jahre das 
ruhige Glück eines Mannes zu genießen, der ſich in ſeiner 
Namilie und Heimat wobl fühlt Aber noch vor feinen: Tode 
hatte er den Schmerz, feine liebenswerthe Frau zu verlieren; 
ein Jahr fpäter folgte er ihr nach, beweint von feinen zahle 
freytan, Werte XVI. 12 
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reichen perſönlichen Freunden und betrauert von der ganzen 
Stadt, der er ein Liebling geworden war. Im den Fieber⸗ 
träumen vor feinem Tode hat er Franzöſiſch geiprochen und 
manchmal im Dialekt der Südfeeinjeln; fo oft er wach war, 
redete er Deutſch. Gezählt und gerechnet Hat er immer in 
franzöfifcher Sprache, aber in der deutjchen hat er geliebt. 

Ein folches Leben, viel bekannt durch die wiederholten Aus- 
gaben feiner Werke, ift wohl berechtigt, die Sympathien der 
Deutjehen in Anfpruch zu nehmen, Es jpiegelt fich wieder 
mit allen feinen Eigenthümlichteiten in den Gedichten. Vieles 
haben ihm ſchon feine Freunde und Zeitgenoffen gegen feine 
Art, poetifch darzuftellen, eingewendet, fie haben ihm ins Ger 
ficht gejagt, daß er zu jehr nach Effecten ftrebe, daß er oft 
„padende” Wirkungen auf Koften der Schönheit fuche u. ſ. w. 
Manches hat auch die fühle Kritit umferer Zeit an feinem 
ſchönen Talent auszufegen. Aber das alles Hat ihn nicht ver 
hindert, einer von ben auserwählten Dichtern unſeres Volkes 
zu werben, denn auch da, wo er gegen die hohen Geſetze 
der Schönheit, welche er ſelbſt jo fehr ehrte und zu bes 
folgen juchte, verſtoßen hat, da, wo faljche Wirkungen und 
eine gewiſſe Sentimentalität zu bemerken find, ift die Urjache 
ber Fehler eine Eigenthümlichteit der Seele, welche der Deutjche 
am meiften Tiebt, weil fie feinem eigenen Wejen angehört, jenes 
warme, weiche, leicht erjehiitterte und über feinen Empfinz 
dungen träumerijch brütende Gemüth; daffelbe Gemüth, deſſen 
Negungen umfere europäiſche Nachbarſchaft jo lange kriti— 
firt und verlacht, bis fie ſich einmal in Hinreißender Kraft 
und Größe zeigen; dann unterwerfen fie wohl die übrige 
Welt. 

Das deutſche Volk Hat feinen Reichthum an voltsthümlichen 
Helden, auch das preußifche hat feinen, der älter ift, als der 
große Kurfürjt auf der Spreebrüde; und doch hat fein Volk 
mehr als das deutjche das Bebirfniß, zu lieben und zu ver 
ehren. Was Wunder, daß bei ung die hellen Geftalten einer 
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jet abgejchloffenen Piteraturperiode zu nationalen Helden 
geworden jind; daß Goethe, Schiffer, Uhland und ihre Zeit 
genoffen fir uns noch eine andere Bedeutung haben, als bie 
englifchen und franzöfifchen Dichter für ihre Landsleute. Sie 
find für unfer Leben, was man in blinder alter Zeit Haus: 
götter oder Schutpatrone nannte, find Die Freude und ber 
Stolz des Deutſchen, in denen er fein eigenes Weſen verfchönert 
und verflärt wieberfindet. Und deshalb find alle dieſe Männer 
in ihrer Wirkung auf die Nation nicht nur zu mefjen nach dem 
fünftlerifchen Werth ihrer Schöpfinigen, fondern noch mehr 
nad) der Bedeutung, welche fie auf das Gemüth ihres Volkes 
ausgelibt haben. Und von dieſem Standpunkt ift Adelbert 
Ehamiffo einer der nammhafteften Dichter feit Schiller, und 
einer, deſſen gute, liebenswerthe Perfönlichkeit verbient, daß 
fih ein ganzes Volk ihrer erfrene, 


Robert Reinic. 


(Grenzboten 1852, Nr. 9.) 


Noch find die Wanderwögel, welchen der Dichter fo hold 
war, von ihrer Winterreife nicht zurlichgefehrt; wenn fie wieder: 
fommen, wird Das Heine dumme Wolf Tuftig Über dem Grabe 
feines Freundes hüpfen und fingen. — Es iſt fein großes, aber 
ein gefundes und wohlthnendes Dichterleben durch feinen Tod 
abgefchloffen, und wohl ift der Verftorbene wertd, daß fein 
Volk mit Antheil anf feine vollendete Laufbahn ſchaue. 

Robert Reinick (geboren 1805 zu Danzig, geftorben den 
7. Febrnar 1852 zu Dresden) war in Berlin ein Schüler von 
Begas, ging von da nach Düffeldorf, machte feine Künſtler 
reife nach Italien, und ließ fich endlich in Dresden nieber, 


wo er in glücklichen Familienleben, in weiten reife geachtet 
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und geliebt, in voller Thätigfeit vom Tode weggerafft wurde. 
Sein Malertalent war wohl nicht die ausgezeichnetfte feiner 
Begabungen, wenigftens war feine Technik in Bezug auf 
Farbe nicht entwicelt; außer einem größeren Genrebild, wels 
ches ber Dresdner Kunftverein angekauft bat, ift ein Oel⸗ 
gemälde von ihm nicht allgemein befannt geworben. Sehr 
gerühmt werden von feinen funjtverftändigen Freunden die 
flüchtigen Zeichnungen, welche er als Ausbeute von feiner 
italienifchen Reife mitgebracht bat. Dagegen entwickelte fich 
in dem Verkehr mit Künftlern und in der frohen Gejelligfeit 
bes Rheins und der veutjchen Eolonie zu Rom bei ihm 
ein Iebhaftes Geftalten von Empfindungen und Stimmungen 
durch den Vers, welches das Charakterijtiiche Hatte, daß ein 
reines, ehrliches, Heitere8 Gemüth in melodiſchen Klängen an- 
ſpruchslos feine Freude am Leben und dem Augenblid aus- 
ſprach. Auch die Fünftleriiche Faſſung dieſer Gefühle wurde 
ihm nicht leicht; er felbit fagte wohl im Scherz, daß ihm 
dabei immer ein Stüd Seele losgehe; aber das Gefchaffene 
hatte doch die Eigenthümlichteit, daß e8 ganz mufifalifch, wie 
Gefang empfunden war, und deshalb die Eomtponiften und 
Sänger zu mufilalifcher Ausführung mehr aufforberte, als 
bei beriihmteren Liederdichtern der Fall if. Die Form, in 
welcher er feine Lieder am liebiten fehrieb, war bie der ein- 
fachen Strophen unferer Volksweiſen. Die Empfindungen und 
Anſchauungen, welche fih in ihnen barftellten, hatten weder 
große Sprünge, noch pifante geiftreiche Sinnpaufen, noch über- 
raſchende Pointen; fie waren aber auch nie zu breit ausgeführt, 
nie gejchraubt ausgedrüdt; e8 war in feinen Verſen ein echt 
poetifches Gefühl faft immer mit den einfachiten Worten fo 
weit angedeutet, daß es einen Einbrud machen Tonnte. Die 
Stoffe aber, welche er mit befonderer Vorliebe behandelte, find 
echt deutſch, es find die heiteren Gefellen- und Wanberftim- 
mungen, ber Verkehr forglofer Gejelligkeit; immer erjcheint 
der Menſch in fröhlicher Spannung, im frifchen Genuß des 
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Lebens und in gemithlicher Wechſelwirkung mit Andern oder 
mit der Ihn umgebenden Natur. Jeder thut In dieſen Ge— 
Dichten In frohſter Weiſe ſeine Pflicht, Der Specht hackt am 
Baume mit Selbſtgeflihl und Vehagen, der Singvogel pfeift 
ſein Lied eifrig und mit Behagen, und ſieht vergnügt den Men— 
ſchen unter ſich arbeiten, und der Mann, welcher wandert uber 
trinkt oder arbeitet, blickt ſeinerſeits mit Vehagen auf Sonne 
und Mond, auf Specht und Amſel, auf ſeine eigene Liebe und 
feine Sehnſucht. fe ſchaffen, was ihres Amtes iſt, und er- 
warten, daß auch der Andere ſeine Schuldigkeit thue. Es lebt 
Alles bet ihm In Freundſchaft; fir jeden Schmerz, jede Diſſo— 
nanz gibt es eine Verſöhnung, und fir jeden menſchlichen 
Zuſtand finden ſich die wohlwollenden Vertranten In dem 
welten Reiche des Vebens; find es keine Weenfchen, fo iſt es 
ber Mond, oder der Wald, oder der Sperling, au guten Kerl 
chen fehlt es nie und nirgend. 

Obgleich der Kreis von Vorſtellungen, von Bildern und 
Gefhihlen, In welchen ſich der Dichter mit Vorliebe bewegte, 
nicht übermäſſig weit iſt, fo wuſſte er. doch in dieſem Kreiſe 
mit liebenswürdiger Gewandtheit und mit einer nicht gemach— 
ten, ſondern urſprünglichen Vebhaftigfelt des Gefühls auf bie 
anmuthigſte Weife immer nen und originell zu ſein, und 
wo er nichts Nenes brachte, mit Vaune und Zieerlichkeit zu 
varliren. Am meiſten nathrlich bet ſolchen Stoffen, die er 
am lliebſten behandelte, bei ſeinen Wander- und Geſellſchafts— 
liedern. Viel that dev Kreis von Menſchen, in welchen ex 
lebte, ſein poetiſches Geflihl friſch zu erhalten, Die Geſelligkeit 
ber deutſchen Maler bat bekanntlich, wie die unſerer Studenten, 
nur anders und maännichſaltiger eine Fuͤlle von gemüthlichen 
Beziehungen und Formen, welche den Verkehr derſelben unter 
einander leicht, Fröhlich und anregend machen. Daſt viele 
bedentende Menſchen und große Küuſtler an dieſem Treiben 
mit ganzer Seele Theil nehmen und Ihre geniale Kraſt in 
ungezwungenem Verkehr mit ben gleichſtrebenden ſpielend in 
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den Kauf geben, erhält biefem Verkehr, troß alfem burfchikofen 
Wejen, eine gewiſſe Grazie und Haltung, welche namentlid) 
den jüngeren Künftlern zu Gute fommt. Reinick gewann in 
Italien und in Düffelvorf durch fein fchönes Talent, Stim- 
mungen im Liebe zu tvealifiren, bald Anerkennung und Geltung. 
Zwei Künften angehörig, der Malerei durch feine Bildung, 
der Kunft melodifchen Gefanges durch feine Begabung, verjtand 
er wie fein Anderer die Gefühle und Schidjale, die Freuden 
und Leiden einer Künftlernatur zu fingen. Seine Lieder wurden 
ſchnell Begleiter der Dealer auf ihren Reifen in ver Einfamfeit 
und bet luſtigem Gelage, und wie die iveale Seite des deutjchen 
Künſtlerlebens auf feine Lyrik bildend und beftimmend einwirkte, 
fo hat er feinerjeitS durch feine Lieder viel dazu beigetragen, 
das Leben jeiner Kunjtgenoffen zu verfchönern und ben Idea- 
lismus darin rein zu erhalten. „Die Lieder eines Malers mit 
Randzeichnungen” faft aller bedeutenden Künftler Düſſeldorfs 
find das Werk, melches ihn zuerjt dem großen Publicum 
befannt machte, und welches als ein Zeichen von der Innig- 
feit betrachtet werben kann, mit welcher feine Lieder über ben 
Paletten der Düffeldorfer gebrummt, gepfiffen und gejungen 
wurden. Das Unternehmen galt bei feinem Erjcheinen für ein 
deutſches Prachtwerf, und war — nebenbei bemerkt — eines 
ber erften, welche8 den Gejchmad für kunſtvolle Illuſtrationen 
erweckte. Manche ver Iluftrationen darin haben einen nicht un⸗ 
bedeutenden Kunſtwerth. In ihrer Verbindung mit ben Fleinen 
anfpruchslojen Gedichten aber, deren Rahmen fie doch fein 
foliten, wirfen fie nicht immer wohlthuend, weil fie die Wir- 
fung berjelben nicht erhöhen, ſondern in Schatten ftellen. — 
Mit Kugler vereint gab Reinid das „Liederbuch für deutſche 
Künftler” Heraus, gewilfermaßen einen Coder der Fröhlichkeit, 
noch jett das claffifhe Buch aller Künftlergenojfenfchaften. 
Seine gefammelten „Gedichte, welche vor Kurzem in zweiter 
Auflage erfchienen find, trugen ein genaueres Bild feiner ehren 
werthen Dichterperjünlichkeit durch Deutjchland. Er fing durch 
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ben bochſten Ruhm eines Dichters zu er 

e ———— populär zu werben 
Uber noch In anderer Richtung wußte er aumuthig zu 
unterhalten. Gelt dem Dahre 1846 war er als Dugenbe 
fehrififteller tätig. Er gab ein 18 UOE- Buch her» 


Auge 

Im biefen Snderfpriften, zu welchen noch 
i kommt, iſt unter ben Ergählungen tn Profa vieles 
— Originelle, Manches freilich auch nach ben alten 
unſerer Marchenwelt bearbeltet. Allerllebſt aber 
ab ber originellſte Thell find die Meinen und großen Werfe, 
welche fehr plitlich auf das Geniith der Snder berechnet 
und, immer Max und verflänblich, In wohlwolfenber Lehre, 
ſchallhafter Laune und in ber Nachahmung kindlichen Ge⸗ 
plauders ihres eichen fuchen. Ex verfteht mit großen Geſchla 
ben alten Meinen und Minberfprlichen durch eine Meine Were 
bung einen poetifchen Sinn ober eine tefere Webeutung ame 


bie Sebifbe ber Natur in dem verflärten Lichte ber Porfie zu 
zeigen, ohne bie Objeete felbft durch Ziererei und Myſtitk zu 
wmiſlellen. Er zelgt fich ala ein guter Chriſt, welcher mit feinen 
frommen Empfindungen weber liebdugelt, noch fie verldugnet, 
er Aft auch hier, ben Kindern genenliber, einfach und natlrlic, 
Beſonders gut verftcht ev das Kleinleben ber Natur, bie Untere 
haltumgen und Schldfale ber ben Kindern Intereffanten Thlere 
au charakterifixen, und wenn ber Hund ber Sau Worflellungen 
Äiber pre Unreintichteit macht und bie Beflivchtung ausfpricht, 
dafı bet ihren Weſen auch Ihre Kinder zulegt noch Schweine 
werben twlirben, ober wenn gar bie Wurſt und bie Diaus ale 
Freundinnen zuſammen Ihe Mittageſſen tocpen, und bie Wurſt 
der Maus erzählt, daß fie ben Kohl fo kräftig mache, weit fie 
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ſelbſt einigemal durchtrieche, und bie dumme Maus mit dem 
entſchiedenſten Unglüd daffelbe verfucht, fo wirfen felbft bei 
diefem kindlichen Unſinn eine feine Laune und treuherzige 
Schelmerei ſehr erfreulich, 

Außerdem hat Reinick im Jahre 1850 Hebel's Alemanniſche 
Gedichte für eine prächtig ausgeftattete und mit Iluſtrationen 
von Nichter verjehene Ausgabe in die deutſche Schriftiprache 
überfegt. Die Herameter find ihm nicht gerathen, aber Ton 
und Farbe des Ganzen hat er gut wiederzugeben gewußt. Auch 
die Verſe zum Rethel'ſchen Totentanz find von ihm, und es 
war ein guter Wurf, den er mit ihnen machte. Eine große 
Menge von Gelegenheitsgebichten, mit denen er Kinftlerfefte 
und das Leben fein Freunde zu verzieren wußte, find un— 
gebrudt geblieben. Gerade in ihnen offenbart fich viel von 
dem, was ihn als Kinftler und Menfchen Allen, die mit ihm 
in Verbindung kamen, werth und vertraut machte, ein gutes 
Gemüth, welches in der Freude Anderer den größten Genuß 
des eigenen Lebens fand. 

Und deshalb begleitete ven Sänger der Wanderlieder auf 
feinem letzten Wege Alles, was in Dresden von Künftlern und 
Kunftgenoffen weilte, und durch das ganze Land Hang es wie 
eine Trauerbotſchaft, daß wieder ein echtes Dichterherz auf- 
gehört hatte zu ſchlagen. Man wird ihm nicht vergeſſen. Wo 
luſtige Gefellen zufammenfigen, dev Wein im Glaſe glänzt und . 
die Menfchenaugen einander freundlich anlachen, da wird man 
feiner gebenten; wenn ein vüftiger Wanderburſch durch das 
Dorf zieht und zwei hübſche Mädchenaugen aus einer geöffneten 
Hofthür den Vorbeiziehenden anfehn, da wird man auch des 
Toten gebenfen. Wenn der Wald raufcht und die Vögel fingen 
und ber Somnenjchein den Menſchen das Herz erfreut, da 
werben fie feiner gedenlen. Sie werden an ihn denken, wie 
man an einen Sänger benfen muß, fie werben feine Lieder 
fingen, ohne zu fragen, wer der war, ber fie ihnen gemacht 
bat, — Der Verftorbene war nicht, was bie Kritik ein großes 
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Der Runftwerth diefer Romane tft verjchieden, aber berfelbe 
fräftige patriotiiche Sinn, ein gejunder märfifcher Stolz auf 
den Staat der Hohenzollern geht durch alle. In allen finden 
ih gemeinfame Vorzüge, die befannten Virtuofitäten des Ver⸗ 
faffers, eine wirfjame, oft vortrefflihe Schilderung der mär- 
kiſchen Landſchaft und der menjchlichen Eigenthümlichkeit, welche 
ihr entipricht. Die Dede der fandigen Heide, bie heiße Luft 
des Kiefermaldes am ſchwülen Sommertag, ber Landfee im 
Gebüfch verftect, die weite Ebene, das Torfmoor, Himmel 
und Hügel, Luft und Wafjer find in der Regel mit großer 
poetifcher Kraft dargejtellt und ihre Bejchreibung glüdlich be- 
nugt, Stimmungen hervorzubringen. Auch die Menfchen, 
welche in diefer Landſchaft haufen, ein zähes, tüchtiges, Dauer- 
haftes Gejchlecht, mit ihren Wunderlichkeiten und Verirrungen, 
ber tüchtigen Kraft und Energie jind mit Meiſterſchaft gezeichnet, 
jo oft fie als Staffage bei Ausmalung charakteriftifcher Zeit- 
und Landjchaftsbilder auftreten. 

Arch in dem neuen Romane find einzelne folche Schilvde- 
rungen von nicht gewöhnlicher Kraft und Wirkung: Das weite 
Moor, das Dorf Querbelig und feine Bewohner, das Treiben 
des märfifchen Landadels, die Kleinbürger von Nauen, bie 
Stellung der Einwohner zur feindlichen Einquartierung dafelbit, 
die Gegenfäge in Art und Benehmen der einzelnen Stände, 
eine Anzahl origineller und charakterijtiicher Nebenfiguren. Der 
Noman beginnt mitten im unglüdlichen Kriege von 1806, be- 
handelt bie verhängnißvolle Zeit des Jahres 1807 ausführlich, 
bie fpäteren Stimmungen und Creigniffe bruchſtückweiſe. Die 
Hauptperfon ift ein märkiſcher Nittergutsbeftger von Abel, reich- 
lih begabt mit den Vorurtbeilen feines Standes und feiner 
Zeit, mit ungewöhnlich ftarfen Leivenjchaften, aber auch un- 
gewöhnlicher Kraft und Energie des Willens, ein Tyrann 
feiner Familie und Umgebung, dabei ein braver, ehrenwerther 
Mann und ein treuer Patriot. Er hat drei Töchter von ver- 
ſchiedenen Anlagen, denen er jelbit eine ſehr verſchiedene Zufunft 
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prophezeit. Diefe Prophezeiungen werben durch ein tronifches 
Schickſal vernichtet. Die elegante, anfpruchsvolle Tochter hat 
das Unglück, mit einem franzöfifchen Abenteurer, der Namen und 
Wappen einer alten legitimiſtiſchen Familie angenommen bat, in 
ein Verhältniß zu gerathen und dem Water verloren zu geben, 
fie wird zuletzt Gemahlin eines Pairs von Frankreich und ver- 
fällt einem fchwächlichen, ſüßlichen Legitimismus, wird fromm 
1. f. w., dem Water ift fie als Sefallene, als Weib eines Feldes 
und eines Vetrligers tot. Die andere, fparfam, wirthfchaftlich, 
gletchgiltin genen den abligen Stolz des Vaters, wird die Frau 
eines Herrn vom hohen Adel, eines mebiatifirten Neichögrafen, 
und die dritte, der Vicbling des Gutsherrn, von tiefem Gemüth 
und edler Teftigkeit, welche nach dem Willen des Waters bie 
ariftofratifche Partie übernehmen follte, heiratet nach Tangem 
Harren den Sandidaten der Familie, den fpäteren Paftor des 
Dorfes. Zwei Söhne, nicht bedeutend, folgen den Strömungen 
der Zeit. Wenn aber auch die Wegebenheiten in der Familie 
des Freiherrn, die Kämpfe des ftrengen Vaters mit den Nei— 
gungen feiner Kinder, einen großen Theil des Romanes Füllen, 
fo kann man doch nicht fangen, daß die Darſtellung derfelben 
die Hauptaufgabe des Werkes war. 

Den Dichter lockten vielmehr die Zuſtände Im verhäng- 
niſivollen Mriegsjahre und der nächſtfolgenden Zeit, die Rath 
loſigkeit, Zerfahrenheit und Anarchie in den regierenden Kreiſen 
und daneben Die tüchtige Kraft der Einzelnen, welche bie 
Wiedergeburt des Staates möglich machten, alſo ein Gebiet 
von faſt nnendlicher Ausdehnung mit Perſpectiven nach allen 
Seiten hin. Es iſt offenbar, daß eine ſolche Darſtellung 
die Abrundung eines einheitlichen Kunſtwerles nicht leicht er— 
halten kann. Auch beabſichtigt der Dichter ſelbſt durchaus 
nicht eine epiſche Geſchloſſenheit der Erzählung, wie ſie bis 
jetzt als unumgängliches Erforderniß eines Kunſtwerkes galt, 
ja es wird ihm wenig darauf ankommen, ob man ſeinen 
Roman ein Kunſtwerk in dem alten Sinne nenne; ber patrio— 
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tiſche, alfo didaktiſche Zweck fteht ihm am höchſten, e8 war 
ihm ein lebhaftes Bebürfniß, durch eine Neihe von Perfön- 
lichfeiten die Tämpfenden Anfichten und Stimmungen jener 
Zeit zu veranfchaulichen, bei denen oft Die Anwendung auf bie 
Parteiungen der Gegenwart nahe gelegt if. Er forbert für 
dieſe Art des Schaffens, für eine bis in die Einzelheiten 
genaue Darftellung wirklicher politifcher Verhältniffe in poeti⸗ 
iher Verkleidung, von feinem Leſer Berechtigung. Das uns 
gefähr iſt der Sinn dejjen, was der Verfaffer in dem Roman 
ſelbſt für feine Darftellung anführt. 

Jede Abweichung von dem bisherigen Brauch der Com⸗ 
pofition in biftorifchen Romanen foll dem Verfaffer geftattet 
fein, wenn e8 ihm gelingt, für die Nichtbeobachtung alter Kunſt⸗ 
gefee durch Erreichung neuer, größerer, kunſtgemäßer Wir- 
fungen zu entſchädigen. Ja, wenn er bet feiner Methode ber 
Darftellung nur durchfegt, uns ein durchweg feſſelndes, bis 
zum Ende intereffantes Buch zu fehreiben, jo wollen wir ihm 
feiner patriotifehen Gefinnung wegen zuftimmen und ihm helfen, 
ber alten pedantifchen Theorie einen Scheiterhaufen zu errichten. 

Allein das hat er nicht erreicht, und wir find in der Lage, 
die Compofitionsgejege des hiſtoriſchen Romans, wie fie nament- 
lich duch Walter Scott in einzelnen Fällen jo bedeutend an- 
gewandt worden find, gegen den Dichter felbft vertreten zu 
müffen. Nicht weil dieſe Geſetze herkömmlich, nicht weil fie 
burch ein äfthetifches Shftem gebeiligt find, fondern nur des⸗ 
ivegen, weil fie nothwendig find, dem behandelten Stoff bei 
dem Lefer Wirkung zu fichern, d. b. den Roman als Ganzes 
dem gebildeten Urtheil gefallen zu machen. Bei einer Anzahl 
biefer Compofitionsgejete ijt ihre ewige Nothwendigkeit nicht 
ſchwer einzufehen, wir verweilen hier nur bei den wichtigften. 

Zunächſt fei an allgemein Bekanntes erinnert. Wir fordern 
vom Roman, daß er eine Begebenheit erzähle, welche, in allen 
ihren Theilen verftändlich, durch den innern Zufammenhang 
ihrer Theile als eine abgejchloffene Einheit erjcheint. Diefe 
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Innere Einheit, der Zuſammenhang ber Begebenhelit In dem 
Roman muß ſich entwickeln ans den dargeſtellten Perſönlich⸗ 
kelten und dem logiſchen Zwange der zu runde liegenden 
Verhältniſſe. 

Dadurch entſteht dem Leſer das behagliche Gefilhl der 
Sicherheit und Freiheit, er wird In eine Meine freie Welt 
verſetzt, in welcher er den vernünftigen Zuſammenhang der 
Ereigniſſe vollſtändig iWerſieht, in welchem ſein Gefühl für 
Recht und Unrecht nicht verlegt, er zum Vertrauten ſiarker, 
idealer Empfindungen gemacht wird. Wenn sum aber biefer 
innere Zuſammenhang dadurch geſtört wird, Daf der ganze un— 
geheure VBerlanf des wirflichen Vebens, die ungelöſten Gegenſätze, 
die Spiele des Zufalls, welche die Einzelheiten der wirklichen 
Ereigniſſe und der Sefchichte bet kurz abgeriffener Vehandlung 
darbieten, mit bereliigetragen werben in den Van des Wins 
mans, fo gebt dadurch dem Leſer das Gefühl des Vernünftigen 
und Zweckmäſſigen bei ben Begebenheiten in peinlicher Weiſe 
verloren. Dies WBedürfniß einer Tinftlerifchen Compoſition, 
einer einheitlichen, abgefchloffenen Handling tritt bei jeden 
Stoffe ein, welcher in romanhafter Weiſe erzählt wird, Wet 
jedem, wo ein Hintergrund kunſtvoll dargeftellt ift, wo Ton 
und Metbode der Erzählung Neigung zu frelen Schaffen 
verratben, wo Erfindung in Einzelzugen, In Perfpertive der 
Haupt» und Nebenfachen ſichtbar wird, kurz iberall, wo ach 
nur ein Theil der Erzählung die Sefege, den Zwang und bie 
Privilegien kunſtleriſcher Darftellung zeigt. 

In dem meinen Roman von W. Alexis tft der größte Theil 
ganz nach ben Gefegen bes Romans eingerichtet. Die Anlage 
des frei erſundenen Thelles der Vegebenheit tft einfach und 
kunſtmäßßig. Durch eine ansführliche Einleitung, welche ben 
Hintergrumd, charakteriſtiſche Momente, Yandfcehaft und Stim⸗ 
mungen darlegt und das Detall einiger Nebenfiguren tn epifcher 
Weiſe charakterifirt, werden wir in das Veben einer famille 
eingeführt, in welcher das Schickſal der Töchter durch ihre 
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Charaktere und vor allem durch die Perſoönlichkeit ihres Vaters 
beftimmt wird. Es find einfache Verhältniffe, fein Ueberfluß 
an Perfonen, eine Begebenheit, welche volfftändig geeignet ift, 
ſich in ihrem Verlauf mit logiſcher Nothwendigkeit, überſicht- 
lich und intereffant abzurunden. Daß die Kämpfe und Leiden 
ſchaften einer beftimmten Zeit ſich in dem Schidjale der 
Bamilie abjpiegeln, wäre ebenfalls in der Ordnung. 

Der Verfaffer aber kommt im Verlauf des Romans dazu, 
die politifchen Ereignifje als die Hauptjache zu behandeln und 
durch die Perfonen feines Romans, welche zum Theil erfunden, 
zum Theil gejchichtlich jind, in Unterhaltungen auseinander 
zu jegen. Dadurch wird die freie epijche Erfindung unter- 
brochen und im den Hintergrumd gedrängt, fie verliert jich 
zulegt faft ganz in Darftellung der gejchichtlichen Begebenheiten 
und in Ausmalung der Aufregungen, in welche die Helden des 
Romans durch das Unglüd des Baterlandes verjegt werben. 
So kommt es, daß um das Ende des letzten Bandes bie von 
dem Dichter erfundene Begebenheit noch durchaus nicht zum 
Ende geführt ift, im Gegentheil recht mitten in einer Kriſis 
hängen bleibt. Der Dichter war genöthigt, um doch irgend 
einen Schluß zu finden, den weitern Verlauf in furzen Strichen 
anzudeuten. Da aber nach der Anlage gerade der Kampf und 
bie innere Verföhnung der entgegengejegten Charaktere in bie 
‚Zeit fallen mußten, welche in der Erzählung ganz übergangen 
ift, jo reicht diefer Schluß durchaus nicht aus, den Lejer zu— 
frieden zu ftelfen. Dagegen wird der Lejer große Theile der 
Erzählung ohne Verluſt entbehren. Die Zuſammenkünfte der 
Patrioten auf dem Schloffe des Evelmanns, der Abgejandte des 
Tugendbundes, der Neichögraf, der begeifterte Bonapartift und 
vollends ber Freiherr von Stein, wirkliche Perjöntichkeiten, 
welche zum Theil dem Roman zu Liebe eine leichte Verhüllung 
über ihre hiſtoriſche Uniform geworfen haben, erſcheinen ung 
unnüg. Was Stein bei jeinen wiederholten Bejuchen auf dem 
Schloffe von ig für Anjichten über die damalige Lage Preu— 
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„ ober unſerer Zeit fo nahe ‚dal 
möglich iſt, ihr Weſen In bem gebrochenen künſt. 
t gut vertragen, welches ber Geift bes erfindenben 
auf alte feine Geſtalten mit ficherer Macht vertpeilt, 
allen Umftinben aber möchte eim Auftreten geſchicht⸗ 
Groͤßen, welches Ihnen nur erlaubt, fi ber Ihre polls 
Ansichten andzufprechen, im Intereffe bes Leſers zu 
(ben fein, 


Auch die Eharaktergelhmung des Nomand hat Sthrungen 


erg 


nehmer fle find. Sie find fir ben Zweck des Romans allen vor» 
handen, nur blejenigen Aeußerungen menſchlicher Individuglitht, 
welche mittelbar ober unmittelbar dazu bienen, bie beſtimmte 
Handlung fortzuführen oder nach irgend einer Seite verftänblich 
zu machen, dhrfen {m dem Roman In ben Worbergrumb treten. 
Die Gharaktere miffen deshalb von einfacher verftänblicher 
Anlage fein, Im Aprem Handeln ſteto charakteriftiſch und zwech⸗ 
voll, ihre Ontereffen müffen gang ulammenfalten mit bei 
Intereffen des Nomans, Widerſpriſche in ihren Weſen, Lebeno⸗ 
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welche fich aus ber geſchilderten Anlage nicht er⸗ 
Hören faffen, bitrfen, obgleich fie ſich bei ven Charakteren bes 
wirklichen Lebens in großer Anzahl vorfinden, in bem Roman 
nur dann bargeftelft werben, wenn fie für bie künſtleriſchen 
Zwecle deffelben nothwendig find. Im biefem Fall wird freilich 
die Schilderung folcher inneren Gegenfäge einer Perſönlichteit 
oft gerabe bas Schönfte und Meizenbfte, was bie Kunſt zu 
Bilden vermag, Nur durch biefe zwedvolfe und planmäßige 
Charakteriftit entfteht in ben Perfonen eines Kunſtwerls ber 
ſchöne Schein innerer Wahrheit. Diefe Wahrheit müffen wir 
lebhaft empfinden, um an bie Perfonen glauben und uns fir 
biefelben intereffiren zu fönnen, und wir werben bie Größe 
des Dichters im Charakterifiren darnach ſchätzen, ob es ihm 
gelingt, bie originelfe Bejonberheit bes Individuums durch 
wenige Striche allgemein verftänblich und intereffant zu machen, 
und ob er im Stande ift, die beftimmte Originalität in leb⸗ 
hafter Steigerung trog ber Veränderungen, welche ber Verlauf 
ber Begebenheiten in berfelben hervorbringt, als eine einheit- 
liche erſcheinen zu laffen. Wilibald Alexis ift bei feinen Haupte 
figuren darin nicht durchweg glüdllich gewefen. Er war auch 
feliper zuweilen in Gefahr, der Situation, einem Einfall zu 
Liebe, bie innere Harmonie feiner Charaktere zu ftören, vor⸗ 
glich dadurch, daß er einen Trieb hatte, biefelben in jedem 
Moment fo geiftreich und bebeutenb als irgend möglich fich 
ausfprechen zu laſſen. Zu biefen Uebelftinden, welche bei dem 
bortrefflichen Dichter aus Einflüffen der Schlegel» Tied’fehen 
Schule zu erklären find, kommt noch ein anderer ebenfalls 
für jene Schule bezeichnenber, baß ber logiſche Verlauf ber 
Charakterzeichnung bei ihm zuweilen unterbrochen wirb durch 
ein ſeltſames myſtiſches Moment, eine raffintrte Spitzfindig ⸗ 
keit, eine ſomnambule Handlung ober einen andern romanti⸗ 
ſchen Einfall, welcher gerade ihm bei der realiſtiſchen und 
breiten Anlage feiner Charaltere gar nicht gut ſteht. So 
hat er im „falfehen Waldemar“ ber Selbſttäuſchung bes Bes 





anagubriuten, ala fi) confequent Thun und Im Berlauf 
ber MWegebenhelten zu erwelfen. Walt jebe feiner Hauptflauren 
Unktarheiten Im Iprem Handeln und begeht ‚bie 
ben gegebenen Vorauoſehungen Ihrer Perfönlichteit ndht 
Be ade 
Haralterha von 

Gucherren fen, welche ſebt von bem Dichter wohl 

mit fir ausgeftorben gehalten wirb, troplg In feinen 
Siandesvorurthellen und babel von fehr warmen efliht, 
wahrhaft ebel und wornehm In groſen Dingen, ein wunbers 


Be Kay Im ben Heinen Stimmungen bes Tapes. 
Id, dan ein folder Mann bas Wlebfte, was 

einem Waterfanbe Bat, feine Bamiit, Die Green feiner 
einen Candldaten, ber ben Tag vorher Ind 
netommıen Ift, Im ſolcher Welfe empfehlen Tann, iwle er Danb 1 
@elte BI tt; elmem Jungen Wann, bem er bis dahln eine 
empörende Mitte und Michtadhtung neyeint bat? Und Ift « 
mögtldh, elne Perfönttpteit wie bie felne ala einen Moman 
aratter zu verftehen, wenn ala Werveggeinde feines Handelns 
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fortwänrend zufättine Stimmungen, Lannen und Borurthelle 

auftveten? Ex erſcheint uns allerdinge ala eine wunderliche 

Welfapung entgegengeſehter Elgenfepaften s ftnatamdinnifche Wels» 

belt und großer WIE neben grillenhafter Wefpräntibelt, aber 

biefe Werbinbung If nit aus Innerer Nothwenbigtelt her 

vorgenangen, Aft deshalb micht verſtadlich und ift zuleht 
1 


Hanbenaı Merle KV 
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nicht viel mehr als ein Aggregat von Einfälfen des Dichters. 
Noch weniger gelungen ift der Kandidat Maurig, frommer 
Theologe, dann Mitglied des Tugendbundes, Liebhaber der 
Tochter des Edelmanns, bald fein Vertrauter, bald ſchnöde 
von ihm behandelt, eine Figur ohne Fräftiges, inneres Leben. 
Wie ift e8 möglich, daß er, der doch ein feinfühlenber braver 
Mann fein ſoll, das Liebesverhältniß mit der Tochter in folcher 
Weife beginnt und fortfegt? Wie ift e8 möglich, daß er, nach 
dem der Vater ihn nach Entdeckung deſſelben tötlich beleidigt 
hat, noch lange Jahre in der Familie bleibt, und wie ijt es 
möglich, daß der Vater ſelbſt ipn darin duldet? Mißlungen 
ift auch die Zeichnung des jüngern märkiſchen Gutsbeſitzers, 
welcher von jüdiſchem Herkommen und geadelt, um. die wirthe 
jaftliche Tochter des Haufes ohne Erfolg freit, auch ihm find 
verſchiedene Eigenfchaften wie gelegentlich zugewieſen, welche ſich 
ſchwer in dem Charakter einer Nomanfigur vereinigen laſſen. 
Er iſt induftrieller Landwirth mit plebejen merkantiliſchen 
Neigungen im Gegenfag zu dem ariftofratijchen Hausherren, 
und wieder einmal betrunkener tobfüchtiger Jäger, welcher 
in Rauſch und Wuth den Geliebten einer andern Tochter 
aus dem Buſch niederfchießt, und wieder ein feuriger und 
tapferer Freiwilliger in den Befreiungskriegen, der durch ben 
rauhen Stolz des alten Edelmanns zulegt bewogen wird, fich 
mit Selbftgefühl von der Tochter deffelben zurüczuziehen; am 
Ende Heiratet er eine geniale, etwas überſchwengliche Patriotin 
von hohem Adel. Der Lejer weiß auch aus dieſer Figur nichts 
zu machen, weil der Dichter felbjt den Charakter und feine 
Conſequenzen nicht deutlich genug empfunden hat. Eine große 
Anzahl von Unwahrjeeinlichteiten kommt daher, daß der Dichter 
nicht Raum gehabt hat, die für Fortführung der Handlung 
nothwendigen charakteriftiichen Züge anzubringen, denn in den 
ftattlichen drei Bänden nehmen, wie erwähnt, die Unterhal- 
tungen über den Weltlauf einen unbilfigen Theil der Zeilen 
in Anfpruch, Daher gefchieht e8 wohl auch, daß zuweilen 
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das Ungeheuerſte In und mit der familie gethan und nur mit 
wenig Worten abgefertigt wird, z. B. ale bie Franzoſen ben 
Neffen des Hauſes vor den Feuſtern erſchießen. — Gut ge⸗ 
zeichnet find, außer einer Anzahl Nebenfiguren, der Vetter von 
Quilitz, die Hausfrau, Die verftändige Tochter, alle die Seftalten, 
welche ber Verfaffer mit wenig Strichen gezeichnet bat, 

Hänfig war die Anlage feiner Charaktere fchöner, geflinber 
und ftärfer, als die Ausflihrung. Denn da, wo der Verfaffer 
bis Ins Kinzelne fein ausflihren foll, find Ihm romantiſche, 
abentenerliche Situattonen, feharfe Gegenſätze und andere Metz« 
mittel der Phantafie Hilfsmittel, um mit ber Vebbaftigfeit 
und dem Detail zu empfinden, welche für anfchauliche Dar- 
ftellung nöthig find. Er tft daher oft geneigt, feine Helden 
in die wirnderlichften Sttuatlonen zu verfegen und man fann 
daher auch bei feinen ſcharf gezeichneten Sharafteren, bei feinen 
ſchönſten Strichen die leiſe Furcht nicht loswerden, «8 könne 
dem Dichter plöglich einfallen, feine Figuren auf den Kopf zu 
Stellen. Aehnliches thut z. B. der franzöſiſche Oberft, der frühere 
Kunftreiter, fehbr unerwartet im Walde bet Nauen. 

So fünnen wir dem Dichter die Verechtigung nicht ein- 
räumen, welche er flr ein Werk, das mit Hilfe freier Erfin- 
dung eine große Zeit charafterifiren folt, in Anfpruch nimmt. 
Seine Erzählung tft unvellftändig, feine Sharaftere find we— 
iger ausgeführt, zum Theil ſchattenhaft gehalten, die künſtle— 
rifche Erfindung bat fichtlich darunter gelitten, weil feinem 
patrtotifchen Herzen wünſcheuswerth erfchien, bie Politik ber 
preufiifchen Parteien und Ihre Gegenſätze zur Hauptſache ber 
Darftellung zu machen. Da nun aber auch die Schilderung 
der politifchen Rümpfe und Stimmungen ihrerſeits unvoll- 
ftändig und vielfach Durch das romanbafte Element befchränft 
und abgeändert erfcheint, fo möchte auch dieſer Theil feines 
Mans nicht fo glücklich ausgeflihrt fein, als wir, polttifche 
Freunde des Verfaffers und Bewunderer feines Talents, wün— 
ſchen. Es wäre eine große Aufgabe, preußtfchen Sinn darzu- 
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ftelfen, wie ſich diefer in den Einzelnen feit Friedrich bem 
Großen entwidelt hat, wie er von fchwacher und irregeleiteter 
Regierung durch viele Jahre nicht verjtanden und falfch be- 
handelt wurde, wie er endlich in den Freiheitskriegen mit 
unmiberftehlicher Kraft faft über das Wollen der Regierung 
durchbrach und den Staat wiederherftellte, um nach biefer 
großen Action von neuem beargiwöhnt, eingeengt und miß- 
verftanden zu werben. Aber die Form des Nomans oder einer 
andern freien Tinftlerifchen Compoſition ift für einen folchen 
Stoff nicht geeignet, denn die erfte Vorausfegung für eine 
gedeihliche Behandlung veffelben ift nicht Tünftlerifche Wahrs 
beit, fondern biftorifche Wahrhaftigkeit. Sehr ift e8 zu be- 
dauern, daß Preußen noch Feinen Hiftorifer gefunden hat, der 
ed verftanden hätte, in folcher Weife unpartetifh und mit 
großem Sinn einen langen ımd imponirenden gejchichtlichen 
Verlauf voltsthiimlich zu machen. 

Was unterdeg W. Aleris verfucht hat, das konnte ber 
Künftlerhand nur unvollftändig gelingen. Von ber Kritik 
mußte um fo mehr auf das Ungenügende und Bedenkliche 
folcher Darftellung hHingewiejen werden, da nicht im Roman 
allein, fondern faft in allen andern Künften, in ver Malerei 
wie in der Mufit, das Beftreben fichtbar wird, die Grenze 
zu überfchreiten, welche den einzelnen Künften durch die Un- 
jterblichen geftedt wird. Wenn wir aber unferer Pflicht gemäß 
den Standpunkt der Kunft gegen den Dichter felbft zu ver- 
treten fuchten, jo wollen wir zum Schluß auch nicht vers 
bergen, daß wir wünſchen und hoffen, fein Werk werde doch 
Viele finden, welche den treuen Sinn, mit welchem baffelbe 
unternommen wurde, zu ehren wiffen. 
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Ein Weihnachtagruß fiir Wilibald Alexig. 
(Im Venen Reich 1471, Ne, Hin. 52.) 


Auf den Ackerbeeten der Mark Brandenburg liegt der 
Schnee und wo der Sidwind ihn gefehmolzen, ragen miß- 
farbig erfrorene Dalme empor. Schnee umſäumt Die Strafien 
niit weißen Vande und hängt In runden Ballen um bie Gipfel 
ber Röhren. Der Yandivirth ſieht über fich den waſſergrauen 
Himmel dunkel umſäumt, wie eine rauchgeſchwärzte Glasgloce; 
er uüberſchaut ein ſtilles vVand, dem jede bunte Farbe fehlt, und 
er wundert ſich vielleicht, wie ſchnell der Winter das ganze 
reiche Culturleben, das die Menſchen fiber Sand und Haide 
ſchuſen, verdeckt hat. ‘Der Maunn ſelbſt aber iſt fröhlich aus» 
gegangen, den ſchönſten Weihnachtsbaum aus ſeinem Holze zu 
wählen, denn dieſe Weihnacht iſt dem Märker ein hohes Feſt. 
Gerade jetzt denkt er mit Selbſtgeſfüühl an allen großen Gewinn, 
den ſein Volk feit dem Teßten bangen Chriſtfeſt im fremden 
Yande und in der Heimat erworben bat, Alle Deutſche hängen 
diesmal mit beſondern Gedanken die bunten vichter m das 
Immergrün, keiner mit gerechteren Stolz als der Märker. 
Seine Heimat iſt das Mutterland des neuen Reiches geworden, 
welches jetzt ſeine erſte Weihnacht erlebt. Die Fauſt und das 
lt feiner Ahnen haben zuerſt die Macht der Hohenzollern 
gefeſtigt, das harte, knorrige, geſcheidte Geſchlecht der alten 
Coloniſten von Havel und Spree hat ſeit dem Ende des Mittel⸗ 
alters durch jedes Jahrhundert ſchwere Kriegsarbeit gethan 
und geduldet, zuerſt oft gegen ſeine Dynaſten, Dann flir feine 
vandesherren. Mich im letzten Kriege haben Die Märlker mit 
ihrem Blute reichlich die Ehre bezahlt, das Staͤmmvolk des 
deutſchen Kaiſergeſchlechtes zu ſein. 

Aber wahrend die Vebenden ſich In mannhaftem Stolz ber 
erkämpften Sröße freuen und dabel vergangener Velden gebenfen, 
iſt Einer ſtill von ums gefchleden, der fo ſchön und warm ie 
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fein Anderer die Eigenart des märfifchen Volles und Landes 
in der Seele getragen und den Zeitgenoffen gejchildert hat. 
Wilibald Aleris war einer von den Guten; in trüben, thaten- 
armen Jahrzehnten Preußens Hat er die Empfindung ber 
Landsleute warm erhalten, indem er ihnen von ihrem Ader- 
grund und den vergangenen Menjchen darauf, vom Kampf 
und der Züchtigfeit ihrer Vorfahren erzählte. Er war es, der 
im tiefen Dichtergemüth die Natur der norbdeutichen Ebene 
und der deutfchen Eoloniften aus jedem ber legten fünf Jahr⸗ 
hunderte poetifch zu verflären wußte Seine Feder ſchilderte 
die Kieferhaide und die Sanpfteppe, das braune Moor und 
die hohen Ränder des dunflen Landſees belebt durch die harten 
Geftalten der Xebensbewohner, durch die trogigen räubertjchen 
Junker, wie fie im Buſch lauerten und über die Haide ritten, 
durch Die eigenfinnigen Vertreter einer tüchtigen Bürgerfraft 
und Die gemwaltthätigen Politifer aus den großen Herren- 
gejchlechtern. In fo warmen Farben und mit fo feharfen 
Umriffen malte er feine Bilder, daß bie alten Gefellen wie 
leibhaftig vor und wandeln,‘ umflojfen von Sonne und Luft 
ber Marl, von dem Harzgeruch des heißen Kieferwaldes und 
von dem wilden Eisfturm, der dort im Winter über das 
Flachland fährt. Er bejchrieb als ein echter Dichter, was 
ihm durch eigenthümliches Xeben Tieb geworden war und ge- 
eignet zur Verklärung durch die Kunft, feine Heimat und das 
Volk darın, wie fie in Wahrheit waren, edig, derb, baar ber 
zierlichen Anmutb, aber dauerhaft, thatkräftig, hart und durch 
eine ſtille überlegene Laune doch Gunft gewinnend. Aber der 
Dichter fühlte jich dabei immer als Patriot. Seinen Zeit- 
genoffen wollte er ihre Stadt, ihre Natur, den langen Weg, 
auf dem ihre Ahnen heraufgefommen waren, lieb machen, und 
immer drängte ihn zu zeigen, wie eifenfeft der Märfer mit 
feinem Fürftengejchlecht verbunden ift durch Opfer, Leiden und 
Siege Beider und wie großartig die märfifche Treue aus dem 
Zwift und den fiharfen Gegenjäten des Mittelalters beraus- 
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gewachſen tft. Das tft der ebelfte Beruf des Dichters, freter 
zu machen, reicher und ficher, indem er Die Mienfchen uns 
werthvoll zeigt, für ihre Beſchränktheit ein fröhliches Lächeln, 
für ihre Tugenden warınes Gefühl aufweift. Immer war er 
in dieſem Sinne ein ehrlicher Dichter und ein guter warm⸗ 
berziger Dann, 

Cr war nicht in der Mark geboren. Daß er aus Schlefien 
fan, balf ihm wahrfcheinlich, das Frembartige und Charalte: 
riftifche der Mark Iebhafter zu empfinden. Seine Poefie wurde 
durch zwei Scharf abftechende Nichtungen gezogen. Von Berlin 
wirkten bie Romantifer und ihr Nachwuchs, die ſchrullenhafte 
Genialität Arnims und die Gefpenftereffecte Hoffinanns, aus 
der Fremde Die bebagliche geſunde Kraft Des größten englifchen 
Romandichters auf fein Dichterfchaffen. Seine gute Art und 
ein Fräftiger Verftand machten ihn allmählich frei von jenem 
unbeimlichen Gelüft der Romantiker, den vernünftigen Zus 
fammenbang der Erzählung durch Eintragen eines fpufhaften 
Schauers, die Wahrheit realiftifcher Darftellung durch Eins 
führung phantaftifcher Schnörkel zu zerbrechen. Und es iſt 
jeher merkwürdig, Daß ihm fpäter nur ba, wo feine gefunde 
Kraft einmal ermattete, die Gefpenfter der alten Romantik 
durch die Erfindung huſchten. Was ihn aber aus der Dichters 
krankheit feiner Dugend erhob, war feine Liebe zum Vater 
lande, die Achtung vor der Tüchtigkeit feines Volkes, der 
fefte Glaube an die hohe Beſtimmung der Hohenzollern und 
ihres Staates. Es war der Patriotismus eined Mannes, ber 
auch Dem Fürſten gegenüber feft auf feinem echt fteht, und 
einer Herrnlaune trogig zu widerſtehen weiß, ein echt mÄr> 
kiſcher Patriotismus, der fich Charaktere fucht wie den Bürger⸗ 
meifter Johannes Rathenow, jenen Walded des mittelalterlichen 
Berlins. 

Achtzehn Jahre alt war der Dichter zum letten Feldzug 
der Freiheitsfriege als Treiwilliger eingetreten, im Jahr 1871 
drangen, als letztes großes Ereigniß feines Lebens noch bie 
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Siegesbotjchaften unferer Heere, die Kunde von dem neu- 
gejeftigten Reich deutſcher Nation, durch den dunklen Flor, den 
mehrjähriges Leiden ihm um Haupt und Sinne gelegt. War 
es eine Rache für alte wüfte Dichterträume, daß der gejpenftige 
Unfinn, mit dem er als Dichter in der Jugend gejpielt, zulegt 
die Kralfenhände nach feinem eigenen Haupt ausſtreckte? Aber 
die lange traurige Krankheit mochte ihm zwar Rede und Ge- 
danken lähmen, fie vermochte doch nicht die Herzliche Empfindung 
zu verderben für fein Vaterland und für die treue Hausfrau, 
welche ihm zulegt faft allein die Ereigniſſe zu deuten wußte. 
Er ftarb mit dem Bewußtfein, daß zur That geworben fei, 
wofür auch er geforgt, gearbeitet, gelebt. 

Wenn im legten Feldzug die preußiſchen Bataillone eine 
patriotifche Kundgebung ihrer Gefühle ertrebten, fangen fie 
die Wacht am NhHein, ihr vornehmes Lied; werm fie aber im 
Solbatenbehagen Tagerten, dann Hang unter andern Volks— 
weijen herzhaft das Lied des Dichters: „Fridericus Mer, 
unfer König und Herr, der rief feine Soldaten alleſammt ins 
Gewehr” und dabei wurden unſere tapfern Knaben Lujtig. 
Viele Bilder aus den Romanen des Dichters find im die 
Phantafie der Zeitgenofjen übergegangen: Bufchreiter und 
Zünftler, wendijche Leibeigene und die feinen Leute der franzö— 
ſiſchen Colonie von Berlin, der heiße endloſe Sandweg durch 
die Haide und der märkijche Edelhof am waldumfäumten Teich. 
Und wenn jest der Hausvater den „Roland von Berlin” oder 
den „Cabanis“ auf den Weihnachtstiſch feiner Söhne legt, 
dann möge er fein junges Geſchlecht daran erinnern, daß der 
Dichter auch ein waderer Mann war, rechtichaffen im Leben, 
ehrlich in feiner Kunft, und daß er in feinen Geſchichten aus 
ſehr alter Zeit immer mit heimlichen Lächeln die Größe und 
den Ruhm feines Preußenftaates vorhergejagt hat, und ber 
Vater joll die Söhne auffordern, daß fie diefe Weiffagung 
hinter den Zeilen leſen und dafür leben, fie als wahr zu er— 
weijen. Bon jedem märkiſchen Chrijtbaum möchten wir auf 
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ſeine letzte Ruheſtätte ein immergrünes Reis ſenden. Und wie 
hoffen, einſt kommt die Zeit, wo aus allen ſeinen Romanen 
bie unbertrefflichen Wilder von ber alten märkiſchen Vandfchaft 
und den Renten darin zu einem echten Volksbuch zuſammen⸗ 
geftellt werben. 


Frih Reuter, 


Dörhläucdting. Novelle 
($rengdoten IR6B, Fir. B6.) 

Wieder hat ber volksthümlichſte Dichter des nörblichen 
Deutſchlands ben Leſer fein Jahresgeſchenk gemacht, und bie 
neue Novelle erweiſt alle Worziige feines Talents in ebenfo 
beiterer Fuͤlle, wie nur eine feiner frlihern Poeſien. Es find 
wieder Zuſtände und Perſonen ans feiner engern Heimat 
Mecklenburg, Diesmal der anfehnlichen Stadt Neubrandenburg 
und ben fetten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts ent⸗ 
nommen. Die Novelle erhält dadurch ein gewiſſes hiſtoriſches 
Koſtüm, amd dieſer Zuſatz in ber Farbung ber Charaktere 
und bes Tons gibt ihr eine epiſche Ruhe und der vaune des 
Dichters eine Haltung, welche dem Referenten ben anmuthigen 
Eindruck gefteigert bat, und welche nicht einmal von den Leſern, 
welche vor allem Späße fuchen, als eine Verminderung ber 
Inftigen Wirlung aufgeſaſit werben barf. 

Die Art, wie Fritz Reuter das Kleinleben einer nord⸗ 
beutfchen Stadt in enger und armer Zeit ſchildert, iſt wahr« 
baft herzerfreuend. Ein reiches Dichtergemüth, ein Herz voll 
Wiebe zur Wieufchheit, bie beitere ud freie Auffaſſung alter 
irdiſchen Verbältniffe geben ben unnbertrefflichen Einzelzügen 
feiner humoriſtiſchen Darſtellung in dieſem Wert faft überall 
bie gleichmäßige poetiſche Verklärung, welche ein Kunſtwerk nicht 
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entbehren darf. Mittelpunkt der Erzählung ift das Verhältniß 
des wackern Eonrectors und Organiften Aepinus, eines tapfern 
Fünfzigers, zu feiner Wirthfchafterin, der Jungfer Dorothea 
Holze. Die Sonne der Novelle, welche Glanz und Leben auf 
die Umgebung ausftrahlt, ift der Charakter dieſes energifchen, 
verftändigen, einfachen und gemüthvollen Bürgermädchens ; fie 
fieht zulett den geheimen Wunſch ihres Herzens erfüllt und 
fih zur Frau Eonrectorin befördert. Dies Seelenverhältniß 
zweier tüchtiger Meenfchen, welche nicht mehr in grüner Jugend 
ftehen, ijt mit einer Innigfeit, Zartheit und edlen Reinheit 
behandelt, welche der höchſten Bewunderung werth find. Der 
Dichter weiß zu machen, daß man das Drollige und Be— 
ichräntte feiner Menfchen in demfelben Augenblid mit heiterem 
Lächeln enıpfindet, wo man fich ihres tiefen Inhalts und ihrer 
tlichtigen Kraft mit Sympathie, ja mit Rührung bewußt wird. 
Auch der Kreis von Geftalten, in denen fie fich bewegen, um— 
faßt eine ganze Anzahl von originellen Charakteren, vor andern 
ausgezeichnet die meifterhafte Gejtalt der Bäckerin Schulze 
und ihres Mannes und die jüngere Schwefter der Heldin. 
In der humoriftifchen Darftellung Reuters ftehen jelbft- 
verjtändlich die reich ausgeflihrten Situationen oben an. Das 
Behagen, womit er die Menfchen ih ihnen gefellt, der Inunige 
Zon der Erzählung, der Reichthum an charakteriftifchen Zügen 
und die fchlagende Wahrheit derjelben, das alles find Vorzüge 
einer ftarfen und gereiften Dichterfraft, nicht nur natürlicher 
Begabung, auch einer Kunft, welche Afthetifche Wirkungen ſehr 
gut verfteht und an der richtigen Stelle hervorzubringen weiß. 
Bei jeder humoriftifchen Schilderung, welche, wie deutſche 
Weife ift, die Geheimniffe des menfchlichen Gemüthes in breit 
gejchilderten Situationen darlegt, ift der Zufammenhang der 
Handlung, die Verknüpfung der einzelnen Momente, Bau und 
Führung der Ereigniffe in Gefahr loder zu werben. Was 
andern Dichtern für ihre Tünjtlerifchen Wirkungen obenan 
ftehen muß, behandelt der Humorift gern obenhin, als einen 
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er ſich bie Sache ein wenig 
nicht immer ber Ber! 
fang zur machen, und beeinträchtigt 
Berhältuiß der Thelle, ein anber Mat bindet 
zelnen Theile zu forglos in einen Knoten, Auch in 
Novelle fleht man dem Tepten Schluß an, daß er gemacht ift, 
Durchaus nicht in ber Hauptſache. Das Innere Berhältniß 
ber Heldin und Ihres Conrectors iſt fehr ſchön zu Hinftler 
riſchem Abſchluß gebracht, aber was darauf folgt, das in» 
treten des Herzogs von Schwerin ala eines ausgleichenben 
und fegenfpenbenben Genlus, ftept nicht ganz auf ber Höhe 
bes Vorhergehenden 

Und noch eine zweite Gigentpmtichtelt verringert ihm in 
eingehen — nicht häufigen — Fallen bie finftlerifhe Wirkung. 
Seine ſchone Diepterkraft entwickelte ſich zuerft an der Schnurre 
und Tuftigen Unefbote. Es Ift natiirlich, daß ihm bie Vorliebe 
bafliz geblieben ft, und es begegnet Ihm wohl noch einmal, 
bafı ex biefer Freude am ſchnurrigen Geſchichten nicht wider ⸗ 
fteben kann, auch da, wo fle Charaktere und Handlung nicht 
forbern, Dann fpringt feine wohlgehaltene, ſichere und merk 
whrbig wahr empfinbenene Epavakteriftil fogar in ble Carri⸗ 
catur üben, 

Um Altes gu Tagen, was ein ehrlicher Srititer Ihm gegen 
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über auf dem Herzen bat, in der vorliegenden Novelle jind, 
außer im Schluß, auch im Anfang einige Eleine Flüchtigfeiten ; 
im erften Kapitel tritt Prinzeß Ehriftel als eine furchtjame 
Dame auf, welde in ganz ähnlicher Weife wie ihr durch⸗— 
lauchtigfter Bruder verfommen iſt. In einem der nächjten 
Kapitel erfährt man beiläufig mit Erftaunen, daß fie viel 
ftarfen Wein trinkt, in Stiefeln geht, den Cicero lieft und 
eine recht gejcheidte Perfon ift; im weiteren Verlauf der Er- 
zahlung Tommt fie faum noch vor. Bor einigen ähnlichen 
Unregelmäßigfeiten des Hofes von Neuftrelig erklären mir 
unfer Urtheil bereitwillig für unzulänglih und unterdrücken 
den leifen Zweifel, ob fih Kammerbiener Rand jemals in 
Gegenwart feiner hoben Herrichaften auf einem hochfürftlichen 
Seffel zur Berathung niebergelafjen bat, ob die gelbe Kammer 
jungfer, während fie im Dienft ftand, wirklich in einem andern 
Logis gewohnt haben kann, als ihre Prinzefjin, und ob es 
möglich war, daß im Audienzzimmer von Neubrandenburg die 
Braut: und Ehepaare der Novelle unter Beiftand der Durch— 
laut von Schwerin fo unbefangen aus und ein flogen und 
fich behabten wie Zaubenpärchen in ihrem Schlage. 

Wenn aber in diefen unmwefentlichen Fällen das hiftorifche 
Koſtüm auch mit zu freiem Schalten behandelt fein follte, in 
der Hauptjache iſt e8 überall vortrefflich feitgehalten. Das 
Heine, fümmerlihe und gedrückte Leben der armen Bürger 
nach dem fiebenjährigen Kriege und dabei die unverwüftliche 
Kraft und Tüchtigkeit norddeutſcher Natur find jo ſchön und 
wahr, in fo poetifchen Farben gefchilvert, daß das Ganze dem 
Lefer das Herz warm und weit madıt. 

Und darin liegt ein bejonvderer Werth und Segen der 
Erzählungen von Fritz Reuter. Man karın die Bedeutung der— 
jelben als Volfslectüre, was fie im beften Sinne des Wortes 
find, nicht Hoch genug anfchlagen. Faſt zum erjten Male er- 
blift auch der Feine Mann in Norddeutſchland fein bürger- 
liches Leben, jeine Zuftände, fein Fühlen, feinen Charakter in 
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ben Glanze elner echt poetiſchen Durfteflung. St dem Wllbe 
wird er fich feinen Werthea bewuſſt, In bei vertraten Lauten 
der nlederdentſchen Sprache flnbet er, was in Ihm ſelbſt ſchön 
und gut, wunderlich und beſchränkt Ift, won elnem frohlich 
lachenden ſreunde Gerichte, aa In ihm ala ſtille Empfln⸗ 
bug fan, dat auf einmal reichen Ausdruck gewonnen, fein 
Urthell fiber flch felbft amd Die Menfchen, welche ihn umgeben, 
wird pltötzlich freier und ficherer. Daa iſt ber Werth aller 
eplfchen Poeſfle, welche auf wirklichem Walkalehen ruht, und bie 
Grlechen yanften das wohl, wenn fle bie Gedichte bea Homer 
ale ihr ebelften Wllbumgemittel hochhlelten. M unferer Seit 
wird ein nrofier Strom fehr mannlafaltiger LBAldungäelemente 
In Da Wolf geleltet, vom Prediger auf ber Kanzel bia zu ben 
volfasbiinntichen Schriftftellern ber Naturwiffenfchaft find Tau— 
fenbe bemüht, dem Wolf Werfiiinbnifi feinen Lebens zu neben. 
Aber man darf zweifeln, ob Irmenbeine einzelne diefer viel- 
fachen Thätlgkellen fo humaniflrend auf bie Nlederdentfchen 
wirft, ala bie beſcheldenen Geſchlchten, welche unter dem Namen 
„Olle Kamellen““ Hauabuch der melften Lirgerfämlllen Im 
Norden Bea Harz, und flebe Gäfte In ſehr vlelen Häufern bla 
zum Wale hinauf geworben find, 


Ein Machruf Fir ſritz Mentoer. 
tn Venen Weich dar. Mr, in.1 
Er lag In ſeinem Sarſte zwifchen LUnmen und gqufſteſchlch⸗ 
teten Keraänzen, ſanft berſitzrt von der Hand dea Todee, Bad 
Antlitz etwaäs bleicher ala ſonft, die mannhaften Mine wie 
werfiärt. Und wer una ben flattlichen Häufe, dag er fich am 
fe ber Wartburg gebänt hatte, herabfah anf ben relchen 
Vunithenftor ber nächften Umgebung, In die klelne foönnige Thal 
unter dem Hauſe und wlan In bie lachende Ländſchaft, ber 
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merkte, daß bie Natur ihre heiterſten Farben um ben Vers 
ftorbenen vereinigt Hatte, als wollte fie verkünden, daß ber 
Tod eines Mannes, der dazu auserwählt ift, unvergänglich 
unter ung zu leben, mehr Erhebung als bitteren Schmerz 
bereitet. Und wer am Tage der Bejtattung von dem Wohn⸗ 
haus des Dichters nach der Wartburg hinberblidte, nach den 
Türmen und Mauern, die hoch gegen ben blauen Himmel 
ragten, bem durfte wohl einfallen, daß vor 660 Jahren eim 
anderer großer Dichter dort ein- und ausgegangen war, ber 
fich vergeblich ein Heimweſen im Schatten der Fürftenburg 
exjehnt hatte. Es liegt eine lange Zeit deutſcher Gejchichte 
zwiſchen Walther von der Vogelweide und Frig Reuter, zwi—⸗ 
ſchen dem ritterlihen Minnefänger, der in kunſtvollen Verſen 
die ſchwäbiſche Mundart zu einer Schriftiprache von hoher 
Schönheit ausbilden Half und zwiſchen dem bürgerlichen Nieder⸗ 
deutſchen, der bie Dialekttlänge feiner Heimat zu herzerfreuender 
Poeſie verwerthete. Aber wie verjchieden die Gattung der Poefie 
und wie verjchieben bie Kunftmittel find, mit benen bie beiden 
Dichter fehufen, gemeinfam ift Beiben, daß fie ihrem Volle ven 
beften Gewinn der ſchönen Kunft erwarben, denn Beide Haben 
ben ibealen Bebürfniffen ihrer Zeit reichen und vollen Aus» 
druck gegeben. Und der Humorift der Gegenwart ficher nicht 
weniger, als der Iprijche Dichter des 13. Jahrhunderts. 

In Frig Reuter hat die Nation wieder einen von ben 
treuen Stimmführern verloren, welche in ber engen Zeit vor 
1848 zu Männern wurden, welche in hartem Kampf mit 
wiberwärtigen Verhältniffen ihre Kraft feftigten und als Lieb- 
linge und Vertraute des Voltes lebten, während Hader und 
Krieg um die pofitifche Umgeftaltung des Vaterlandes tobte, Dem 
Dichter wurde noch die Hohe Freude, das große deutjche Reich, 
den Traum feiner Iugend, für ben er ſchwer gelitten Hatte, 
in kräftiger Geftaltung zu fehen, aber das Glück dieſer letzten 
Jahre erfuhr er, als fein Haar gebleicht war, und ber neue 
Glanz erpellte ihm nur wie ein Abendlicht die legte Spanne 


feiner Exbengelt. Er felbft hat härter als bie meiften Anbern 
bafiix geblift, daß er in einer Zeit engferziger poligeificher 
Bevormundung heraufwuchs, er wurbe aus geebneter Lebens- 
bahn geſchleudert; lange Jahre der Unficherheit, ber Entbeh · 
rung und eines gedrlickten Daſeins bildeten In ihm ein Leiden 
aus, das er fpäter nicht Uerwand, Aber wie oft er dadurch 
geſthrt wurde, bie unllbertreffliche Friſche, Klarheit, Hetterfeit 
feines Geiſtes, feine warme Liebe zu ben Menſchen und bie 
wundervolle Laune, mit welcher er feine Umgebung betrachtete, 
lonnten ihm durch feine trüibe Erfahrung und durch feine Krant ⸗ 
heit vermindert werben. Er ſtand unter uns als ein hochſiuniger 
Mann, redlich, opferbereit, wahrhaft, von einer feltenen Rein ⸗ 
heit des Gemlithes. Nicht Alle, welche mit fröhlichem Lachen 
feine Blicher Tefen, wiſſen auch, daß ex zugleich in vielen großen 
Dingen von gereiftem und ficherem Urtpeil war, ein warnte 
berziger, aber auch ein befonnener und fcharffichtiger Patrtot; 
von einer guten Natur, welche ben Inſtinkt fr bas Wahre 
und das Herz auf dem rechten Fleck hatte, aber auch mit einem 
vielbewanderten und durch Studien und Denlen veichgebilbeten 


Geiſle. 

Auch als Dichter ſchuf er nicht wie ein Sorglofer, der nur 
Tuftigen Einfülfen folgte, bie gleich einem micht zu erſchöpfenden 
Born in feiner Seele quollen. Ex war Münftler im beften 
Sinne bed Wortes; wenn er auch einmal einer Tuftigen Schnurre 
allzu bereitwillig nachgab, er verftanb boch fehr gut, wo und mie 
er bie fchönen Wirkungen zu vertheilen hatte, er erwog ernſt⸗ 
haft den Bau und die Compofition feiner Erzählungen und 
war ſich auch, wie ber Knſtler foll, feiner technifchen Bildung 
bewußt, Und es war eine Freude ihm zuzuhören, wenn er 
einmal von ber Arbeit an feinen Poeſien ſprach. Gerade baran 
muß hier erinnert werben, denn es fehlt nicht ganz am um 
gerechten Beurtheilern, welche In feinen Geſchichten nur eine 
Relhe zufanmengereipter brolfiger Einfälle und Situationen 
ſehen. Diefe mögen bie techniſche Arbeit doch näher prüfen 
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und ſie werden finden, daß er auch da, wo er ſich die Sache 
einmal leicht macht, nur als ein ſorgloſer Meiſter ſchafft und 
nicht als ein unbewanderter Naturaliſt. Ja, der Künſtler— 
tact, mit welchem ex feine Charaktere in Haupt- und Neben- 
figuven abftuft, die Färbung einer Geftalt durch die abftechende 
der andern ergänzt und hebt, ift oft geradezu bewundernswerth, 
und ebenfo bewundernswerth ift die ſichere Hand, mit welcher 
er jeden einzelnen Theilnehmer an feinen epifchen Handlungen 
zu feinem Ziele führt. 

Schnell freilich empfindet der Leſer den Zauber, welcher 
faft alle Charaktere feiner Erzählungen umgibt. Auch dieſe 
Wirkung verdankt der Dichter zum Theil der kunſtvollen Weiſe, 
in welcher er ibealifirt, d. h. Tünftlevifch zubereitet, denn jede 
feiner Geftalten erfeheint wie aus der Wirklichkeit abgejchrieben, 
und doch find fie ſämmtlich Idealgebilde; in allen ſtrömt das 
Leben reich und voll und doch ift jede ihrer Lebensäußerungen 
zweckbewußt nach der Geſammtidee der Erzählung gerichtet. 
Wenn ihm einmal begegnet, daß. er in fittlichen Eifer bie 
Wirflichteit copirt — Familie Pomuchelsfopp — ober daß er 
Iachend einer gejehichtlichen Anekdote folgt — die Durchlaucht 
don Strelitz — fo ftechen ſolche Geftalten von den übrigen, 
welche völliger künſtleriſch gebildet find, fo ſcharf ab, daß fie 
als Carricaturen erjeheinen, was fie in der That nicht find, 

Breilich war er einer von den Glücklichen, bei denen der 
Leſer gern die Kunft über dem ftrogenden Neichtfum der 
Naturkraft vergißt. Faſt zahllos find die Charaktere aus dent 
Vollke, bie er dargeftelft, und jeder mit einer Fülle von origie 
nalen Zügen ausgeftattet, ganz umbegrenzt erjeheint fein Neich- 
thum an ernften und komiſchen Situationen. Ihm war die 
ſchönſte Gottesgabe verliehen, der Humor. in echt deutſcher 
Humor, in welchem über der launigen Darftellung menſchlicher 
Beſchränkung und Verkehrtheit überall bie Herzliche Liebe zu 
den Menjchen fühlbar wird, ein gefunder und kräftiger Humor, 
der auch da, wo er ans Pofjenhafte ftreift, der Grazie nicht 
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entbehrt und ber ung immer bie beglüdenbe Empfindung zu⸗ 
theilt, daß es ein guter und Iauterer Sinn tft, welcher ung 
jeine lichtvolle Auffaffung des Lebens ſpendet. 

Dem echten Dichter wird ein Glück zu Theil, mit dem 
fonft nur wenige Sterbliche begnabigt find, er Iebt als Inbivie 
duralität auch nach dem Tode in feinem Volle fort, bildend, 
erhebend und neues Leben erziehend. Der befte Theil feiner 
Seele und die Summe feiner Erbenarbeit dauern unverändert 
in feinen Werken, Und wieder jehr wenigen Dichtern unferer 
Nation ift eine jo wirkfame Unfterblichteit beſchieden als gerade 
ihm. Denn er hat, während er unter uns weilte, durch feine 
Poeſie ung Alfen das Herz erfreut, das Leben verſchönert. Auch 
ben Hleineren Kreifen des Vollslebens, wo die Tage mit harter 
amd ernfter Arbeit erfüllt find, und die Strahlen der Kunſt 
das Dafein fonft nur fpärlich verſchönern, Hat dieſer Dichter 
die Familie, das Hauswefen, bie Arbeit verklärt wie fein 
anderer. Humberttaufende Haben durch ihn das Bewußtſein 
erhalten, wie tüchtig und brav ihre Griftenz ift, wie viel 
Wärme, Liebe und Poefie auch in ihrem mühevolfen Leben zu 
Tage tommt. Sie alfe find durch ihn freier, reicher und glück⸗ 
licher geworben. Und diefes edle Amt eines Vertrauten und 
Lehrers, der durch herzgewinnendes Lachen ſtärker und beffer 
macht, wird Fritz Reuter unter uns verwalten, folange bie 
Klänge der nieberdeutfchen Sprache dauern, folange unfer 
Voltsthum etwas von ber Kindlichkeit, von der treuherzigen 
Einfalt und Herzensglite bewahrt, welche in ben Gebilven des 
Dichters jetzt mit unwiderſtehlichem Neiz auf den Lefer wirlen. 


Bredtag, Werte. XVI. 14 
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Neue epifche Dichtungen anf dem dentfhen Büchermarkt. 
(Grengboten 1850, No. &) 
Es ift harakteriftiich für die veränderte Art, poetifch zu 
empfinden, baß in ben leisten Jahren die Zahl der lyriſchen 
Gedichte junger Talente auf unferem Büchermarkt abgenommen 
hat und dagegen eine Zunahme Heiner epijcher Dichtungen zu 
bemerfen ift. Während noch vor zehn Jahren der erfte Schritt, 
den ein Dichter in die Deffentlichkeit that, kaum anders ge— 
ſchehen Konnte, als durch ein Heft Gedichte in Heine's oder im 
ſchwäbiſchen Ton, lockt jest vorzugsweife die glängende Fär— 
bung, der längere Fluß und ber, wenn auch lockere, doch mit 
einiger Berüdjichtigung des gefunden Menjchenverftandes zu 
ordnende Zufammenhang einer epifchen Begebenheit. Die An— 
ſchauungen der Dichter fahren nicht mehr vorzugsweiſe auf 
den furzen Wogen perjönlicher Empfindungen daher, jondern 
fie zeigen ſich in längerer Strömung, in geftaltenreichem Er— 
finden. Inſofern ein Streben nach eigenartigem Bilden auch 
diejer Nichtung zu Grunde liegt, muß fie mit Theilnahme ver⸗ 
folgt werben; nur ift dabei jelbft für ein nennenswerthes Talent 
das Mißlingen viel bevenklicher, als bei kurzen Gedichten. 
Zwar war e8 einer jungen Dichterfeele bei lhriſchen Ges 
dichten jehr ſchwer geworben, die eigne Empfindung originell 
darzuftelfen. Denn die Fülfe von vorhandenen Formen, Stoffen, 
lyriſch zubereiteten Ideen, von Bildern und Pointen ift gegen 
wärtig jo groß, daß unfere Dichterfprache ganz damit ge 
ſättigt ift, und dem neuen Dichter, ohne daß er es ahnt, fich 
bereits in andern Gedichten vorhandene Rhythmen, Stoffe, 
Gedanken und Phrafen unterjchieben, jo daß jein Gedicht für 
den Fühlen Lejer in der Negel nichts Anderes wird als bie 
neue Variation eines bekannten Themas. Und obgleich ber 
Zauber, welchen nach Schiller der Stil Uhlands und Heines 
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ausübte, die Phantafie der Schaffenden vorzugsweiſe in bie 
Bahnen dieſer Dichter z0g, jo haben doch auch andere nam— 
hafte Talente der neuern Zeit, die jelbft zum großen Theil 
am Vorgänger fich anlehnen, wie Lenau, Freiligrath, Herwegh, 
ähnliche übermächtige Einwirkung auf Einzelne ausgeübt, und 
es ift intereffant zu betrachten, wie die Fluth der Iprifchen 
Poefie, jeit Goethes Jugend aus wenigen ftarfen Quellen ent- 
ſprungen, in die reihenweife hintereinander aufgeftellten Schalen 
hinabfließt bis zur Gegenwart. Aus einer Schale in die an- 
dere, aus der ältern Dichterfeele in die jüngere, oft anders 
gefärbt, durch manchen neuen Zufluß bereichert, im Ganzen 
aber fich immer mehr zertheilend bis zu feinem Staub und 
dem Ninnen einzelner Tropfen. Aber wie ſehr wir deshalb 
auch in den Iprijchen Dichtungen der jungen Generation die 
Urfprünglichfeit vermifjen, e8 wäre doch noch möglich, in dem 
einzelnen Gedicht mit tabellofer Form Artiges und Erfreuliches 
auszudrücken, und es ift ſehr zu verwundern, daß unfere Lyrik, 
fünfzig Jahr nach Goethe, neben wenigen ficheren, melobien- 
reichen Talenten, wie Geibel, ſchon eine ſolche Maffe unbehilf- 
licher, ſchülerhafter und roher Verfuche zeigt. 

Dagegen fteht die epifche Poefie ganz anders. Auch wenn 
fie fich nicht die unlösbare Aufgabe ftelit, breite Heldenftoffe in 
der Art der großen epifchen Dichtungen alter Zeit zu behandeln, 
fan fie größere Bildung und Selbftändigfeit der Dichter, eine 
durch Fünftlerifche Technik geregelte Phantafie, kurz ein ſtär— 
feres Talent nicht entbehren. Schon der Vers eines folchen 
Gedichts bietet erhebliche Schwierigkeiten. Unſere Sprache hat 
bis jegt feine Versform, welche durch häufige und erfolgreiche 
Behandlung für epifche Zwecke jo ausgebildet wäre, daß fie dem 
Schaffenden einen wirkjamen Ausdruck feiner Anſchauungen 
Teicht machte. Was umjere Lyrik nach langer Blüthenzeit zu 
viel Hat, Zurichtung und Vorbilver, das hat unfer Epos, welches 
ſolche Stüten vieleicht länger ertragen könnte, noch zu wenig. 
Weber der Herameter von Hermann und Dorothea, noch bie 
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italieniſchen Stanzen der Ueberjeger, noch die Nibelungen- 
fteophe in den Heinen Cabinetsftüden von Uhland, noch irgend 
ein anderes ftrophijches Maß find nach den metrifchen Geſetzen 
unferer Sprache überall praktiſch. Der Herameter ift einft 
bei einem fremden Volt aus Klangverhältnifjen der Wortfilben 
entftanden, die wir durch unjere Hebungen und Senkungen 
nur unvollſtändig nachahmen können, er macht, wenn feine 
Schulregeln ftreng beobachtet werden, den Redegang unvermeib- 
lich fteif und gejehraubt und er wird durch den trochäijchen 
Ball, den er im Dentjchen erhält, bei nachläffiger Behand- 
lung nur zu leicht einförmig. Es gehörte ber feine Sprach⸗ 
ſinn Goethes dazu, ihn mit Freiheit zu gebrauchen. Die italie- 
nifchen Strophen find noch fehlimmer; der ftarke Versklang 
und die Reimfülle ftören dem deutſchen Dichter die Indivi- 
dualiſirung und verführen zu Sentenzen und poetifchen Phrafen. 
Der Nibelungenvers Kat bei dem modernen Verhältniß der 
deutſchen Hoch- und Tiefbetonungen eine große Monotonie er 
halten, die er im Mittelalter nicht Hatte. Die Cäfur in der 
Mitte theilt ihn leicht in zwei Happernde Theile, und die Ver— 
bindung bes Langverjes zu vierzeiliger Strophe vermehrt bei 
Iangathmigen Gedichten noch dieſe geräuſchvolle Eintönigkeit. 
Hier und da hat man eine freiere Behandlung deſſelben ohne 
Strophen in fortlaufendem Fluſſe verjucht, nicht ohne Glüd. 
Immer aber bleibt ihm eine ftarke, eigenthümliche Farbe, 
welche zu vielen Stoffen nicht paßt. Da nun bie Wörter 
unferer Sprache einen vorwiegend trochäifchen Fall haben und 
längere trochäijche Verje deshalb nicht im feſtem Band zu- 
fammenzubalten find, jonbern unvermeidlich in Stüde ausein- 
anderfallen, jo bleibt zulegt dem epiſchen Dichter fein anderes 
Map übrig, welches einen bequemen Gebrauch verftattet, als 
derjelbe Vers, den wir im Drama ausgebildet haben, ber fünfe 
füßige Jambus. Diefer Vers, welcher zu dem gleichförmigen 
Fluß ber deutfchen Wörter ben entjprechenden Gegenſatz bildet, 
ift alferdings der handlichſte. Er hat am wenigften Farbe 
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und läßt ſich wohl mit den durchſichtigen Laſuren der Malerei 
vergleichen, welche über jeden Farbenton des Stoffes gezogen 
werben können. Es find feine Wirkungen mit ihm hervorzu⸗ 
bringen, aber er verlangt eine fchöpferifche Kraft, welde ihn 
geſchickt dem jedesmaligen Stoff anzupaffen weiß. Auch bei 
ihm find für einen jungen Dichter Schwierigteiten zu über 
winden; zumächft macht gerade fein durchfichtiger, nie ſtark 
in das Ohr fallender Rhythmus eine große Herrichaft über 
die Sprache nöthig. Gerade bei ihm ift die Behandlung ber 
Cäjuren, das Maß der rhythmiſchen Freiheiten, die Verwen- 
dung männlicher oder weiblicher Ausgänge und die Benutzung 
des Reims von großem Einfluß auf feinen Charakter, und 
jede Unbehilflichkeit des Dichters, die bei andern Verfen eher 
durch ben Klang des Metrums und des Neims überdeckt wird, 
tritt am ihm unverhüllt zu Tage. Zweitens aber ift diejes 
Maß, wie geſchickt man es auch gebrauche, doch vorzugsweiſe 
zu ruhiger Erzählung und feiner Malerei mit kürzeren Strichen 
geeignet. Die Macht und Fülle langathmiger Erzählung ver- 
mag der jambifche Fünffuß, der aus zwei fir umjere Sprache 
kurzen Theilen befteht, nicht leicht wieberzugeben.*) 

So leiden unjere epifchen Dichter an dem Umftand, daß 
ſchon das Versmaß bei der gegenwärtigen Bildung unferer 
Sprache für fie beſondere Schwierigkeiten hat. Allerdings ift 
die Wahl des Versmafies nicht willkürlich, ja bei dem, welcher 
mit Beruf fchafft, nicht einmal vorzugsweiſe das Ergebniß ver- 
ftändiger Ueberlegung, jondern die Folge eines innern Dranges, 
welcher bie Arbeit der Phantafie in ein beftimmtes Maß Heidet. 

Größere Schwierigkeiten des epijchen Schaffens in Verſen 


*) Bon ben Theile, im welche ber jambiſche Fünffuß durch die Cäſur 
zerfällt, ift, im Durchſchnitt betrachtet, ber erfte bei gehobener ſchmuckvoller 
Mebe etwas fürzer, als bie Mehrzahl der einfachen Satstheile, aus benen 
ſich die Süße ber deutſchen Nebe zuſammenfügen, während ber Nibe— 
hingenvers noch jegt in Silbenzahl und rhythmiſchem Fall am Beften 
bem Gang ber natürlichen Satztheile in ber deutſchen Sprache entſpricht. 


— mM — 


liegen im Inhalt des Gedichtes, ſowohl in der Erfindung und 
Eompofition der Erzählung ſelbſt, als in Ton und Farbe der- 
jelben. 

Das moderne Epos hat kein Gebiet von Stoffen, auf 
welches dafjelbe vorzugsweife angewieſen ift, ja ihm fehlt ge- 
rade der Kreis, in welchem jich die großen Epen früherer Zeit 
bewegt haben. Die Helvenfagen der Deutjchen und fremder 
Bölfer find für uns ſchon mehr oder weniger poetijch zugerichtet, 
ihre Grundlage ift eine Weltanfchauung und eine Stellung 
der Menjchen zueinander, welche wir nicht ohne Mühe ver- 
ftehen und in welche fich eine ftarke ſchöpferiſche Kraft nur mit 
Hindernifjen und in der Negel mit Widerftreben Hineinarbeitet. 
Für die funftmäßige Darftellung folcher Ereigniffe aber, welche 
in umferem Leben wurzeln, oder doch von ung modernen Men- 
ſchen in ihren innern Motiven und ihrem Zufammenhange am 
Teichteften verftanden werben können, hat fich im Roman eine 
neue Form der Poeſie entwickelt, welche den Vers ganz ent 
behrt und welche fich, gemäß unferer Betrachtung menjchlicher 
BVerhältniffe, Ähnlich zur Geſchichte und Biographie verhält, 
wie das Heldenepos zur jagenhaften Ueberlieferung aus alter 
Zeit. Seit dieſe Gattung epijcher Erzählung gefunden ift, hat 
die profaifche Darftellung das Necht, überall einzutreten, wo 
eine längere reichgegliederte Erzählung mit genauer Ausführung 
verſchiedener ſich durchkreuzender menjchlicher Intereffen und 
eine bejondere Schilderung des menjchlichen Herzens, feiner 
Leidenfchaften und Verirrungen wirkſam werben foll, d. h. fait 
überalf, wo ein Stück unferes modernen Lebens aus dem ums 
geheuren Zufammenhange von Urfachen und Wirkungen heraus 
gehoben und für die Kunſt verwerthet wird. Dem Epos in Verſen 
bleiben deshalb faſt nur Kleinere Stoffe, in denen eine einheit- 
liche Stimmung jo mächtig hervortritt, daß fie dem Dichter 
erlaubt, auch die Motive zu vereinfachen, den Fluß der Cha- 
raftere in ein gerabliniges Bett zu leiten und ber Sprache 
gefteigerten Ausdrud, Schwung und Klang des Verſes zu 
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geben. Von Hermann und Dorothea bis zu Byrons Don 
Yuan zeigen folhe Stoffe Einfachheit und verhältnißmäßig 
geringen Umfang ber erzählten Begebenheit. Aber auffallend 
iſt bei ben meiften biefer Stoffe, daß auch ihre Darftellung 
in Profa, als Roman oder Novelle, an ſich nicht unmöglich 
gewefen wäre, fo daß ihre Bildung in Versform nicht in 
der Art umbebingte Nothiwenbigfeit war, wie ber Ausdruck 
einer mufitalifchen Stimmung bei einem lyriſchen Gedicht 
ober ber Wahnſinn Lears in bramatifcher Darftellung. Wie 
groß auch der Unterjchteb in der Wirkung fei, welcher immer 
noch zwifchen Goethes Hermann und Dorothea und einer 
in Profa gejchriebenen guten Novelle gleiches Inhalts ftatts 
finden wilrbe, e8 ift fein Gattungsunterfchteb, wie zwifchen 
der Wirkung eines Iprifchen Gebichtes und eines Dramas, 
und es wird in bem erften Stadium bes poctifchen Schaffens 
file die meiften Dichter fehr wohl möglich fein, ben epifchen 
Stoff, für welchen fie fich erwärmt haben, auch in profaiicher 
Darfteltung kunſtmäßig herauszubilden. Deshalb fehlt ber 
verfifieirten Behandlung epifcher Stoffe bei uns in vielen 
Bälfen die Nothwendigteit, 

Na, ber Drang, einen epifchen Stoff in Verfen nach ben 
vorhandenen Muftern zu behandeln, iſt im vielen Büllen ein 
unberechtigter. Nicht felten ift es Trägheit der Phantafle, 
oder gar Mangel an Begabung, was zum Verſe treibt, Unter 
ben epijchen Gedichten ber leisten Jahre find nicht wenige — 
es fei hier nur Hans Haldeguckuck von Roquette erwähnt —, 
deren Stoff fich viel beffer für einen Noman geeignet hätte, 
wenn er in der Phantafie ber Dichter vollftänbig genug here 
ausgearbeitet worben wäre, 

Det ihm und bei andern feheinen bie Erzähler in dem 
Wahn befangen, daß eine gewiſſe ſchwungvolle Skizzirung eins 
zelner Situationen und tönende Worte ben Mangel an ver 
ftindigem Zufammenhang in ber Begebenheit Üiberbeden können, 
Die Begebenheit, welche im ernften Epos erzählt wird, muß 
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am ſich fähig fein, in dem Leſenden Antheil an ven Perfonen, 
durch welche fie getragen wird, zu eriveden. Sie wird nicht 
nur einfach, ſondern auch in ihrem Verlaufe verftändlich und 
folgerichtig fein müffen. Sie wird ferner, eben weil fie von 
einfacher Anlage ift, auch nach eigenthümlichen Geſetzen bie 
Steigerung des Interefjes einrichten. Durch den Kampf menſch⸗ 
licher Leidenjchaften, den Gegenfag der gefchilderten Verhält-⸗ 
niffe oder durch eine originelle Stimmung, welche der Dichter 
feiner Erzählung zu geben weiß, muß eine Fräftige Spannung 
entftehn. Dieſe Spannung wird fich erhöhen müfjen, bis gegen 
das Ende, wo fie in einer Kataftrophe mit reicher Ausführung 
gelöft wird, fo daß die Grundſtimmung des ganzen Gedichtes 
wohlthuend zu Tage tritt. Berner wird auch die Charaltes 
riſtik der Menjchen, deren Schickſale erzählt werden, einfach 
in großen Zügen gejchehen müſſen, aber fie ſoll deswegen 
nicht weniger wahr und anziehend fein. Ye weniger ins Ein 
zelne gehend bie Ausführung, defto reiner müfjen die Umriffe 
fein. Die Helden dürfen nur das Nothwendige, ihrer einfachen 
Anlage Entjprechende fagen und thun; jede Willlür des Dich- 
ters in Schilderung von unnöthigen Zügen, jeder frembartige 
Zug, auch wenn er pſychologiſch erklärbar ift, ftört. Dieſe 
Geſetze jeheinen einfach und ſelbſtverſtändlich, und doch ift in 
den meiften Gedichten, welche vorliegen, dagegen in auffal- 
Tender Weije gefündigt. Der Vers ift ein jchlechter Ueberzug 
für eine Erzählung ohne Interefje, ohne Zufammenhang und 
logiſche Folgerichtigteit. 

Wer in Verſen erzäßft, wirb auch in der Auswahl ver 
arakterifivenden Momente, durch welche er ſchildern oder 
ſtimmen will, große Sicherheit befigen müffen, denn ihm jtehen 
verhältnißmäßig weniger Momente zu Gebote, als dem Erzähler 
in Profa. Ein einzelnes Bild muß oft die Stärke einer leiden 
ſchaftlichen Bewegung, zwei, drei Heine Striche vielleicht eine 
Dertlichkeit, z. B. einen landſchaftlichen Hintergrumb, Tebendig 
dorführen. Wenn das Gemüth des Dichters das Zweckmäßige 
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hier nicht kräftig empfindet, wird aller Wortreichthum unnlitz 
fein. Der Vers unterftügt in großartiger Weife die Wirkung 
einer richtig empfunbenen Charakteriftit, weil er bas wahr 
Empfundene viel vornehmer zu fagen vermag, als ber pros 
faifche Sat, aber er wird peinlich, wenn er den Mangel folcher 
Empfindung durch fein Geffapper erfegen foll. Und — 
fein Klang verführt leicht zur Phraſe. 


‚Für junge Novellendichter. 
(Im Neuen Mei) 1872, Mo, 2.) 


Zu den zarten Verpflichtungen, an welche das Neujahr 
den Schriftfteller mahnt, gehört auch ber Dant fir jüngere 
Collegen, welche aus ber Ferne vertrauenb fiber ihre Dichter 
pläne berichtet und vielleicht guten Rath fir fich eingeforbert 
haben. Es wird kein Vertrauensbruch in bem Geftänbniß liegen, 
daß ſolche Anfragen meift von Frauen ausgingen, welche ihren 
erften Ausflug in das Lefepublicum noch nicht geivagt hatten, 
und daß bie erflärenden Schilderungen ihres eigenen Lebens 
zuweilen geeignet waren, warmes Mitgefüpl für ernfthaftes 
Streben Hervorzurufen. Nicht Immer war möglich, folchen 
Vertrauen durch eingehende Antwort zu entfprechen, felbft dem 
Manuferipte junger Damen gegenüber mußte Schreiber biefer 
Zeilen einigemal mit mehr Wahrheit als Nitterlichfeit feinen 
Mangel an Mufe bedauern, Darum mögen hier einige Bes 
merlungen geftattet fein, welche durch die zahlreichſten Ein» 
fendungen, durch ungedruckte und gedruckte Novellen veran⸗ 
laßt werben. Es ift dabei burchaus nicht bie Abſicht, eine 
Technik der Kunſt zu entwickeln, ober Necepte nieberzufchreiben, 
welche Romanen und Novellen beifällige Aufnahme verfchaffen 
könnten, noch weniger treibt der Wunſch, neue Verſuche her⸗ 
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vorzurufen; wohl aber ift zeitgemäß, an einige — nicht neue 
und nicht unbekannte — Wahrheiten zu erinnern, deren An- 
wendung auf, bie eigenen poetijchen Arbeiten werthen Collegen 
der jüngften Altersclaſſe bilfig überlaſſen bleibt. 

Wer menjchliches Thun und Leiden in Roman ober No— 
velle künſtleriſch behandeln will, muß daſſelbe zwedvoll jo 
zurichten, daß der Lejer eine einheitliche, abgejchlofjene, voll 
ftändig verftänbliche Geſchichte empfängt, die ihm erfreut und 
erhebt, weil ihr innerer Zufammenhang dem vernünftigen 
Urtheil und den Bedürfniffen des Gemüthes völlig Genüge 
thut. Deshalb wird der Dichter vor allem bedenken müffen, 
daß er eine Begebenheit erzähle, deren Inhalt werth ift, daß 
ſich die Leſer dafür interefjiren. Der Inhalt aber feſſelt ung 
entweder, weil die geſchilderten Greigniffe an fich bedeutend 
find, oder weil fie fich über Menjchen vollziehen, die ums 
durch den Dichter befonders Tieb gemacht wurden, oder weil 
der Dichter durch Farbe und ſchöne Laune das an ſich Ge- 
ringe wirkungsvoll mit feiner Seele zu erfüllen weiß. Der 
epifche Dichter bedarf darum vor allem ein ftarkes und freu— 
diges Gemüth, voll von gutem Zutrauen zur Menjchheit, nie 
verbittert Durch das Schlechte und Verkehrte, dazu die Kenntniß 
des Lebens und menjchlicher Charaktere, welche durch reiche Be— 
obachtungen gefeftigt ift. Es ift ein Vergnügen zu jehen, wie in 
der beutjchen Gegenwart auch bei enger begrenzten Talenten 
die ftilfe Freude an den Erſcheinungen des Lebens zugenommen 
hat. Wir haben bange Iahrzehnte durchlebt, in denen die 
deutjehe Umgebung, ihre Menjchen und Zuftände den Schrift- 
ftelfern reizlos erjchienen; aber der große ſociale und politiſche 
Fortſchritt hat ben jungen Dichtern größere Ehrfurcht vor 
unferem Voltsthum und ſchärferen Blick für das eigenartige 
Weſen moderner Menfchen zugetheilt. Nicht das Abenteuerliche, 
Seltſame, in feindlichen Gegenfat zu der gewöhnlichen Lebens- 
orbnung Ningende ift noch vorzugsweife Gegenftand künſtle— 
riſcher Behandlung, jondern Heiteres oder Nührendes, das aus 
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unſerem Alltagsleben — Auch in der Technik find 
überall in Deutſchland große Fortſchritte fichtbar; die par 
erften Erforberniffe ber een: Erzählung: eine Hare 
Erpsfition, eine feffelnde Verwickelung, welche in ausgeführten 
Höhepunkte gipfelt, und eine Fräftige Rataftrophe werben häufig 
mit beftem Glück erfunden; auch unfere 
ſchlingen ben leicht geflochtenen Zopf ihrer Novelle zuweilen 
recht kunſtvoll zum Knoten; es ift nicht das Heinfte Verdienſt 
der Dame Marlitt, daß biefe Kunftfertigteit ihr zu Gebote fteht, 
Dagegen wirb ein anderer Uebelftand bei ben neuen Arbeiten 
jüngerer Männer und Brauen fo häufig fühlbar, daß man ihn 
wohl die charalteriſtiſche Schwäche unferes Dichterfchaffens 
nennen barf, Es ift ein moderner, unb vorzugsweife ein beut- 
ſcher Fehler. Die Charaktere find häufig zu künſtlich und zu 
willlurlich zuſammengedacht und gerabe auf biefe verwickelten 
und umwahrfcheinlichen Vorausfegungen ber Charaktere ift bie 
Möglichkeit der Handlung gegründet. Dadurch aber wird bie 
Waprfcheinlichteit ber erzählten Begebenheit in einer Weiſe 
beeinträchtigt, welche bie gute Wirkung ber Dichterarbeit vers 
minbert, oft völlig vernichtet. Es fei erlaubt, hierbei einen 
Augenblick zu verweilen. Da jede Gefchichte, welche einen Stoff 
für die Kunſt gibt, an Menfchen und durch Menfchen verläuft, 
fo ift felbftwerftändfich, daß überall und zu allen Zeiten die 
Perfönlichkeit ber bargeftelften Menſchen auch für bie geſchil— 
berten Ereigniffe von Bedeutung gewefen iſt. Schon in ber 
alten Thierfage und in ber Götterfage find es menfchliche 
Eigenschaften und oft jehr ſcharf ausgeprägte Perfönlichkeiten, 
burch welche die Ereigniffe gerichtet werben. Aber das Ber 
jonbere ber Menfchennatur, welches für den Verlauf einer Er 
zählung nothwenbig ift, wird am zwedmäßigften doch nur 
Nineirung eines leicht verftändlichen Inhalts fein birfen, 
welchen ber einzelne Helb mit vielen andern, alfo auch ben 
Leſern, gemein hat. So find in dem Roman umd in ber No— 
velle des Homer ſowohl Achill als Odyſſeus beide fehr ſchön 
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individualiſirte Typen des griechiſchen Heldencharalters; den 
hochfahrenden Stolz des einen, die liſtenvolle Gewandtheit des 
andern empfand der Örieche neben ihrer Beſonderheit zugleich 
als die normalen Tugenden feines Stammes. Im der alten 
italienifchen Novelle von Romeo und Yulie ift die Leidenſchaft 
der Liebenden, welche das Verhängniß hervorruft, genau dies 
felbe, welche jeder feurige Italiener fühlt; das ganze Ereigniß 
ruht nicht auf Beſonderheiten der Helden, ſondern auf der 
Verflechtung unglüdlicher Verhältniffe Und ebenjo ift es im 
der ungeheuren Mehrzahl aller Profaerzählungen, welche im 
Mittelalter und der Renaiffance gefammelt wurden und noch 
jegt den großen Novellenſchatz bilden, aus dem dieſe Kunftform 
ſich entwidelt Hat. Man hat gegen Walter Scott, den Vater 
des modernen Nomanes, zuweilen den Vorwurf erhoben, daß 
er feine Helden gar zu jehr als Alferweltsmenjchen geſchildert 
habe, die mehr auf fich wirken Iaffen, als durch ihre Eigen» 
art die Begebenheiten forttreiben; aber der große Meifter im 
Charakterifiren, der mit der fichern Naturkraft eines Genies 
das Kunſtvollſte fand, wurde auch hier durch eine richtige 
Empfindung geleitet; überall greifen bei ihm ſcharf umriffene 
Charaktere in das Getriebe der Erzählung ein, aber gerade 
die Hauptperfonen, über denen die Geſchichte verläuft, find 
aus bejtem Grunde jo angelegt, daß in ihren Leiden und 
Freuden jeder Leſer fich mit der größten Leichtigkeit heimiſch 
finden kann. Den Deutſchen gebeiht diefe Bejcheidenheit in 
Verwendung der Charaktere nicht jo leicht; uns wird — und 
dies ift bei unjerem Drama in anderer Weife ebenfo auffallend 
als beim Roman — das Combiniren einer Geſchichte ſchwerer 
als dem Franzoſen, Italiener, Spanier; dagegen ift unfere 
Freude an dem Originellen und Bejonderen einer gejchlofjenen 
Perjönlichkeit vielleicht Fräftiger als bei den Fremden. Schon 
unjere Dichter des Mittelalters nahmen die epiichen Erzäh— 
ungen gern von den Franzojen, aber die befjeren vertieften 
die Charaktere der Helden und verfeinerten das Seelenleben 
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in den Momenten der Leidenſchaft. Immer ſind wir geneigt 
geweſen, den Charakteren große Macht über die dargeſtellten 
Ereigniffe einzuräumen. Vollends bie moderne Kunſt kommt 
unabläffig in Verfuchung, den Scharffinn, mit welchem wir 
die geheimen Triebfevern eines menſchlichen Thuns aufzujpliven 
wiſſen, bie feinere Dialektit der Sprache, in der wir Gedanken 
und Empfindungen darzuftellen vermögen, noch bevor fie zur 
That werden, fir ihre kunſtvolle Erzählung zu verwerthen. Auch 
das Drama hat die erzählenden Kunftformen mächtig beein- 
flußt, uns erſcheint die epifche Erzählung als flach und farblos, 
wenn fie nicht immer wieder durch Gejpräch ber Helden unter- 
brochen wird, worin ber Dichter fein Beſtes thut, um bie 
Indivibualititen Fräftig von einander abzuheben und in ihrer 
Eigenart wertd zu machen. Im Wahrheit werden dadurch 
mande Romane oder Novellen von einfachem Gefüge einem 
Drama jo ähnlich, daß fie fich mit geringer Kunft im ein 
wirkſames Theaterftüd umſchreiben Yaffen. Zumal da zugleich 
mit dem kräftigen Heraustreiben bes Dialogs auch die Zur 
fammenfügung der modernen Epen dem Bau des Dramas 
ähnlicher geworden ift; nicht nur eine glänzend ausgeführte 
Kataftrophe, auch ein ftarker Knotenpunkt der Verwickelung 
find feit Walter Scott unentbehrlich, der hierin wohl durch 
Shatefpeare beeinflußt wurde. 

Wer dürfte e8 unternehmen, eine jo mächtige Zeitrichtung 
zurückzulenken auf die einfachere Schönheit aus einer über— 
wundenen Bildungsperiode der Menfchheit? Wir vermöchten 
Heine Novellen, wie fie im Decamerone ftehen, ebenfo wenig 
mit vollem Genuß und Erfolg zu ſchaffen, wie unfere Maler 
die Heiligenbilder der Schulen von Siena und Florenz. Iſt 
doch die genaue Ausführung der Charaktere in unferer kunſt⸗ 
volferen Erzählung nichts weiter als ein Abbild der ge- 
fteigerten Freiheit und Selbftändigfeit des Individuums in 
Kirche und Staat. Wohl aber darf man hier im Imtereffe 
Schöner und ficherer Wirkungen zur Vorſicht mahnen. Da 
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unfere jungen Novelfendichter faft immer fo erfinden, daß ihnen 
zuerft am ihrem Helden einzelne ungewöhnliche Situationen 
oder gar Gedanken lieb werden und zur Arbeit reizen, jo iſt 
in ihnen die Anlage des Helden früher vorhanden, als bie Be- 
gebenheit ihnen deutlich geworden ift. Der Held ihrer Erzählung 
fucht fich faft immer erſt feine Gefehichte; die Erzählung wird 
zufammengedacht, damit einzelne vorempfundene Gedanken und 
Befonderheiten des Helden dargeftellt werben Können. Offen 
bar ift diefer Weg für eine gute Erzählung nicht der günftigfte; 
erft nachdem der Zufammenhang der Ereignife gefunden ift, 
jolfte der Charakter der Helden wie ber Nebenperfonen aus— 
gearbeitet werben. Iſt dem Dichter vor Allem der Context jeiner 
ganzen Fabel Har und intereffant geworden, fo mag er eher 
darauf rechnen, daß der Inhalt dem gefunden Menſchenverſtand 
und dem Gemüth der Lejer Genüge thue. 

Aber auch die Helden der Erzählung erhalten bei der ge- 
ſchilderten Arbeitsweife Teicht ein zerviffenes und ungleich- 
mäßiges Wejen. Und das ift natürlich, Denn wenn auch 
diejen allzu Haftig vorausgedachten Lieblingen des Dichters die 
Handlung zuerfunden wird, fo zwingt dieſe doch, wie locker 
fie auch gewebt jet, den Helden ihrerfeits eine Anzahl von 
Situationen und Lebensäußerungen nachträglich auf, und ſolche 
jpätere, troß alfem unvermeibliche, Unterwerfung der Eharat- 
tere unter den Zufammenhang der Begebenheiten fügt zu ben 
vorausempfundenen Lieblingszügen der Charaktere faft immer 
einiges Andere in Ausdruck und Wefen, was zu der urfprüng« 
lichen Anlage nicht mehr pafjen will. 

So find die allzu künſtlichen, problematifchen, unmög- 
lichen Charaktere deutſcher Novellen in ber Negel Folge einer 
unrichtigen Art der Arbeit. Nicht die behagliche Dichter 
freude an dem Erfinnen einheitlicher Erzählung erfüllt ben 
Schaffenden, jondern der haftige Drang, eine Tendenz, einige 
auffällige Situationen, lyriſche und pathetijche Stimmungen in 
Geftalten zu ibealifiven. Dies ift der gewöhnlichite Fehler 


Junger beutfeher Novelfiften, nicht am wenigften unferer Schrift 
ftelferinnen, Zuweilen iſt's Anzeichen, baf bie Erfinbungstraft 
fehlt, und dann kann man nicht Helfen; bei andern Dichtern 
iſt es mur eine weit verbreitete — man barf vielleicht jagen 
nationale — Unart, welche durch ernften Willen und An— 
leitung zu überwinden wäre, Solchen biene biefe beſcheidene 


Warnung. 

Im ber That feheint den Deutfchen feit äftefter Zeit nicht 
feicht gewefen zu fein, ben Zuſammenhang einer Geſchichte gut 
zu erfinden und gut zu berichten, Schon bie ältefte alliteri» 
rende Poefle unferes Stammes iſt weit entfernt von ber Blilfe 
und dem Behagen helleniſcher Helvenerzäplung. Die Birtuos 
fitäit zu ergägfen und bie Freude zu hören tft noch heut bei 
dem Araber, Italiener, Slaven, Branzofen größer als bei 
und Die evelfte Schöngeit unferer erzählenden Poeſie Tiegt 
felten in bem Gewebe ber Erzäpfung, fondern In bem durch⸗ 
leuchtenden Gemlith des Erzaͤhlers. Selbſt Goethe hat zwar 
in feinen Novelfenftoffen Werther und Hermann und Doros 
then bie Babel mit ſchöner Meifterfhaft gefligt, nicht ebenfo 
in ben Romanen. Denn nicht bie Dinge an fi, wie fie 
waren und verliefen, fonbern was fie ben Menfchen bebeits 
teten, war unferen werthen Ahnen bie Hauptfache. Und nicht 
bie Thatſachen in ihrer Verknüpfung, fonbern bie Gebanten 
und Gefühle, welche durch fie aufgeregt worden, beſchäftigen 
noch Heut am meiften ben erzählenden Schriftfteller, Aber 
bie moberne Vilbung gibt und bie Möglichfeit und legt und 
bie Pflicht auf, in unferem Schaffen bie Einſeitigkeit unferer 
Anlage durch ernſte Arbeit zu befegen. 
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Zwei denlſche Naturdichter. 
Grenzboten 1800, Nr. 3.) 

Es foll hier von Dichtern aus dem Volk die Nede fein, 
von zwei Heinen Singvögeln eigener Art, beſcheidenen Zauns 
ſchlüpfern. 

Da nun die Kritik aus gutem Grunde ſich enthalten wird, 
auf die Kehlen dieſer Sänger los zu fahren, jo möge man ver⸗ 
ſtatten, daß fie angebornen Zorn nach anderer Richtung Fund» 
gebe und ihre Krallen zuerft gegen das Wort der Ueberſchrift 
Naturdichter ausftrede. Dieje Iandesübliche Bezeichnung für 
ſolche Dichter aus dem Volke, welche nicht mitten in dem tiefen 
Strom unferer Bildung ftehen, ift unpaſſend erfunden. Denn 
unſere Cultur ſoll die poetifche Naturkraft nicht dämpfen, 
jondern ihr gerade Licht und Luft zu gejunder Entfaltung 
geben. Wer den Segen umferer Bildung nur unvollſtändig 
für ſich gewonnen, dem wird, jo lehrt die Erfahrung, die an— 
geborene Kraft keineswegs freier und ungebundener oder natur⸗ 
gemäß arbeiten, fie wird im Gegentheil nur mangelhaft zur 
Erſcheinung kommen. Im diefem Sinne hat bei ung der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen volfsmäßiger und kunſtvoller Poeſie längſt aufs 
gehört. Allerdings hat er durch faſt anderthalb Jahrtauſende 
beſtanden. Es hat ſehr entfernte Zeiten gegeben, wo alle Poeſie 
volksmäßig war; nach dem Eindringen des Chriſtenthums 
in die deutſche Seele andere Jahrhunderte, wo die funftvolfe 
Poeſie der Gebilveten Deutfchlands gar nicht deutſch war, 
fondern lateiniſch; dann die Hohenftaufenzeit, in welcher eine 
volksthümliche und gebildete Poeſie getrennt nebeneinanderliefen, 
jo zwar, daß eine die andere beeinflußte, aber beide für das 
Ohr der Zeitgenoffen ſehr verfchieden in Melodie, Versmaß, 
in Methode der Schilderung und in dem Gebiet der Stoffe. 
Dann kamen wieder Jahrhunderte, wo die anfpruchsvolle Kunſt 


ber Hochgebilbeten in ben Stuben ber zlinftigen Handwerler 
zum befaglichen Beſttz des Volles umgeformt wurbe, wo alle 
poetifche gering wurde und auch ber alte Voltagefang 
feine feine Gefegtichteit verlor. Seit endlich bie neuhochdeutſche 
Schriftfprache durch Luther und bie Reformation bie Gebanten 
der Menſchen in ihre Satzbildung und ihren Wortſchatz zwang, 
iſt allmäͤhlich nach manchem Kampfe bie Sprache der Gebil- 
beten ber einzig fehriftmäßige Ausdruck fir Gebanten und 
Semitthezuftände auch bes Volles geworben, Selbſt wer in 
der Volfsmunbart biehtete, that dies In ber Regel nur dann 
mit Erfolg, wenn ex ein gebilbeter Mann war, ber mit Ber 
wußtſeln das Charalteriſtiſche des Dialelts, die Mangfarbe, 
Wortflille und naive Friſche zu inftlerifcher Wirkung benugte, 

Nun iſt unfere Culturſprache noch weit bavon entfernt, flr 
das gefammte Empfinden ber Nation vollen Ausdruck darzu⸗ 
bieten. Ihr Wortreichthum iſt begrenzt, faft zahllos ift bie 
Menge fhöner, alter Wörter, welche nur in ber Sprache ber 
einzelnen Stämme Tebenbig blieben, und welche Schattirungen 
ber in die Schriftſprache aufgenommenen Wortbegriffe bes 
wahren, ſolche Nebenbebeutungen, wie fe gerade der Dichter 
am ſchmerzlichſten entbehrt, Unfere Schriftſprache enthält ferner 
nur ben Nieberfchlag unferer bisherigen Cultur, fte ift vorzugs⸗ 
welſe durch Gelehrte und bie poetifchen Michtungen der Teisten 
Sahrhumberte, auferbem durch bie Bedurfniſſe des Geſchäfts- 
lebens geftaltet torben. Die Wucht politifcher Beredſamleit, 
die Gragie feinen, gefelligen Verkehrs, bie Kraft des Humors 
find ihr nur felten zu Gute gekommen, und fie ift nach man« 
her Richtung ungelenk und arm, zuweilen noch pebantifch, in 
Energie und Büfle unabläffiger Stärkung bebitvftig. Auch ber 
fteßt neben ihr im jedem beutfchen Stamm eine Volloſprache, 
welche fehöne Befonberheiten bewahrt hat, und aufer eigenen 
Wörtern und Dialeltformen auch noch ein anderes Sprach» 
gefühl zu verwenden gewöhnt ift, Denn während bie alte 
bildliche Bedeutung zahlloſer Wörter in der — faft 
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verſchwunden iſt, und Worte wie abgegriffene Münzen zur 
Bezeichnung eines vergeiſtigten Begriffes dienen, bewahrt das 
Bolt in vielen Fällen noch eine Empfindung für bie urſprüng- 
lich finnliche Bedeutung der Wörter und gebraucht biejelben 
bebeutfamer und bilblicher als der Gebildete Bei dem Wort 
Ausſchweifung“ fieht der Mann aus dem Volke noch das 
Bild des geraden Weges vor fich, um welchen der Ausjchwei- 
fende feine Bogen bejchreibt, mit dem Wort „Schwermuth“ 
bezeichnet er noch den Drud einer geheimnißvollen Saft, welche 
auf dem Gemüthe Tiegt, vor dem Wort „Bündniß“ hat er 
noch dunkle Erinnerung an ein Band, welches ſymboliſch zwei 
Zufammengehörige aneinanderjchließt, bei dem Wort „Schluß“ 
fteigt in ihm noch die Nebenvorftellung der Kette oder des 
Riegels auf, welche eine Thür zufperren. Deshalb verwendet 
unfer Volk feine Sprache noch mit einem gewiſſen poetifchen 
Genuß, welcher der Nede des Gebilveten fehlt. Wer einmal 
zubört, wie Landleute einander ſchrauben und welchen Werth 
fie darauf legen, neckendem Angriff durch behende Gegenrede zu 
antivorten, der wird beobachten, daß dieſes Witzſpiel der Rede 
zum großen Theil auf dem Hervorheben der alten, finnlichen 
Wortbedeutungen beruht und in feinen Feinheiten dem Gebil- 
beten nur verftänblich wird, wenn er fich in bie alte volfs= 
thümliche Auffafjung dev Wörter zu verjegen vermag. — So— 
gar ein eigenthümliches rhythmiſches und Melodiengefühl ift 
unferem Volke noch nicht geſchwunden. Denn in den Weijen 
der Volkslieder, welche noch gefungen werden, und in ben 
Verſen, welche in neuer Zeit alten Liedern eingebichtet wurden, 
erfennt man noch ein unficheres Gefühl für die Hebungen und 
Senkungen und die Bersaccente der mittelalterlichen Dichtung, 
in entſchiedenem Gegenſatz zu ber neuen Versbildung, welche 
feit dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts durch die Gelehrten 
unter dem Einfluß lateiniſcher Metrik in die Sprache geleitet 
wurde, 

Aber biefe Verfchiedenheit des Sprachſinns und lange 


gefühls In volfsmäfiger und gebilbeter Sprache kommt dem 
Dichter aus ben Meinen Kreiſen des Volkes Faum noch zu 
‚Gute, Den auch für feine Empfindung ift die gan 
bes Gebildeten bie vornehme geworben, welche er bei gewählter 
Nebe zu gebrauchen verpflichtet ift. Sie ift «8, welche feine 
Seele beim Leſen jedes Buches, beim Anhören jeder Prebigt, 
beim Singen jedes Gefangbuchverfes mit Wort und Ausdruck 
für ſolche Stimmungen verfieht, welde er im ber Rede bes 
Tagesverlehrs auszufprechen nicht gelibt iſt. Am tiefften em⸗ 
pfindet gerabe ber talentuolle Sohn bes Volles ben Drang 
nach biefer Bildung, welde ihn in ben großen Verkehr ber 
Welt einbirgert. Gerade ihm erjcheint deshalb bie land— 
Täufige Sprechweife feiner Umgebung als gewößnlich und uns 
poetifch, und er ift forglich bemüht, in feinen Gedichten bie 
Gewandtheit gebilveten Ausdrucks zu erweiſen. Deshalb ift 
natlirlich, daß gerade ber fogenannte Naturbichter fich weniger 
naturlich und unbefangen ausdrückt, als der Gebildete. Auch 
nicht mehr bie alten Voltsweijen Hingen beftimmend in feiner 
Seele, jonbern bie Verſe des Gefangbuches, der Gebichtfanm- 
Tungen, ber gefelfigen Lieber, welche ihm gebrudt vorliegen, 
Nach ihrer Weife ſchafft er; den fernigen Ausdruck feiner 
Vollsiprache vermag er mit der Weber nicht leicht feſtzuhalten; 
aber poetifche Phrafen, welche uns alftäglich find, machen ihm 
mod) den Eindruck des Erhabenen, er ringt im ber ihm nicht 
ganz heimifchen Sprechweiſe mit bem Ausdruck und wird Flid⸗ 
wörter und matte Stellen ſchwerlich vermeiden. Deshalb Hat 
die fogenannte Naturpoefie für unfere Kunft nur felten eine 
Bedeutung, umd es ift feine Ausficht, daß dies jemals anders 
werbe, Nur hohe und freie Bildung vermag noch die Sprache, 
welche wir verwenden, poetijch zu ibenlifiren und dem geiftigen 
und gemüthlichen Inhalt unferes Vollothums reichen Ausdruck 
zu geben. 

Aber ein anderes menſchliches Intereffe wird durch jebes 
poetiſche Streben im engbegrenzten Kreife lebhaft in Anfpruch 
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genommen. Mit warmer Theilmahme beobachten wir das 
geiftige Schaffen eines Mannes, der unter dem Drud ber 
Noth und Eraftzermakmender Arbeit fich die innere Freiheit 
und Heiterfeit rettet, welche der poetifchen Gejtaltung noth- 
wendig find. Ihm ift die Poefie noch in andrer Weije als 
ums die jehöne Göttin, welche die enge Wohnung mit über- 
irdiſchem Glanze ſchmückt; fie gibt feinem inneren Leben Neich- 
thimer, die wir kaum zu ſchätzen wiffen, und mit heimlichen 
Stolz trägt er den unfichtbaren Kranz, den fie auf fein Haupt 
drückt, in feinem Haufe und unter den Genoffen jeiner Arbeit. 
Sein ganzes Leben fühlt ev durch den Verkehr mit jeiner 
Mufe gendelt, umd bie Freude, mit der er bichtet, ift wahr⸗ 
ſcheinlich das ivealfte Gefühl feines Lebens. Gelingt ihm ein- 
mal, feiner wogenden Empfindung originellen Ausdruck zu geben, 
fo wird auch fein Gedicht für uns bejonderen Reiz erhalten. 

Vor uns Tiegen zwei Heine Gedichtſammlungen, deren Ber- 
faffer verdienen, daß die Lejer einige Augenblicke mit Antheil 
darüber verweilen. Der Titel des erſten Bändchens ift: 

— Bilder aus dem Leben von Fr. Jacob 
Müller. Im Selbftverlag des Verfaffers. Ohrdruf, in 
Commiffion bei Aug. Stavermann jun. 1866. 

Der Dichter Iebt zu Nauendorf bei Ohrdruf, ift in einem 
Heinen Dorfe an der Saar geboren, nur mit ber dürftigen 
Schulbildung, welche eine Landſchule gewähren kann, ausge 
ftattet, jeit feinem dreizehnten Jahre als Porcellandreher in 
einer Fabrik thätig. Seine Arbeit zerftört die Gefundheit, in 
einer Zufchrift an den Referenten äußert er, daß ein Porcelfan- 
dreher jelten älter als vierzig Jahre werde, er habe nicht mehr 
weit bis zu dieſem Jahre, da ſei ihm eilig,. Leſer und Freunde 
zu gewinnen, benn ihm fei eine gute Frau und mehre Kinder 
befehert, denen er freundlichen Antheil werben möchte Und 
er meine wohl, es ſei etwas am jeinen Gedichten; denn fie 
hätten ihm viele große Stunden gemacht, bei feiner anftren- 
genden Berufsthätigfeit habe er jeit frühfter Jugend den Drang, 
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fein Gefühl in Verſen auszubrüden. Man möge die Sache 
prüfen, uvtheilen und ihm die Belege zuſchicken. — Dem 
Bändchen find auch, damit man von der Wahrheit feiner 
Darſtellung überzeugt werbe, empfehlenbe Zeugniffe des Herrn 
Superintendenten, des Herrn Bürgermeiſters und des thü— 
ringſchen Dichters Adolf Bube beigefügt, durch welche bekräftigt 
wird, daß der Dichter ein gemüthvoller und wackrer Mann 
ſei, der auch nach Kräften die Bildung des Arbeiterſtandes 
zu fördern ſuche, der Bürgermeiſter verfehlt nicht, als löblich 
beizufügen, daß die vorliegende Arbeit aller Politik fern ſtehe 
und ſich nur „mit rein ſittlichen, Hebung des Gemüthes ab⸗ 
zweckenden Gegenſtänden beſchäftige“. So erſcheint Müllers 
Poeſie nach alter deutſcher Weiſe durch Eideshelfer, ſichere 
Männer aus dem lieben gothaiſchen Lande beſtätigt. Der Ver— 
fafjer beginnt mit den Worten: 

Dem armen Vogel gleich, der fich gefangen — Im engen 
Naume eines Käfig fieht: — So finge ich voll Sehnfucht 
und Verlangen — Nach Geiftesfreiheit auch mein ſchwaches 
Lied. — Man muftere den Inhalt: Lied auf die Hoffnung, 
die treufte Freundin der Armen, Anbetung Gottes, des lie- 
benden Allvaters, der alfen Menſchen derſelbe jei, Frühlings» 
gefühle und Naturgenuß, die Freiheit der Berge gegenüber 
dem Dampf der Erde; wehmüthige Erinnerung an die ges 
fehiedenen Lieben und an fein Heimatdorf Mettlach an ver 
Saar, gute und ſchön empfundne Lehren des Vaters an fein 
Kind, Wahrheit und Necht, Vorwärts, Haß gegen dummen 
Geldftolz und Muckerthum, Lob der Turnerei und Feitgedichte 
und überall warmes Familiengefühl. Es tft bie ivenle Habe 
eines Arbeiters, genau der Kreis von Intereffen ift idenlifirt, 
welche dem intelligenten Sohne des Volkes in der Gegenwart 
nahe Tiegen. Man fieht ein ernftes Streben nad Bildung, 
fleißige Lectüre und ein gutes Gemüth, welches Tange nach 
innerer Freiheit gerungen bat ımb wohlberechtigt ift, mit 
Selbftgefühl den gewonnenen Beſitz zu überſchauen. Wo ber 
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Berfaffer in genauen Einzelzügen ſchildert, was ihn umgibt, 
gewinnt feine Empfindung auch anziehenden Ausdrud. Wenn 
bier al8 Probe das Gedicht abgedrudt wird, in welchem er 
Stunden feines eigenen Lebens fchildert, jo find wir überzeugt, 
daß den Xefern folches Gedicht noch in anderer Weife das Ge- 
müth bewegen wird, als „Durch Die Poefie feines Erguffes“: 


Feierabend. 


Winkt am Abend mild und labend 
Mir der Ruhe ſüßes Glück, 
Dann enteile ohne Weile 
Ich dem Staube der Fabrik. 


Alle Sorgen bis auf morgen 
Mögen ſie verſchoben ſein; 
Mein Geleite ſei für heute 
Ruh' und Frohſinn nur allein. 


Dann u meinen lieben Kleinen, 
Zu der Gattin zieht’8 mid) Hin, 

Wo mid grüßet und umſchließet 
Nur der reinften Liebe Sinn. 


Komm’ ich näher, ftehn die Späher 
Ganz gewiß ſchon, wie's Gebrauch, 

Bol Verlangen zu empfangen 
Ihren, lieben Hapa auch. 


Bin ich endlich ihnen kenntlich, 
Stürzen ſie zugleich hervor; 

„Sieh Mamachen, hier Papachen!“ 
Schreien ſie im vollen Chor. 


Mich umringet und umſchlinget 
Raſch der ganze Kinderhauf, 
Klein und Große auf dem Schoße 
Schauen froh zu mir herauf. 


Das Gezupfe und Gerupfe 

Hier am Ohr und dort am Kinn, 
All das Fragen, Wiederſagen, 

Her und hin und wieder hin! 


Nun heißt's reiten, Bilden deuten, 
Häuſer bau'n und Peitſchen drehn, 

Turnen, ſpringen, Lieder ſingen, 
Exerzieren, Schildwach' ſtehn. 
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„Gott im Simmel welch Getümmel,“ 
Spriht amachen wohl dazu, 
„Seid gelinder doch, ihr Kinder, 
Laßt dem Papa endlich Ruh!“ 


Doc, das Stören, all das Wehren 
Selten nur zu wirken pflegt; 

Bis das Kol Schrei'n und Toſen 
Langſam ſich von ſelber legt. 


„Nun das Eſſen nicht vergeſſen,“ 
Mahnt der Mutter erſtes Wort. 
Doch die Kinder, ich nicht minder, 
chäkern rubig weiter fort. 


'S ift doch ſchändlich,“ ruft mir endlich 
Ernſtli Ib mein Frauchen zu; 
„Bitte, höre doch und wehre, 

Daß die Kinder halten Ruh!“ 


Sören Willen zu erfilllen, 
Wird num der Tumult geftillt; 
Denn uns Allen ein Gefallen 
Sit e8, wenn die Mutter ſchilt. 


Wir bequemen und und nehmen 
Nach der Reihe, Groß und Klein, 

Nun aufs Friſche dann am Tiſche 
Die gewohnten Plätze ein. 


Gibt's zum Mahle mit der Schale 
Auch Kartoffeln nur und Brod, 

Gerne laſſen wir das paſſen 
Leiden wir nur keine Noth. 


Kurz bemeſſen nach dem Eſſen, 
a den Kindern nun die Seit, 

Um die Wette geht's au Wette, 
Das für fie bon laͤngſt bereit. 


Den Papachen und Deamachen 
Gibt vorher, nach alten Brauch, 

Jedes Schaͤbel noch ein Schmätzel, 
Wie dabei ein Händchen auch. 


Yun ergreife ich die Pfeife, 
Drücke mich auf's Kanapee, 

Wo ich ſchmauche dann und rauche, 
Oft zu Weibchens Ah und Weh! 
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Wie Ip tingend und verfchlingend 
Raſch verſchwindend zieht der Rauch, 

So die Schranken der Gedanken 
Löſen, — ketten fie fi auch. 


Nein und belle fließt die Quelle 
In mein Den, — Die ‚Bo ie! — 
AU mein Leben, Thun und Streben, 
Löſt fih auf in Harmonie! 


Froh und Beiter dring’ ich weiter 
Ein ins Reich der Träumerei’n; 
Laß die Bilder immer milder 
Der Erinnrung mid erfreu’n. 


Du mein Träumen nicht den Räumen 
ih der Wirklichkeit entzieht, 
Dafür ſcheinen meine Kleinen 

Oft dur Schreien recht bemüht. 


Doch jo wonnig, warm und fonnig, 
Wie's mir in der Seele glüht, 
Hör’ ich leiſe dann die Weile 
Bon der Mutter Wiegenlieb. 


Wohl gefungen und verflungen 

Iſt das Lied in Klang und Wort, 
Doch das Schöne feiner Töne 

Lebt in meinem Herzen fort. 


Alles ſchweiget, und es fteiget 
Auf zum Himmel mein Gebet, 
Das vom He Glück und Segen 
Für die Theuren mein erflebt. 

Der dies ſchrieb, Hat nur in einer Dorfichule bürftigen 
Unterricht erhalten, er tft jeit feinem dreizehnten Jahre Fabrik— 
arbeiter, er weiß, daß der demantharte Staub, den er athmet, 
feine Lungen zerjtört, er weiß, daß man achfelzudend jagt, 
jeinesgleichen werde felten über vierzig alt, und er zählt 
ſechsunddreißig Jahre, darunter dbreiundzwanzig in weißem 
Staube, der ihm jeden Werfeltag Antlig und Kleid mit blei- 
chem Totenglanz überdedt. Und doch fingt er wie ein Vogel 
des Thüringer Waldes. Wenn ihm die Sorge um Weib und 
Kind das Herz bebrängt, dann feiert er den allgütigen Vater 
in wohlgefügtem Verſe und bolt fih Muth aus dem eigenen 


Liede; wenn ein hochmuthiger Geldlauz auf ihn herabſieht, 
hebt er ſtolz fein Haupt und benft, ex kann doch feine Zeile 
erbichten; und wenn ihm eine warme Empfindung bas Herz 
gehoben hat, fo eilt er am feinen Schreibtifch und Hebt fie 
ſchriftlich auf, und fo oft er bas Blatt, worin er fle ver 
zeichnet, wieder hervorzieht, fehrt Ihm bie ſchöne Stunde 
wieder, und ein golbiger Schein zieht Über feinen Arbeitstifch, 
die Wände ber engen Stube, um fein Haupt unb bie Häupter 
feiner Lieben. 

Der andere Dichter ift ein Landsmann Jacob Müllers, 
um einige Jahre Alter und barım auch bereits berlihmter. 
Ein ftnttliches Bändchen feiner Gedichte Hegt fchon in zweiter 
Auflage vor, unter dem Titel: 

Gedichte von Peter Zirbes, wanbernbem Steingut ⸗ 
Hänbfer aus Nieberfrail, Kreis Wittlich, Negierungsbeziet 
Trier, Biweite Auflage, Selbftverlag des Verfaffers. 1865. 

Peter Zirbes ift wie Jacob Miller aus ber Saargegend, 
auch ex iſt mit irdener Waare befchäftigt, während bie Böttin 
ber Dichtkunft ihm gltig zuldichelt, auch fein Talent arbeitete 
ſich aus ber Noth eines engen Lebens herauf, er verfauft jeht 
neben Glas und Steingut feine Gedichte, 

Schon fein Vater und bie Eltern feiner Mutter trieben 
Haufirhandel, Vater und Mutter belamen bei ber Verheira⸗ 
tung ein Leintuch und einen Eftöffel als Austattung mit, 
Die jungen Gatten borgten ihre Porcellamvaaven in ber Fabril, 
dazu irgendwo einen Eſel und begannen mit 40 Thalern 
Schulden ihren Erwerb. Im Sommer zogen fie durch bas 
Rand, zum Winter kehrten fie in das Heimatsborf zuriid; 
dort verſtärlte gleich im erften Jahre der Heine Peter ben 
Haushalt durch fein irbifches Auftreten, Die Eltern brachten 
ſich doch etwas vorwärts, fie fonnten ſich ſogar ein Häuschen 
bauen. Wenn bas Frühjahr Fam, wurden bie Meinen Kinder 
mit auf bie Wanberfchaft genommen, Durch Unwetter und 
Sonnenbrand zogen fie bald auf dem Arm der Eltern, bald 
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auf dem Rücken des Eſels, zwiſchen Gläfern und Töpfen von 
Dorf zu Dorf. Wenn im Winter die Mutter mit den Kindern 
zu Haufe blieb, da führte der Vater doch feinen Ejel durch 
den Schnee nach Verdienft. Yon folcher Fahrt kam er einft 
auf den Tod erfältet Heim, eine ſchwere Krankheit warf ihn 
auf das Lager; als er im Frühjahr genas, war das Ejelein 
verkauft, das Haus tief verjchuldet, fein Brod im Haufe und 
bei den Verwandten eine Hilfe. Wenn die Gläubiger in das 
Haus traten, ihr Geld zu fordern, jo gingen fie beim Anblick 
der Noth, ohne ein Wort zu fagen, wieder fort, Ein gut 
müthiger Verwandter ſchaffte den Hungernden endlich den Neft 
feiner Winterfartoffeln ins Haus, heimlich vor feinen Leuten, 
welche auch Anfprüche darauf machten, 

Von neuem begann der Kampf um das Leben, wieber 
wurden ein Ejel und irbene Waare geborgt und mit neuer 
Hoffnung zog wieder die Familie hauſirend durch das Land, 
Und wieder fam fie etwas herauf. 

Als Peter fieben Jahre alt war, Tief er in die Schule, 
nur im Winter, weil er im Sommer wandern mußte, und 
auch dann nur, wen er nicht gerade frank war. Er war 
aber ein zartes Kind und die Landſtraße im falten Herbft 
machte ihm oft für die nächften Monate elend, Früh regte 
ſich in dem Kinde die gefchäftige Phantafie, das Nechnen gedieh 
ihm nicht, aber Bücher zu leſen hatte er Heißhunger. Die 
Bilder zahllofer Märchen und Geſchichten fühlten ihm ben 
Kopf, was er gelernt hatte, bewahrte er in treuem Gedächtniß, 
am Tiebften Verſe. Gern zeichnete er und übte fich, wo er 
fonnte; auf der Flöte verjuchte er ſelbſt blafen zu lernen, und 
es gelang, aber er hatte niemand, der ihn die Noten Iehren 
konnte, nur ein alter Kirmesmufifant, der feine Kunft nach dem 
Gehör übte, brachte dem Anaben einige Tänze und Lieder bei. 

Der Knabe wuchs Heran. Seine Eltern Hatten unterbeß 
ein wenig Aderland, ein Wieſenſtück erhandelt, auch einen 
Heinen Karren für die Waare und ftatt des Eſels ein Pferd. 
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Peter Half treulich im Geſchäft, aber ihm war traurig zu 
Muth. „Alle Tpiiven zu einem Höhern Grfennen waren mir 
verſchloſſen“ Da fand er einen jungen Mann aus ben ges 
bildeten Ständen, ber fich feiner zuweilen annahm, bie Fehler 
feiner Zeichnungen verbefferte und ihm fleißig Bücher lieh, 

ihn lernte ber Jungling zuerft gute Gebichte Tonnen. 
Und Hingeriffen von ihrer Schönheit verfuchte er ſelbſt bie 
geheimnißvolle Kunſt. 

Als Peter dem Herrn Pfarrer und ſpäter dem Herrn 
Landrath auf ihr Begehren feine poetifchen Verſuche zeigte, 
wollte man nicht glauben, daß er ber Verfaffer fet und daß 
er auch die Nanbzeichnungen bazu gefertigt, und behanbelte 
ihn, wie das vornehmer Theilnahme wohl in ſolchen Büllen 
begegnet, als Betrliger, Fir fein Leben Hatte bas fühle Wohl- 
wollen feiner Gönner weiter Feine Bolge, Nur einmal, als 
er von ber Milttircommiffton wegen mangelndem Maf zurlids 
geftelft war, richtete der Major, durch ben Landrath aufmerk- 
ſam gemacht, bie Frage an ihn, ob er in eine Schule treten 
wollte, deren fremde Bezeichnung ber Süngling nicht verftand, 
Er ftotterte Heraus, daß feine Eltern ihm ſchwer entbehren 
würden, und wurde entlaffen. Das war bie Gelegenheit, bie 
ihm das Leben bot, ſich feftere Bildung zu erwerben, fie fehrte 
nicht wieder. Es famen die unruhigen Jahre 1848 und 1849, 
er blieb wandernder Steinguthänbler, 

Einen kurzen Abriß feiner Biographie ſchließt er mit ben 
Worten: „Was mir blieb, war meine innere Welt, — Bringe 
ich's denn in ber Welt nicht weiter, fo will ich auf ben 
Trümmern meiner gefcheiterten Hoffnungen Gott einen Altar 
bauen und ihm banken, daß ich als armer, wandernder Stein« 
guthänbler, wenn auch ein Mlimmerliches, fo boch ein felbft- 
verbientes Stüdlein hartes Brod effe,“ 

Wenn man aber bie Gedichte Lieft, ohne zu wiffen, auf 
welchen Seitenpfaben ber Verfaffer fich bie Bildung der Sprache 
erwarb, und wie er in ben Empfinbungstveife moderner deut ⸗ 
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ſcher Sprit Heimifch geworben ift, wird man ſchwerlich ahnen, 
daß ber Dichter nicht den gewöhnlichen Weg der Schule und 
Univerfität gegangen ift. Seine Verſe find, nah dem Maße 
ftabe unferer Kunſt gemeffen, nicht correct, er elidirt z. B. nicht 
das ſtumme & vor Vocalen, und fegt wohl auch einmal ſtart 


und weiß mit Bemuftfein jeltne Wörter zu poetifcher Fär⸗ 
bung zu verwenden. Auch fein poetifches Empfinden ift jo 
völlig das eines gebildeten Dichters, daß ſich bei ihm der 
ganze herkömmliche Vorrath von poetijchen Bildern und Anz 
ſchauungen und von Variationen Goethe’jher Ideen findet, 
welche den Gedichtfammlungen ber meiften modernen Dichter 
gemeinjam find. Er hat ein frommes Gemüth, die lyriſchen 
Stimmungen, welche dem Chriften in der Natur aufgehen, 
find ihm vorzugsweife gelungen, in manchen Strophen gewinnt 
innige Empfindung auch ſchön gehaltenen Ausbrud. Auch wo 
er die Natur betrachtet, ift es ganz im unferer gebilveten Weife, 
Grundton ift auch ihm die uralte Heimifche Auffafjung: Freude 
über das Erwachen im Frühling und Herzbeflemmung über 
das Welten im Herbit; Nöslein, Waldbach, Bergruine, Morgen 
und Abendroth fehlen nicht. 

Daß er ein weiches Kind aus dem Volke ift, erfennt man 
zumeift aus feinen Balladen und Romanzen, in denen er Sagen 
feiner Lanbjchaft durch Verſe erzählt. Auch Hier ift ber ger 
bildete Romanzenton Herrchen, aber bie Freude an jentimen- 
talem Schluß bewirkt, daß er tragifche Ausgänge gern zu 
plöglih und unvermittelt einführt. Nur einige Mal klingen 
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dieſe Gebichte in Maß und Ton an die alte volfsmäßige Dar- 
ung an. 

Was bie innere Freiheit feiner Bildung wohl am meiften 
bezeichnet, ift der Umftand, daß er einige Mal auch im Dinlelt 
jeiner Heimat gebichtet hat. Wer biefe Art von poetijchen 
Wirkungen fucht, der hat bereits einen behaglichen Genuß, 
am ber Mundart, wie folcher erft durch fichere Bildung 
innerhalb des Bereichs der Schriftfprache zu kommen pflegt. 
Ebenfalls lehrreich ift, daß er ſelbſt da nicht gerade vollsmäßig 
fpricht, wo er wirkliche Zuftänbe feines eigenen Lebens ſchildert, 
3. B. in dem Gedicht: „Meinem alten Pferde. Hier ift das 
Map eine Strophe, die er ſich aus vier Alexandrinern ger 
bildet hat, und die Sprache hat Einiges von ber Noccocos 
fürbung des vorigen Jahrhunderts, die ihm irgendwie durch 
Lectüre in die Seele gefommen fein mag. 

Auch aus diefer Gedichtſammlung werben als Beleg für 
das Gefagte zwei Heine Gebichte mitgetheilt, nicht weil fie bie 
beften ber Sammlung wären, fonbern weil fie feine Begabung 
nach zwei Seiten bezeichnen; das eine zeigt ungefähr ben Neich- 
thum an Anfchauungen, welchen er zu verwenden weiß, bas 
anbere, wie weit ex mit dem vhetorijchen Element ber Verſe, 
3. D. Antitheſen, Haus zu halten verfteht: 


Bei Herannahen bes —— 


Der lalte Wind bes nahe 

Durchs St (feld, Fr * * Wald, 
Im dem nicht mehr aus rörhli — 
Das Lieb der muntern Sänger fü 


Am fahl um bebt im Spinngewehe 
* — — 
‚Haupt auf ben bie Geifter hauſen, 
Site | — ber Nebeffehleier. ein. 


Ein Buchelregen rauſcht im bürren Laube, 

Wenn leis der Wind des — Haupt bewegt; 
Am Hageborn erglängen rothe Beeren, 

Der dort den Wiefenrand umhegt, 
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ENTE 
‚Set der Erbe 


ab ale Sof ir ein ap 


Die Nuf RE niebern Hafeljtaube, 
Es En die reife Traube glänzt; 
Winzer zu dem re Sogen, 
er Pe mit Rebenlaub umkränz 


Verſchwunden find bie Blumen aller Farben, 
Eisen nur, 100 — stipt 
ie ingt ERBEN 


Al, te morſche Trümmer bliden 

els * El zerftört vom Sturm ber Zeit, 
& ie ren ung, baß alles, was hier blühet, 
Anheim fält der Vergänglichfeit. 


Der — zicht. in ser J Linien 
Su, 

2a Lebe bt Fr id umb — 

Rings * file ig m sr veriäe 


am ‚Boi, Matur, ie än m Gtebeteihe, 

— träumenb beinen Schwanenfang 
Senn anf der Säne Melle örlnume bein Sehen 
Dahin, wie ein verwehter Klang. 


Fragen und Antwort. 


— BR im öben Kämmerlein 
——— vom Wein? — 

Fi nagt ber tief im der Bruft, 
Singt doch — nme und Lebenstuft? — 
en — in beißer, brennender Dual, 

reift — der dien Hofbfeligent Strahl? — 

er rühmet die Freude und preifet das Glüd, 
a se im Herzen und Tränen im Bfi id? — 

wirft oft mit Krängen ein jubelnder Schwarm 

A Tägt ihn dann Hunger — vor Harm? 
Wen, ſpreitet der Wi Bi fein flodiges Blick, 
Umblübet ein lachendes Paradies? — 
Wer ifi’8, der ben Himmel im Bufen trägt, 
Wenn nieder ein tlicijches Unglück ihr Bi ige? 
It das nicht der Dichter? und trög’ mid; der Schein, 
So wüßt' ic, bei Gott! nicht, wer's —* ſollte jein. 
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Nicht vorzugsweiſe die poetifche Bedeutung ber Gebichte 
feffelt bie Theilnahme, auch nicht allein die Erdenſtellung ber 
Berfaffer. Denn noch eine andere elegiſche Stimmung bleibt 
zurlick, wenn man biefe Bogen durchblättert Hat. In beiden 
Gebichtfammlungen erkennt man ein ftilles, tiefes Schmerz- 
gefühl der Dichter, das ihnen durch den harten Kampf mit 
dem Leben in bie weiche Seele gebrungen ift, Was fie er- 
weifen, ift doch am Ende feine frohe Kraft, fonbern theils 
wehmiithige, theils unwillige Nefignation. Schwer und lang 
ift ung Deutjchen das Ringen um ben Außern Bebarf bes 
Lebens, mühfan der Weg zu freier Bildung. Wohl ziemt ung, 
immer baran zu benfen, welche Kraftanftrengung für ben Heinen 
armen Mann nöthig ift, um bes Schönen habhaft zu werben, 
das unſer Leben ſchmlickt, und Theil zu gewinnen an den großen 
Gebanten, welche ung Glüclicheren die Seele adeln. Wer biefen 
langen und ſchweren Bildungsproceß unter Hinberniffen durch⸗ 
gemacht hat, wie die beiden genannten Männer, ber ift aller 
Ehre werth, 

Und auch jehmerzlicher Theilnahme. Denn was fie an 
Bildung gewonnen haben, macht fie allerdings in einzelnen 
Stunden ſehr glüclich, in andern aber traurig. Darin liegt 
für ung alle eine Mahnung. 


Ein Dank für Charles Dickens. 
Grenzboten 1870, Mr. 20.) 
Im ber Weftminfterabtei ift die Hülle des Dichters bei— 
gefegt, der fo reichlich und tief auf feine Zeitgenoffen gewirkt 
hat, wie wenige; und bie Totenklage in der Preffe Eng- 
lands rühmt mit Recht, daß ber Geftorbene Millionen das 
Herz gerührt, das Leben ſchöner gemacht habe. Er war ung 
Deutfchen Kaum weniger vertraut als feinen Canbsleuten, er 
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war auch uns ein guter Freund, zuweilen ein liebevoller Er— 
zieher. 

Ja er hat in mancher Hinſicht uns mehr gegeben als den 
Engländern. Denn dort iſt die Literatur, welche Charaktere 
und geheimftes Empfinden der Menfchen darzuſtellen weiß, un 
gleich älter und reicher an volfsthümlichen Talenten. Wir ent 
behren aus den Jahrhunderten von Shakeſpeare bis Addiſon 
nur zu jehr die entjprechenden Dichterkräfte, und jelbft die edle 
Kunft Goethe's und Schillers gab der deutſchen Schriftiprache 
nicht fofort ben Neichthum an Farben und dem ſchildernden 
Stil nicht die behagliche Fülfe, welche für die Fünftlerifche Be— 
handlung des modernen Lebens unentbehrlich find. 

Es war in Deutſchland um 1837, wo Boz zuterft unter 
ums befannt wurde, eine Zeit froftigen Mißbehagens. Das 
Bolt jaß noch in der akten Getheiltheit, in engem Haufe, und 
arbeitete ſich langſam zu größerem Wohljtand herauf; es 
merkte ein wenig die größere Freiheit des Binnenverkehrs, die 
neue Dampfkraft an Landftraßen und Fabriken, aber es bildete 
über den Grundlagen feiner Kraft und Größe noch ohne jedes 
Seldftvertrauen. Die Gefühle des Hauſes waren ſtark, die 
Charafterbildung durch den Staat jehr ſchwächlich. Das junge 
Gefchlecht Hatte nichts, was ihm Vegeifterung und Hingabe 
Teicht machte, und geberdete jich deshalb widerwärtig, Frittlich, 
tepolutionär. Die heimifche äfthetifche Literatur, diefe zartefte 
Blüthe des Volkslebens, fiechte an demſelben Mangel von 
Wärme. Das letzte Gejchlecht deutjcher Lyriker zwijchen ver— 
blaßter Romantik und unreifen politifchen Wünſchen fand reiz⸗ 
voll, in fein inniges Lied neue Mißtöne zu mifchen; wer von 
den Jüngern die Zeit fchilderte, ftand in Abhängigfeit von 
franzöfifchen Wefen, das er ungeſchickt nachahmte; ftatt zur 
plaudern ſchrieb er Klatſch und geärgert durch das Haus— 
badene Höherer Weiblichkeit in feiner Heimat quälte er ſich, 
Pariſer Eocotten und Gräfinnen mit ganz unbegreiflichen und 
jehr verzwickten Gefühlen zu erdenken. 
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Da Tamen bie Pichwicfier in das Land, Man muß jene 
‚Zeit in gebilveten bürgerlichen Familien durchlebt Haben, um 
die ſchöne Wirkung zu begreifen, welche das Buch auf Männer 
und Frauen ausübte. Die fröhliche Auffafjung des Lebens, 
das ımenbliche Behagen, der wadere Sim, welcher Hinter ber 
drolligen Art hervorleuchtete, waren bem Deutjchen damals 
fo rührend, wie dem Wandrer eine Melodie aus dem Bater- 
hauſe, die unerwartet in fein Ohr tönt. Und Alles war 
mobernes Leben, im Grunde alftägliche Wirklichteit und bie 
eigene Weife zu empfinden, nur verklärt durch das liebevolle 
Gemiüth eines echten Dichters. Humberttaufenden gab das Buch 
frohe Stunden, gehobene Stimmung. Jeder bekannte ältliche 
‚Herr mit einem Bäuchlein wurde von ben Frauen bes Haufes 
als Herr Pickwick aufgefaßt, fogar dem ausgewetterten Drofchten- 
tutſcher kam bei Rückgabe Heiner Münze zu Gute, daß man 
ſich ihn als Vater eines Sam Weller dachte, knorrig doch treu- 
herzig. Ernſte Gefchäftsmänner, welche fich jonft um Romane 
wenig Himmterten, vergaßen iiber ber Dichtung die Nachtruhe 
und fochten mit Feuer für die Schönheiten des Werkes, junge 
Damen und Herren fanden in ber Freube über die Charaktere 
des Romans einander fehr liebenswerth, und wenn Boz alle 
Kuppelpelzlein Hätte auftragen müffen, bie er fich damals in 
Deutſchland verdient, er wäre bis an fein Lebensende einher- 
gewandelt rauf und vermummt wie ein Esfimo. 

Diefe Wirkung des erjten Werkes, das den Deutſchen über: 
tragen wurde, hielt an, und fie wurde faft burch jeden ber 
fpäteren Romane bis zu „David Copperfield“ gefteigert. Im 
jedem fanb der Lejer einen oder mehre Charaktere, die ihm 
Menſchennatur liebenswerth und ehrwürdig machten, unb in 
jedem einige gewaltige Schilderungen von Schuld und Strafe, 
von menfchlichen Thorheiten und Laftern, von dem innern 
Verderb, den dieſe im den Seelen Hervorbringen, und von ber 
gerechten Vergeltung, welche durch die Miffethat jelbft in die 
Verbrecher geführt wir. Ueberall Hindeten feine Bücher, daß 

Breptag, Werte. XVL 16 
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eine ewige Vernunft und Weisgeit in den Schidfalen ber 
Menſchen fichtbar wird, und daß der Einzelne nicht nur unter 
den eigenen Fehlern, auch unter ber Verbildung feines Volkes 
Erankt. Und das war nicht trockene Lehre, ſondern nur ftiller 
Hintergrund einer Erfindung, die an luſtigen Situationen, 
drolligen Käuzen und fpannenden Momenten faft überreich ift. 
Faft aus jedem Noman blieben rührende oder lebensfriſche 
Geftalten feft in der Seele des Lefers, welche ihm unmerklich 
ſelbſt die innige Auffaffung alles Lebenden, das ihn umgab, 
und die gute Laune im eigenen Kampf mit dem Leben fteigerten, 

Denn wer da meint, daß die Traumgebilve eines Dichters 
nur wie flüchtige Schatten durch die Seelen der Lejer gleiten, 
der verfennt die befte Wirkung der Poeſie. Wie Alles, was 
wir erleben, jo läßt auch alles Wirkfame, das wir gern lajen, 
feinen Abdruck in unferer Seele zurüd, Aus der Sprache 
des Dichters geht in unfere über, feine Gedanken werben unfer 
Eigenthum, auch der Humor lebt in ung fort, er fürbt immer 
wieder unfere Betrachtung der Menjchen und erhöht ums zu 
heiterer Freiheit, fo oft die empfangene Stimmung im uns 
lebendig wird. Sehr ernſt ift unfer Leben zwiſchen deutſchen 
DWintern und Sommern, Vielen wird es eim ſchwerer Kampf, 
Teicht wird unfere Hingabe in einem engen Kreis von Standes⸗ 
intereffen bejchränkt. Da ift uns die Mahnung am eine ewige 
Vernunft der Dinge, die Vorführung anderer Lebenskreife, 
vor Allem ein fröhliches Herz, das aus der Ueberfülle feiner 
warmen Empfindung Freude mittheilt, faft unentbehrlich. Solche 
bildende Gewalt über die Zeitgenoffen erhält freilich nur der 
wahre Dichter, der aus dem Vollen gibt und wie mühelos 
feine Schäge ſpendet. Und er bilvet am träftigften an ber 
Iugend und an denen, die verhältnigmäßig wenig leſen. 

Daß diefe Fräftige Einwirkung des englifchen Dichters ung 
Deutjchen gerade in den Jahren half, wo bie eigene ſchöpfe— 
riſche Kraft ſchwach, das nationale Leben krank, das Einftrömen 
der franzöfifchen Oppoſitionsliteratur, focialiftifcher Ideen und 
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frecher Hetärengefchichten übermächtig zu werben drohte, bas ift 
fehr Vielen der jegt thätigen Generation ein Segen geworben, 
für den wir dem Zoten*recht innigen Dank ſchulden. 

Er Hat darum auch einen politifchen Einfluß geübt, den 
wir wohl zu würdigen wiffen und dem die Engländer Aner- 
fennung zollen mögen. Vornehmlich duch ihm wurde ung 
englifches Weſen heimiſch und vertraulich in Jahren, wo ung 
bie engliſchen Politiker keineswegs freundlichen Antheil be— 
wieſen. Freilich leitete nicht er allein dieſe geheime Miſſion 
zu Gunſten einer politiſchen Annäherung. Viele bedeutende 
Dichter Englands find auch die unfern geworben: Shatejpeare, 
Walter Scott, Byron, noch kurz vor ihm und neben ihm war 
Bulwer in derjelben Richtung ſehr thätig. Aber jeit feinem 
Auftreten darf doch er den größten Antheil an ſolchem Liebes- 
werk beanſpruchen. Sein London hat er uns jo nahe gelegt, 
daß wir zuweilen bejfer darin Beſcheid wiffen, auch wenn wir 
nie bort waren, als der Süddeutſche in Berlin, der Nhein- 
Tänder in Wien. Dieje ſchlauen Tafchendiebe und das Stäbchen 
der hilfreichen Eonftabler, Verkehr und Schreden der Themfe, 
bie unübertreffliche Schlauheit der Entvedungsbeamten! Durch 
ihn kennen wir freilich auch genau gewiſſe jociale Leiden der 
Vettern von drüben: die Heuchelei, die Vornehmthuerei, bie 
umbehilfliche Rechtspflege. Aber das Licht ift in dem bejten 
feiner Romane fo hell und fräftig über die Schatten gejett, 
daß die Summa der Eindrüde, die er ung gibt, doch ſtarke 
gemüthliche Annäherung an fein Volt und Land hervorbringt, 
Jedem Engländer, der als Gaft im umjere Familien trat, 
wurde ein Willfommen wie einem guten Belannten, er war 
ung ein Neffe des Herrn Pickwick, der liebe arme Pinch, einer 
von den Gebrübern Wohlgemuth, oder gar bei ſtruppigem 
Haar der treue Traddles, und wenn der Deutjche noch Heute 
geneigt ift, jeden vorgeftelften Engländer als einen guten und 
tüchtigen Kerl zu achten, vielleicht jteif, aber von jehr tiefem 
Gemüth, wahrhaft, zuverläſſig treu, jo ift dieſe rl) Auf⸗ 
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faffung zum großen Theil daher zu erklären, daß der Fremde 
ein Landsmann von Charles Dickens ift. 

Aber ſolche Anſchauungen aus den Büchern eines Dichters 
gezogen, welchen Anfpruch auf Wahrheit und Werth vermögen 
fie gegenüber realer Wirklichkeit zu erheben? Wer zweifelnd 
fo frägt, dem fei zur Antwort eine andere Frage geſtellt: aus 
welchem Schrein entnehmen wir denn ein befferes Urtheil über 
fremde Menfehen und Verhältnifje? Iſt das Urtheil über 
neue Belannte, das wir aus der Form ihrer Nafe, dem 
Ton ihrer Stimme, aus Aeuferungen einer Stunde abziehen, 
genauer und zuverläffiger? Iſt die Anficht, die fich der Dann 
der Gejchäfte nach Hörenfagen, zum Theil aus ſchlechtem Ge- 
ſchwãtz über Andere bilden muß, im der Negel ſicherer? Ja 
find ſelbſt forgfältige Bejchreibungen eines Lebens, einer Gegend, 
die Daguerrotypen der Wirklichkeit, in der Hauptjache be— 
Iehrender, als bie poetifche Wahrheit des Dichters, der das 
Vorrecht feines Handwerks zu gebrauchen verfteht: auf wenig 
Seiten mehr von ben innerſten Geheimniffen der Menſchen— 
natur auszuplaubern, als der Philolog, Hiftorifer und Natur- 
forſcher in vielen Bänden darzuftellen im Stande find? Was 
er und gibt, das mag in allen Einzelheiten ganz anders er— 
ſcheinen, als es in Wirflichfeit ausfieht. In der Hauptſache Hat 
doch er, und nur er bie höchfte Wahrheit gefunden, welche dem 
Menſchen darzuſtellen verftattet ift. Er hat die ungehenere, furcht⸗ 
bare, unverſtändliche Welt ing Menſchliche umgedeutet nach den 
Bedürfniſſen eines edlen und jehnfuchtsvollen Gemüthes. 

Jetzt find wir betroffen, weil der Dichter, der jo reich und 
machtoolf über den Geheimniffen des Erbenlebens waltete, jelbft 
das eigene Leben dem alten Zwang bes Todes Hingeben mußte, 
Aber der Tod, ber ihn entzog, vermochte dennoch nichts don 
dem Leben zu nehmen, welches Charles Dickens unvergänglich 
in Millionen fortlebt. Und das ift der erhebende Humor beim 
Tode dieſes guten Dichters. 


IM. 
Theater. 


Zwei Sängerinnen. 
(Grenzboten 1849, Nr. 28.) 

Angelika Catalant ift in biefen Wochen zu Paris an der 
Cholera geftorben und Henriette Sontag kehrt zum Theater 
zurück. — Jedes Menjchenleben gibt Stoff zu einem wunder 
vollen Roman, das Leben der Frauen aber mehr als das 
der Männer, und das Leben einer Sängerin den meiften. 

Ihr Männer wißt nicht, wie ſeltſam die Welt mit der 
Seele einer Künftlerin umgeht. Alles Entzüden, alle Ver 
zweiflung arbeitet nach einander unter dem Flor, der ihre 
Bruſt verhüllt. Dafjelde Weib, das Heut mit bligenden Auge 
und jeligem Lächeln den Meinen Fuß auf eure Naden fett, 
liegt morgen bleich, aufgelöſt, zerjehmettert auf dem Teppich, 
ben eure Schmeichelei unter ifre Sohlen gebreitet Hat. Und 
wenn ihr Hundert Jahre lang Champagner trinkt oder Mohn- 
faft einnehmt, ihr empfindet in allen euren Träumen nicht, 
was ein Weib vom Theater wachend erlebt. Geht den Spuren 
ihres Schickſals nach, wie fie fih Hier und da in Anekdoten, 
Erzählungen, Erinnerungen ihrer Zeitgenoffen abdrücken, und 
ihr werbet überall eine Fülle von Leben, einen ewigen Kampf, 
oft ein finfteres Verhängniß finden. Es ift etwas Geſpen⸗ 
ftiges dabei; glaubt mir, es gibt ein Grauen auch Hinter den 
Couliſſen und auf dem profaifcen Schnürboden unferes Thea⸗ 
ters. Nehmt an, jeber Menſch Habe feinen Engel, einen Heinen 
getveuen Hausgeift, der über ihm jehwebt, ihm die Steine aus 
dent Wege fucht, eim weiches Tafchentuch am die weinenden 
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Augen drückt, das trockne Brot in Kuchen verwandelt und mit 
einem weichen Zauberpinfel emfig Gold und Roth auf bie 
grauen Wände malt. Gut, auch das Weib, welches zum Theater 
geht, bat einen folchen Engel, der mit ihr plaubert, wenn bie 
alten Kirchengloden läuten, und fie am Obrläppchen zieht, 
wenn fie einem ſchwarzen Schnurrbart nachfieht. 

Sobald fie die Bühne betritt und der Vorhang aufgeht, 
fliegt dieſer kleine Geiſt auf die Soffiten und fit bedenklich 
und verlegen über ihr. Aber jede Rolle, welche fie unten dem 
Publicum vorfpielt, jeder Charakter, jede Leivenjchaft, welche 
in ihr lebendig wird, erhält ein Leben auch außer ihr, zieht 
wie ein Rau, wie ein Kobold nach der Höhe, und fängt 
Streit an mit ihrem Schußgeijt. Was fie unten darftellt von 
Laftern und Tugenden, von Freude und Schmerz, das jchwebt 
ihattenhaft über ihr und zieht höhnend und grinjend feine 
Kreife um ihren unfichtbaren Helfer. O, er wehrt fi, er 
ihluchzt, er ringt die Hände, er jchlägt nach dem Geſindel, 
das ihn anfällt. Aber er bleibt nicht Sieger, die Anzahl der 
Feinde wird immer größer, ihre Angriffe immer heftiger, bis 
fie ihn endlich herunterwerfen, verjagen oder umbringen und 
fih an feiner Statt der Künftlerin an die Sohlen beften. So 
wächſt dem jungen Weib aus jeder Rolle ein Yeind ihres 
Lebens, und folange fie athmet, bat fie zu Fämpfen mit den 
Gebilden, die fie ſelbſt gejchaffen. Und deshalb iſt fie dem 
Theater verfallen folange fie lebt, fie mag den bunten Slitter- 
ſtaat wegwerfen, ſich die Schürze einer Hausfrau umbinden 
und ihr unſchuldiges Kind zur Abwehr an das Herz drüden, 
ja mag fie felbft unter den Baldachin eines fürftlichen Thrones 
fteigen oder ihr Haupt auf das Betpult einer Klojterzelle legen, 
überall und überall zieht ſie's fort, zurüd in bie Aufregung, 
in die Wonne und das Weh der Eoulifjen zurüd. Während 
ihr Gatte fie fügt, erinnern die Dämonen ihres Spiels an 
den Liebesrauſch der Rollen und während ihr Kind fpielend 
ein Haar der Mutter berunterzieht, ziehn die Soffitenteufel 


doch fingen Taffen, weil das Kloſter reich wurbe durch bie 
Opferpfennige der zahllofen Bewunderer? Du haft fer früh 
Triumphe gefeiert, Angelila Eatalani, du warft noch Kind, 
als die Geſpenſter der Kunft ſich um dein Haupt lagerten. 
Der Bofelli machte dich zu Etwas, du wurdeſt jeit 1800 das 
Entzüden von Italien, Liſſabon, London und Paris. Damals 
nannten fie dich eine Göttin, dem du warft ein ſchönes Weib, 
eine eble Geftalt mit ſtolzem römiſchen Antlig und glühenden 
Augen, du hatteſt eine jehr große Stimme, welche in Tiefe 
und Höhe von gleichem und reinem Metall war, und du ver- 
ſchmãhteſt es nicht, jehr fleißig zu fein, und warft ein Wunder 
von Technik, welches Alferlei mit der Stimme machen konnte, 


und ärgerte. Da auf dem Gipfel deines Rufmes, als Halb 
Europa begeiftert zu deinen Füßen ſaß und dich anfhwärmte, 


her trieb umd dein Gelb vergeubete, er machte 
dich habſũchtig, anmaßend, zur Egoiftin! Bon 1816—1826 
BER nat küfehen Dis Petrefkeng — 
don Lorbeeren, innerlich aber verfamft du umd wurdeſt müde. 
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Seit 1828 Iehrteft du Andere fingen. Dein Herz war vers 
kohlt, zufantmengezogen, aber du konnteſt es doch nicht laſſen, 
für die Geiſter der Soffiten zu arbeiten; du ſchmückteſt ihnen 
neue Opfer. Vor ein paar Jahren ſagten dich die Zeitungen 
tot, du mußteſt in den Zeitungen dagegen proteſtiren und 
ertlären, daß du noch am Leben ſeiſt. Arme Angelikal — 
Und jetst ftirbft du als fünfundſechzigiährige alte Frau mit 
Humberttaufenden zufammen am einer gemeinen Seuche, welche 
maffenhaft tötet und in die Gruben wirft, ohne Beifall, ohne 
alfe dramatiſchen Pointen, faft unbemerkt, — Warft dır glück 
lich auf Erden, Dame Eatalani? du Haft viel geweint und viel 
gelacht, du Haft viel gefündigt und wohl auch manches ‘Gute 
gethan und bein Leben war fehr veich an Bildern, Erfahrungen 
und Verwandlung, aber du haft Unglück gehabt in deiner Liebe 
und großes Unglüc in deiner Ehe und dein Herz war tot, bevor 
dir ftarbit. 

Du bift geftorben und die Sontag geht zum Theater zurück. 

Während die brünette Nömerin auf goldenem Wagen von 
einem Ende unferes Erbtheils bis zum andern flog, jchlüpfte 
aus den Sülen des Eonjervatoriums von Prag eine blonde 
Nheinländerin Hinter die Couliſſen. Einundzwanzig Jahre 
jünger als die Catalant, betrat fie ebenjo viele Jahre fpäter 
die Bretter. Wie einft das erfte Auftreten der Italienerin 
in Venedig, jo war der Sontag erftes Debut in Prag von 
ungeheurem Erfolg. Ueber Wien und Berlin zog fie ihre 
Bauberkreife nach Paris und bier begegneten einander um 
das Jahr 1826 das auffteigende Geftirn der Blondine umd 
das rothe Kometenlicht der Brünette, welche vom Zenith 
ihres Ruhmes langſam hernieder ftieg in die Wolfen der 
Entfagung. Wie die Catalani, jo war die Sontag eine ſchöne 
Vertreterin der Kunft ihres Volkes, der Reiz jungfräulicher 
Anmuth und Beſcheidenheit, die naive Schalkhaftigfeit der 
graztöfen Figur und die liebenswürbige Sentimentalität ihres 
Gefühle bildeten einen vortrefflichen Gegenjag zu dem fichern 
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Stolz, ber bewußten Kraft ihrer Schweſter. Selten Hat einer 
Künftlerin die Welt jo freundlich zugelacht, — — 
himmel umtreiften feine dunklen dämoniſchen Ge es 
waren bie weichen Elfen der romantiſchen deutſcher — 
welche über ihren ——— — und ihr Geſichter ſchnitten; 
ſelten ſchien die Jugend einer Sängerin ſo glücklich als die 
ihre. Und was iſt aus ihrem Leben geworden? Sie heiratete 
im vollen Glanze ihres unabhängigen Künſtlerlebens einen 
on Roſſi, fie verſchwand von ber Bühne und begann das 
Leben einer Salondame in abgefchloffenen Kreiſen. Was fie in 
dieſer Zeit durchgefühlt und gelitten, das foll ihr Geheimniß 
bleiben, wir ſehn nur Eins, zwanzig Jahre war fie vom Thenter 
getrennt ımd jegt muß fie auf die Bretter zurück. Auch fie 
wird burch eine gefpenftiiche Gewalt an den blonden Haaren 
zurückgezogen zu der Stelfe, auf ber fie einft dem Verhängniß 
verfiel. Ihre erfte Rolle war die Prinzeffin im Iohann von 
Paris, welche wird ihre Iette fein? Was wird das Weib, 
bie Künftlerin bis zu dieſer Tegten Rolle noch von Freude und 
Leid zu genießen haben? 
Wir Deutfche haben eine Pflicht der Dankbarkeit gegen fie 
zu erfüllen, Alles Schöne, was wir von ihrer Zukunft kaum 
hoffen, wollen wir ihr von Herzen wünſchen. 


Agnefe Schebeft. 
(Aus dem Leben einer Künftlerin, 1856.) 
(Grengboten 156, Nr. 9.) 
Die Dame, welche hier ihr Jugendleben erzählt, hatte eine 
der jhönften Stimmen, welche je auf ber deutſchen Bühne er- 
Hungen find, fie befist ungewöhnliche mufitalifche Bildung und 
eine nicht gemeine Darjtellungsgabe; fie hat in ber verhältniße 
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mäßig kurzen Zeit ihres Theaterlebens Hunberttaufenbe ent» 
züdt, Hat alfe die berauſchenden Triumphe gefeiert, burch welche 
das Publicum feinen Lieblingen fo oft zum Verhängniß wird; 
fie ift auf der Höhe ihres Ruhmes von der Bühne abgetreten 
und bie Gattin eines Mannes geworben, deſſen edle Perfün- 
lichkeit und feine Geiftesbildung einem großen Kreije von Ver⸗ 
ehrern theuer ift, und beffen Name wegen einer der größten 
und kühnſten kritiſchen Arbeiten, die je ein Sterblicher gewagt, 
durch mehre Jahre eifrig gefeiert und verwünfcht wurde, im 
Neiche der deutſchen Wiſſenſchaft aber unfterblich fortleben 
wird, 


Eine Frau, der ſolches Schickſal geworben, ift wohlberechtigt, 
auch in ber Literatur ein Abbild ihres Lebens zu Hinterlaffen, 
und e8 find nicht gemeine Erwartungen, mit denen der Leer 
ihr Buch zur Hand nimmt. Auch ift ihr Bild, wie es ihre 
eigene Feder gezeichnet hat, wohl werth, daß ihm ein ernftes 
Interefje entgegentomme. Lebhaft und natürlich jchildert fie, 
wie fie, ein böhmifches Landmädchen, aus dem Volke herauf⸗ 
kam, in Dresden zur Sängerin wurde und in Pefth zuerft 
die Herrſchaft auf der Bühne gewann. Mit Geift, ja mit 
Scharfſinn weiß fie einige ihrer großen Rollen zu analyfiven 
und ihre muſikaliſche und dramatiſche Auffaffung derjelben in 
Harer Darftellung wiederzugeben. In dem, was fie über ihr 
eigenes Leben erzählt, ift durchweg die Haltung einer gebilveten 
Frau, es ift fein niedriger Zug darin, wohl aber Manches, 
was man in der Theaterwelt jelten findet, ein unabläffiges 
ernftes Ningen nach Schönheit und Wahrheit, zu unruhig 
vielfeicht, um immer fichere Früchte zu geben, aber ftets ein 
Schild gegen die gewöhnlichen Verſuchungen des Enthufiasmus. 
Auch Zartgefühl und die Zurüchaltung, welche der Frau ziemt, 
vermiffen wir nicht, ja diefe nöthigt ung auch Achtung ab, 
wo fie der Wirkung des Buches einigen Schaden thut. Es 
ift ehe in der Ordnung, daß fie ihre Lebensgejchichte da 
ſchließt, wo fie das Theater verläßt, denn ihr jpäteres Leben, 
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wie reich e8 an Bewegung, Schmerz und Freude geweſen fein 
mag, ‚gehört nicht der Deffentlichfeit am, und wer das Buch 
in die Hand nimmt, nur um etwas über dieſe fpätere Zeit 
zu erfahren, dem fei bie Strafe eimer völligen Enttäuſchung 
von Herzen gegönnt. Aber wie wohl es ihrem Buche fteht, 
daß fie am rechten Ort zu fehließen weiß, fo ift doch bie 
Zurüchaltung der Frau auch in dem Bericht iiber ihre letzten 
Wanderjahre Urfache, daß dem Lejer der Antheil am dieſer 
Zeit geringer wird. Sie gibt wenig von ihrem innern Leben 
und Empfinden; wo ber Leſende das Necht hat, auch von der 
Entwielung, ben innern Kämpfen und Wandlungen einer an- 
siehenben Perfönlichteit zu erfahren, ba tritt eine ſchlichte Auf- 
zähfung der Gaſtſpiele, Neifen umd flüchtiger Bekanntſchaften 
ein. Wir glauben nicht artig, fondern wahr zu urtheilen, 
wenn wir biefe Magerfeit der Erzählung dem ehrenwerthen 
Zartgefühl alfein und nicht einem Mangel ihrer Seele zu= 
jchreiben, aber wir, das Publicum, jo bereit wir find, ſolche 
Stimmung zu ehren, Haben doch das Recht, zu fragen, warm 
dann das Buch fchreiben, wenn man nicht Alles Jagen will, 
was hinein gehört, um das Buch zu einem guten Buche zu 
machen? 

Es wäre ungerecht, deshalb zu verkennen, baß viel Inter- 
effantes und nicht wenig Liebenswürdiges darin zu finden ift; 
und wenn das Ganze doch feinen reinen Eindruck macht, und 
ein Gefühl von Unbefriebigtheit beim Schluß übermächtig 
wird, fo liegt der Grund noch in etwas Anderem. Wieder 
ein Künftlerleben, das in poetifchem Duft und ſehnſüchtiger 
Erwartung begonnen, mit blendendem Glanze aufitieg und in 
bleicher Entfagung enbigte. Die glängendfte alfer Künfte, voll 
rauſchender Erfolge, mächtiger Effecte und angeftrengter ſchöner 
Arbeit, überhäuft mit Allem, was das Selbftgefühl empor- 
treiben und die Phantafie befriedigen fan, und boch feine 
innere Befriedigung, keine ftetige, gejegvolle Geftaltung des 
Lebens von innen nach außen; ein ewiger Wechſel von Hoher 
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Spannung und Unficherheit, ein ewiges unerfülftes Suchen, Ber: 
langen, Heiſchen. Immer ſoll der darſtellende Künftler gefällig 
und behend dem Publicum fein Inmeres nach außen kehren; 
all ſeine Erhebung und die gefammte Thätigfeit von Leib und 
Seele vergeht in der Luftigen Welt des ſchönen Scheing, dem 
wirklichen Leben ſoll er genügen, wenn er abgefpannt von ber 
vollendeten Anftrengung oder in der Vorbereitung für eine 
neue ift. Unnatürlich raſch wird er aus der Wirklichkeit in 
das Neich des Scheins geworfen, in unheimlicher Schnelle 
wechjeln ihm Anſpannung und Abfpannung. Uebermäßig laut 
ift der Beifall, zu viel Flitterwerk Hängt an feinen Triumphen. 
Der Augenblid und das Publicum werden feine Götter, denen 
er alles Eigne zum Opfer bringen foll. Und wenn ihm ein 
mal die Kehle verfagt, der Zauber der Jugend von feinem 
Antlig ſchwindet, das in ewiger Jagd übertriebene Gedächtniß 
den Dienft verfagt, wie fteht er dann in dev Welt? Was er 
im Augenblicke mit Leib und Seele ſchuf, im nächiten Augen- 
blicke ift e8 vergeffen;; verllungen und vergeſſen ift aller Zauber 
feiner Töne und feines Spiels, nichts bleibt von ihn, als eine 
kühle Erinnerung in den Seelen Einzelner, und nichts bleibt 
vielleicht ihm, als der quälende Drang nach einem Geftalten, 
das ihm die Natur jegt verfagt, und die quälende Erinnerung 
an ben Glanz und die Erhebung feiner Seele in einer Ver- 
gangenheit, die ihm nie wiederkehrt. 

So ift nur zu oft das Loos des Künftlers, der von der 
Bühne zurücktreten mußte, Und vollends die Frau. Vieles 
Hat fie erlebt und umenblich Vieles durchgefühlt, was bem 
Weibe die ſchützenden Götter des Haufes immer fern halten, 
Für fich ſelbſt hat fie jahrelang gearbeitet, fie hat fich zum 
Mittelpuntt eines Kreifes mit der größten Peripherie gemacht; 
um ihr Lächeln Haben Hunderte geworben, Taufende Hat fie 
durch einen Ton, eine Bewegung des Körpers entzüdt. Und 
fie muß das wiffen, denn fie muß immer darauf benfen, 
durch welche Mittel fie ſolche Wirkungen erreichen fan. Im 





jeder Nolfe, die fie ſchafft, Hat fie einen Theil ihrer Seele, 
auch das Neizende ihres Leibes Taufenden zu zeigen; wird 
fie im fpätern Leben die Selbſtbeſchränkung haben, fich, wie 
der Gattin, der Mutter ziemt, gegen die Welt zu verhüllen? 
Doch fie it feinfüplend und gut, fie vermag es; vieleicht it 

ein Genuß, ben fie in der Zeit ihrer großen 
Siege ſich oft ſchwärmeriſch erfehnt Hat, wie die Begeifterung 
wohl ein Opfer erfehnt. Aber hat ihr Künſtlerleben ihr auch 


feft und beharrlich fih und ihrer Umgebung fpäter zu ver 
bergen, daß fie ein Opfer gebracht hat? Und wird fie im 
Stande fein, in ber Beſchränkung eines Heinen Lebens, viel- 
leicht unter Entbehrung der zahlreichen Kleinigkeiten, welche 
gering find, wenn man fie befigt, und ſehr wünſchenswerth 
erfcheinen, wenn man fie entbehrt, fir Andere zu forgen und 
als Hausfrau mit genügfamer Hand die Schlüffel feſtzuhalten, 
deren Obhut ihr einft eine Gejelljchafterin abnahm, weil dies 
Amt für bie Kinftlerin unpaffend war? Doch auch das wird 
fie können, wenn fie liebt. Aber zweierlei wird ihr ſehr ſchwer 
möglich. Sie kann jehwerlich die Zweite fein in der Ehe; 
ſchwerlich eine Gefährtin, deren Glück und Stolz fein ſoll, die 
Vertraute ber Gedanken und Ideale eines Andern zu werben 
und mit ihrer Seele an dem Stamm feines Lebens feftzu- 
ranten, denn ihr Geift und ihr Idealismus find jehr jelb- 
ftändig und anfpruchsvoll ausgebildet, fie ift fehneller, dreifter 
und eiguer in Urtheil, Empfindung und Träumen, als fonft 
ein Weib. Und ferner noch eins kann fie ſchwerlich, wenn fie 
eine wahre Künftlerin ift. Set fie noch fo gut umd noch fo 
pflichtvolf, fie kann nicht fich umd nicht ihrer Umgebung ver- 
bergen, daß das befte und höchſte Leben ihrer Seele den 
Geiftern der Kunſt verfallen ift, und daß der Drang durch 
Ton und Geberde zu geftalten das innerfte Bedürfniß ihrer 
ibenlen Natur ift, 

Und dies Höchfte, Schönfte foll fie entbehren, ohne das 
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Gefühl des Bedauerns, ohne innerlich Kleiner, ſchwächer, ärmer 
zu werben! — Das wird nur ſehr felten möglich fein. 

Wohl gönnt die darſtellende Kunft dem Menjchenleben, das 
fi ihr weißt, einen Glanz und Schmud, deren jedes andere 
entbehrt, aber wer biefer Kunft in ſchnellem Entſchluß den 
Nücten wendet, und fer’s in dem beften Wolfen, der Kite fich 
wohl, Leicht verwandeln fich die lachenden Genien in finftere 
Dämonen, die alle Gefühle, die der Sterbliche einſt im freien 
Spiel für Andere jo ſchön zu fehildern wußte, jegt ihm ſelbſt 
in das eigene ruheloſe Herz jenten, unaufhörlich, in fürchter- 
lichem Wechſel. 


,Kachel und das Spiel des Théatre frangais. 
(Grenboten 1850, Nr. 91.) 

Das franzöfiiche Volk fteht zu feiner Sprache in einem 
ganz andern Verhältniß, als die beutjehredenden Stämme zu 
der ihrigen. Die Subftanz feiner Wörter ift nicht aus dem 
Grund feines eigenen Lebens herausgewachſen, fondern ihm 
von einem fremden Volk überfommen. ALS durch die Völfer- 
wanderung die römijche Sprache zerfchlagen war und Feltifche 
Gewandtheit und deutſche Bildungskraft die Inteinijchen Klänge 
auf ihren Zungen abgejehliffen und zugefpitt Hatten, da blieb 
freilich der ſchaffende Sprachtrieb, welcher in jedem Volle, in 
jedem Menſchen lebt und welcher jedes Kind drängt, nach Ana— 
logie ber eingelernten länge fich neue zu erfinden, auch in ber 
Seele der franzöfifchen Romanen ; aber er ſchuf nicht von dem 
Innern der Stammfilben heraus, deren urfprüngliche Bedeutung 
dem Volke unbefannt, deren Form erftarrt war, fonbern er 
fpielte wohlgefälfig mit dem imponirenden Klange der Wörter, 
diejelben willlürlich und unorganiſch abkürzend, dehnend, durch 
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die Nafe ober die Kehle ziehend. Eine launiſche Aecentuntion 
trat an bie Stelle ber foliden römiſchen Quantität; die Willkiir, 
mit welcher bie Worte durch ben Silbenton belebt wurden, 
nahm auch dem Versbau bie ftrenge Gejeglichteit, und bieje 
verhältnigmäßige Noheit und Einförmigleit des Versbaus 
zwang wieder dazu, ben Vers durch ſcharfe Declamation, 
beſtimmten wiederlehrenden Tonfall zufammenzuhalten, Schon 
dor ben Tragilern, ja ſchon in ber alten langue d’oil und 
oe läßt fich die naive Freude der Franzoſen an dem jeharfen 
Mappen ber Versfüße und dem Klingen der Reime erkennen, 
über welche ein pathetifch declamirender Ton hingeſchwebi 
haben mag. 

Als nun die Tragifer des 16, und 17. Jahrhunderts für 
ihr rhetoriſches Pathos den entjprechenben Vers fuchten, war 
der Mlerandeiner ber alferbefte und prächtigfte, den fie ver- 
langen konnten. Seit alter Zeit im erzählenden Gedichten 
angewandt, wurbe er allmählich fo recht das Maß fiir Lange 
athmige, Hochftilifirte Neben. Was ihn file und Deutſche 
unangenehm macht, das Klappern ber beiden gleichen Theile, 
bie Einförmigkeit feines alles, gerade bas braucht der Frans 
zoſe; denn biefe Beftimmtheit und Beftigfeit bes Maßes bildet 
nach feiner Empfindung den nothwendigen Gegenſatz zu der 
höchſt ausbrudsvolfen und laut dahinrauſchenden Modulation 
ber Stimme, welche er Hier mit unheimlichem Genuß auf ben 
einzelnen Wecentfilben tremulivenb verweilen läßt, bort mit 
höchſter Energie wie einen Waldftrom fortbraufen macht, daß 
Aecente, Eäfuren und Neime unerbittlich fortgeriffen werben, 
Diefen Genuß, welchen Sprechende und Hörende am lange 
der tragifchen Alexandriner gegenwärtig in Frankreich haben, 
joll man zuerft beachten, wenn man ihre tragijchen Schau— 
ſpiele nicht ungerecht beurtheilen till, 

Berner aber erinnere man ſich am das Eoftim und bie 
Gewohnheiten ihrer alten Tragddien. Zur Zeit von Corneille 
und Raeine wurben ſämmtliche Heldenrollen in * Staats: 

Freytag, Werte. XVI. 
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tracht ihrer Zeit gefpielt, wenigſtens mit ben charakteriſtiſchen 
Abzeichen: die Herren trugen umvermeiblich den Haarputz, bie 
Beinbefleidung, den Galanteriebegen des franzöfiichen Hofes; 
die Damen Robe und Fächer, oder mindeftens ein Tafchentuch. 
Die drei Gattungen von Eoftüm, welche man damals unters 
ſchied: antik, türkiſch und modern, waren nur in einzelnen 
Garberobejtücten, bei den Damen manchmal nur im Auspuß 
der Roben verjchieden. Sprache, Haltung, Bewegungen follten 
bie feine Bildung des damaligen Königshofes ins Erhabenſte 
gefteigert vorführen. Der Schritt war ein würdiges Tanzpas, 
die Damen jehwebten in wellenförmigen Bewegungen vorwärts; 
Reifrock und Schoßweſte nebſt kurzen Beinkleivern, Degen und 
Schnupftuch, Alfongenperüde und Toupe machten eine mit 
Wahrheit ins Detail malende Darftellung großer Leivenfchaften 
ganz unmöglich; mit dem Oberkörper wurde aus ben Hüften 
heransgejpielt und die Arme fuhren in übertriebenen Gejten 
durch die Luft. Dies viele Unſchöne, das uns wahrſcheinlich 
jeden Genuß an einer ſolchen Darftellung verderben würde, 
verhinderte jedoch nicht, daß große Schaufpielertalente auf der 
franzöfiichen Bühne emporwuchfen; und wir mögen immerhin 
annehmen, daß e8 ihnen gelang, auch unter dieſen Beſchrän— 
kungen eine gewiffe Schönheit und Wahrheit des Spiels zu 
entfalten. In Voltaire's Zeit begannen Heine Veränderungen 
in Spiel und Tracht der tragifchen Bühne zu Paris, welche 
übrigens erft 1789 im Theatre frangais ihre Heimat fand, 
bis dahin als königliches Schaufpiel in verfchiedenen Räumen 
geipielt Hatte, Eine Anzahl großer Künftler kämpfte gegen 
das Kohle feitftehende Pathos und Abdeclamiren der Verſe; 
freilich war das, was fie an die Stelle jegten, ein zwangloferes 
Springen der Stimme über den Verstact, mehr geeignet, ihre 
mimijchen Wirkungen zu fördern, als den Sinn der Worte zur 
Geltung zu bringen. Biel bedeutender war, was fie in ber 
Mimik, Haltung und dem conventionelfen Anſtand änderten, 
Die Elairon erſchien ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
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als Elektra ohne Reifrok und Puder, ja als Roxolane tn 
wirklich türkiſcher Tracht, und Lecain wagte als Orosman 
daffelbe. Aber fie erregten noch großen Anſtoß. Erft Talma 
zerbrach bie alten Herkömmlichkeiten in Spiel, Kleidung, 
ſtellenweis auch in der Sprache. Er führte am Theatre 
frangais größere Treue des hiſtoriſchen Coſtüms ein, welche 
jeit jeiner Zeit die bebeutenberen Theater von Paris auszeichnet; 
er jelbft war in Drapirung, Haltung, Stellungen und Effecten 
des ſtummen Spiels ber größte Künftler feiner Zeit; durch 
ihm wurde das tragijche Spiel der Franzofen neugeftaltet. 
Freilich, vieles von den alten Gewohnheiten blieb; beim Aufs 
treten und Abgehen der herfömmliche Unterfchied ziwifchen dem 
mittlern Eingang und den Geitenthüren, auf der Scene das 
Beibehalten der Entfernungen zwijchen den fpielenden Perfonen, 
und das alte Streben nach jymmetrifcher Aufftellung und bes 
deutungsvollem Parallelismus der beiden Seiten einer Gruppe; 
es blieb auch viel don der Declamation — das Tremuliren und 
Fliegen des Versaccentes war bei Talma für fremde Ohren 
noch ftörend —, und die behngliche Breite der pathetifchen 
Reden verführte die mittelmäßigen Schaufpieler fortdauernd 
zu hohlem, bofferndem Schreien und zu übertriebener Mimik, 
aber es wurde doch durch die hohe Begabung der franzöſiſchen 
Künftfer ein weit reicheres Detail bei der Darftellung großer 
Charaktere in der Tragödie durchgejegt. Die Schaufpieltunjt 
begann die Dichtkunft Corneille's und Racine's zu überwinden 
und riß die höfiſchen Dichter der Bourbonen auf ihrem ums- 
geftaltenden Wege mit. 

Der tragijche Inhalt franzöſiſcher regelrechter Dramen 
bejaß nicht den Reichthum an dramatiſchen Momenten, den 
3 ®. Shaleſpeare's Stücke haben. Alles ift in den franzöſiſchen 
Rollen viel einfacher, nur aus dem Groben gearbeitet. Theil- 
nehmer an einer leicht überjehbaren Handlung, erjeheinen die 
Charaktere vom vornherein fertig und geradlinig in ihrer Bahn 
jortgetrieben; fie haben große Schmerzen durchzumachen, aber 
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feine Veränderungen ihrer Eigenart, Was geſchehen muß, 
um bie Handlung des Stücles fortzubewegen, geſchieht zum 
großen Theil Hinter der Scene und wird erzählt. Denn die 
Wirkung der Botſchaften auf die Seele der Perfonen ſoll dem 
Publicum dargeſtellt werden, und der Geelenvorgang, durch 
welchen fie zu dem Entjchluß kommen, etwas zu thun, bie 
That jelbft gilt der Negel nach für undramatifch. Bei diefer 
betannten Eigenthümlichkeit der antikifirenden Tragödie er- 
Halten die einzelnen Perfonen lange Reden, und dieſe langen 
fortlaufenden Reden bejchränken das Gegenfpiel der Charaktere 
gegen einander, jede einzelne Perſon erjcheint egoiftifch nach innen 
geteßrt, mit fich ſelbſt beſchaftigt, über den eigenen Gemuͤths— 
zuftand nachdenfend. Bei jolchen Scenen, wo auf lange Paufen 
in der Rede ange pathetijche Ergüfje folgen, wird der Schau— 
fpieler feine Wirkung ebenfo fehr im ftummen Spiel, als in 
der Meifterfchaft feines Vortrags fuchen müffen. Schon feine 
Erſcheinung foll imponiren; feine Stellung auf der Bühne ift 
bei der geringen Anzahl der vorhandenen Perfonen ein wejent- 
licher Theil der herkömmlichen Gruppe, durch welche bie jedes— 
malige Situation beftimmt wird, feine ftumme Mimik die 
nothiwendige Begleitung zu den tönenden Worten des Spre— 
enden. Und fo hat die Tragödie des Theatre frangais feit 
der Clairon und duch Talma eine Energie im ftummen Spiel 
gewonnen, twelche auch auf ung Deutjche nicht ohne Einfluß 
geblieben ift. Auch Uebertreibungen haben den Franzoſen und 
uns nicht gefehlt: das gefallfüchtige Tändeln mit plaſtiſchen 
Stellungen, das raffinirte Ausdenken verzwickter mimiſcher 
Manöver, in denen bei ung z. B. das Talent der Händels 
Schütz unterging. 

Eine andere Eigenthimlichfeit des Spiels wurde bei den 
Franzoſen durch die langen Neden der Tragödie Herausgebildet. 
Die Reden leiden in der Mehrzahl für ung Deutjche an dem 
Uebelftand, daß fie gerade da, ivo wir dramatifchen Ausdruck 
eines leidenſchaftlichen Gefühls fordern, in geiftreichen Antitheſen 
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und Reffertonen fortfaufen, ber Sprechende empfinbet fich trotz 
dem größten Sturm ber Leidenſchaft mit einem jehauderhaften 
Behagen als unglüdlichen Pechvogel, betrachtet jein Schidjal 
von alfen Seiten, zieht alfe möglichen jehr fubtilen Folge 
rungen daraus und malt fih da, wo er feinen Willen oder 
Entſchluß auszubrüden hat, auch die Folgen davon mit großer 
Genauigkeit aus. Die Aufregung der Charaktere erſcheint fo 
wie ein ſeltſamer Naufch, in welchen ber Geift die volle Frei- 
heit behält, alles Mögliche, auch fehr entfernt Liegendes zu⸗ 
fammenzufaffen, ein Rauſch, der gerade in ver Fülle der Worte, 
in der Kühnheit der Gedantenjprünge, aus ber Schärfe der 
Antithefen und epigrammatifchen Wenbumgen fichtbar wird 
Wir Deutjche empfinden das als unwahr, dem franzöſiſchen 
Geiſt iſt das ſehr angemeffen, er liebt e8 ausnehmend, in 
Gefahr-und Schmerz die elaſtiſche Schwungkraft des Geiftes 
gefteigert zu jehen. Fir Wahrheit und Schönheit der Bühnen- 
darftellung Tiegt in ſolcher Rhetorik ber Leidenſchaft eine große 
Schwierigkeit. Zu Corneille's und Voltaire's Zeiten wurde 
das von den Franzoſen noch nicht empfunden, der Vortrag 
auf der Bühne war vorzugsweife declamirend, die naive Freude 
an dem lange ber prächtigen Phrajen war noch herrſchend, 
und dankbar wurde anerkannt, wenn der Schaufpieler mit 
Feinheit und Haltung durch den Strom der Worte ein tieferes 
menſchliches Gefühl durchleuchten Tieß. Als aber das moderne 
Leben in ber franzöfiichen Tragödie fein Necht verlangte, und 
feit der frangöfifchen Nevolution und durch Talma von dem 
Schaufpieler ein fehärferes umd genaues Malen der Leiden- 
haft gefordert wurde, mußte der Künſtler bes Theatre 
frangais in ein eigenthimliches Verhältniß zu dem Terxt ber 
Rolle treten, die er Tebendig zu machen hatte, Im den Worten 
war wenig von ben feinen Uebergängen und Nüancen bes 
Gefühle enthalten, welches ver Schaufpieler durch feine Kunfte 
mittel ausführlich barftellen wollte, ja im Gegentheil, ein 
getrenes und jorgfültiges Spiel nach den Worten machte 


— 192 — 


mimiſches und hochtragiſches Detail oft unmöglich. Und fo 
Tam es, daß ber franzöſiſche Tragöde fein Spiel viel mehr von 
den Dichterworten trennte, als bei ung für möglich und erlaubt 
gelten würbe, daß er alfe die Empfindungen, Gefühlsausbrüche 
und Teidenjchaftlichen Zudungen der Seele, welche im Tert 
oft nicht angedeutet waren, felbft mit erftaunficher Freiheit 
hinzuſchuf. Die Verſe wurben dann die Mufif, deren unwider- 
ftehfiche Melodie ihn und fein Publicum in einen gewifjen 
heiligen Rauſch verfegte; in dieſer erhöhten Stimmung ſchuf 
er mit überlegener Kraft in charakteriftifchen Cinzelgeiten, 
ſchleuderte Hier ganze Reihen von Verſen mit unendlicher 
Gewandtheit der Zunge von ſich, fteefte dort auf einer epi- 
grammatiſchen Spike bie volle Glut eines ungeheueren Ge- 
fühls auf, und verwandelte jo die gedanfenreiche Rede in eine 
Scene voll Teidenfchaftlicher Bewegung, welche dur manche 
Einzelzüge des Spiels, die ſchnellen Uebergänge, das ftarke 
Auftragen der Farbe und durch ven begleitenden Rhythmus 
des Alerandriners allerdings an das Melodrama erinnert. 
Es ift unnötig, auszuführen, daß eine folche Behandlung der 
franzöſiſchen Tragödie nur einer genialen Künftlerkraft möglich 
ift, daß es ferner ein gefährlicher Uebelftand ift, wenn eine 
Kumftform fo beftelft ift, daß fie nur durch die Wagnifje des 
Genies zu etwas Großem für uns werden kann; und daß 
endlich auch das größte Genie auf ſolchem Wege, wo es ganz 
allein durch Wagniffe zu fiegen Hat, zulegt in Virtuoſenthum 
und Manier enden muß. 

Was hier gejagt wurde, folf die Bemerkungen über Rachel 
und ihr Spiel vertreten, welche dies Blatt jest, wo die Heldin 
bes Theatre frangais über die deutſchen Bretter ſchreitet, feinen 
Freunden ſchuldig war. Ueber Rachel jelbft ift jeit ihrem 
Auftreten jo viel von Deutjchen und Franzoſen gejehrieben 
worden, daß kaum etwas Neues über fie zu jagen if. Das 
Beſte, was von unfern Deutjehen über ihre Kunſt gefchrieben 
wurde, findet fich in Eduard Devrient's Briefen aus Paris, 
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freilich aus dem Jahr 1839. Cs ift das Urtheil eines gründlich 
gebildeten Sachverftändigen. Auch Laube Hat in feinem Buch 
aus Paris im Yahr 1847 einige gute Bemerkungen über fie 
gemacht. 

Rachel Selig, die Tochter eines jüdiſchen Händlers aus dem 
Elſaß, der an Kindern reicher als an Mammon war, wurde 
noch als Kind von ihrem Vater im Eonfervatoire zu Paris 
untergebracht. Sie zeichnete fich bei den Prüfungen aus, ber 
Director des Gymnaſe bot ihr eine Anftellung, und gedrängt 
durch die Fümmerliche Lage ihrer Familie, nahm fie dieſe an, 
obſchon die Profefjoren dringend abriethen, da ihre Ausbildung 
noch nicht beendet ei. Sie trat auf bem Gymnase drama- 
tique (für moderne Eonverfation, Vaudeville und Schaujpiel) 
neben Leontine Volnys und Bouffe auf, aber ohne Erfolg, die 
Gattung der Bühne fagte ihrem Talent nicht zu, die Warnung 
ihrer Lehrer war begründet gewefen, und da die Satzungen des 
Conſervatoire's ihr die Nücktehr in die Anftalt unmöglich 
machten, war ihre Zukunft zweifelhaft geworben. Da nahm 
ſich Samfon, Brofeffor am Eonjervatoire, ihrer an, unterrichtete 
fie in der Stille während ihrer Thätigfeit beim Gymnaſe, und 
jegte im Juni 1838 ihr Auftreten beim Theatre frangais 
durch. Der Erfolg des jungen Mädchens ift bekannt, es begann 
jeit der Zeit eine neue Blüthe für die claſſiſche Tragödie in 
Paris, welche feit Talma's Tode in einem Zuftand von Verfall 
gewefen war, ber bereits unheilbar ſchien. Seit ben letzten 
zwölf Jahren hat Rachel den Kothurn des Theatre frangais 
zunächft zu einer Modeſache, endlich zu einem Stolz der Parifer 
gemacht, md jest, im Alter von noch kaum dreißig Jahren, gilt 
fie für die größte Schaufpielerin Europas. Was fie in den 
zwölf Jahren ihres Verweilens am Theatre frangais auch 
allmählich fich zugebilbet, Sicherheit auf der Bühne, welche bei 
ihr größer ift, als vielleicht je bei einer Frau, und Ausbilbung 
ihres ftummen Spiels, in welchem fie bis an bie Grenze bes 
Möglichen gekommen ſcheint, jo ift doch an diefer genialen 
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Frau vielleicht das Wunderbarſte der Umſtand, daß ſie im 
Alter von ſechzehn Jahren in der Hauptſache ebenſoweit war 
al8 jebt, dafı fie gleich in ber erften Zeit ihrer Truumphe 
bie finftern und erhabenen Leibenjchaften mit derſelben Größe, 
Energie und Sicherheit darzuftellen verjtand, welche wir gegen- 
wärtig an ihr bewundern; jowie daß der Kreis der Empfin- 
dungen, welche jie mit Glück darftellt, in biejer ganzen Zeit 
faft um nichts größer geworben iſt. Für Hingebung, Zärt- 
Tichkeit, Liebesglut vermag fie auf der Bühne noch jegt nicht 
Ton und Blick zu finden; aber alle dunklern Stimmungen vom 
erhabenen Stolz an, durch alle Grade und Schattirungen 
finftern Schmerzes, durch das ganze Regifter von Zorn, Eifer- 
jucht, Haß, bis zur Verzweiflung und zur Wuth einer Furie, 
handhabt fie mit einer Meifterjchaft, die den Zuſchauer faſt 
betroffen macht, Man fühlt dann die dämonijche Kraft eines 
Genies in einem Entzliden, daS mit leiſem Grauen zu Rimpfen 
hat. Jeder Wirkung ift fie fich bewußt, überall ift ihre origi— 
nelfe Kraft durch die Kunſt beherrſcht, alle Effecte find ſicher 
und ftehen ihr feft, und doch empfindet auch der geübte Blic 
nirgend, oder doch nur jehr jelten, die Abficht und Zucht her⸗ 
aus, die font auf die Länge bei allem franzöfifchen Spiel den 
Deutſchen zu erfälten pflegt; jo groß ift die ſchöpferiſche Kraft, 
welche in ihr arbeitet. Die Franzoſen, welche für die Mängel 
der Rachel gar nicht blind find, fühlen fid doch ſtolz im 
Beſitz einer jolchen Kinjtlerin, aus deren Augen jo viel Teufel 
brennen, als jont in ganz Frankreich kaum aufzufinden find, 
und deren feingejchnittene Lippen fich faſt zu einem Viereck 
auffraufen, um umerhörte ſchneidende Töne einer ſo grimmigen 
Beratung gegen alles Beftehende herauszuſtoßen, daß der 
hartmädigfte Stolz vor Schreden in nichts zerſchmilzt. Wir 
Deutſche ſuchen uns vergebens damit zu beruhigen, daß bie 
große Künftlerin doch am Ende nichts Anderes darſtellen könne, 
als ein böjes Weib. Sie hat als ein Genie gegenüber einem 
guten Talent den Vorzug, unwiderſtehlich fortzuveißen, wo fie 


ihre Gewalt zeigen kann, und ben Nachteil, da ſehr wenig zu 
wirfen, wo die Stimme des Gottes, welcher fie belebt, nicht 
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Ehre und Geld, 
Schauſpiel von F. Ponjarb, 
(Grenzboten 185%, Nr. 18.) 

Im dem Theaterpublicum von Paris regt fich jegt eine 
gewiffe Sehnſucht nach edler Schönheit und einfacher Natur- 
wahrheit in dev Kunft, für welche bie franzöſiſche Poeſie Form 
und Inhalt noch nicht gefunden hat. Dem deutſchen Gefühl 
wird ihr tragiſcher Stil durch redneriſches Pathos unwahr 
und geziert, ihre edlen Charaktere erjcheinen uns Leicht als 
geipreizte, fich jelbjt bewundernde Komödianten, ihre grofen 
Situationen Haben faft immer etwas Uebertriebenes, Auf- 
geputztes. Scribe, deffen große Begabung gerade wir Deutjche 
anerkennen müſſen, weil er Vieles im hohen Grade bejikt, 
was unſern dramatiſchen Schriftftellern fehlt, ijt bei dem 
gegenwärtigen Paris ein wenig aus der Mode, und ber Fran- 
zoſe diejer Saijon gefälft fich darin, den großen alten Tajchen- 
fpieler gering zu jehägen. Seine Fehler: muthwillige Frivolität, 
leichtfertige Behandlung Hiftorifcher und fittlicher Probleme 
und die übermäßige Anwendung Kleiner äußerlicher Hilfsmittel 
zum Fortbewegen der Handlung, werben ihm gern vorgeworfen. 
Er gilt für einen Babrifarbeiter, für einen Speculanten, für 
einen Mann, der um Geld gejchrieben hat. Während man 
aber jo ftreng über das bedeutendſte Talent der Luftipiel- 
literatur urtheilt und an ihm verdammt, was ein Fehler der 
franzöſiſchen Natur und Bildung jeeint, hat man fich andere 
Helden ausgefucht, welche anzuerkennen im bonapartiftifchen 
Paris guter Ton wird, z. B. Augier und vor Allem Ponfard. 
Im den Werfen des Leteren findet dns arme Paris von 1853 
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das Etwas, wonach es fich gegenwärtig fo fehr jehnt, edle 
Gefinnung, Reinheit, Einfachheit und Sittlichteit! Der große 
Erfolg, den fein Iegtes Schaufpiel gehabt hat, und ben ein 
zelne Stimmen einer verftändigen Kritik nicht beeinträchtigen 
Eonnten, ift zum größten Theil dieſer ſchwächlichen Auflehnung 
der Parifer gegen den herrſchenden Materialismus und bie 
moderne Sittenlofigfeit zuzujchreiben. „Perfer nennen's Bida- 
mag Buben, Deutjche nennen’s Kagenjammer.“ 

Das neue Schaufpiel Ponſard's ift auf dem Odeon-Theater 
zuerft am 11. März gegeben worden, und hatte den Vorzug, 
daß ſowohl das vornehme Paris als die begeifterte Studenten- 
welt bafjelbe unter ihren Schug nahmen. Seine Tendenz gilt 
für ſehr edel und moraliſch; eine Furze Darftelfung des Inhalts 
wird genügen, den beutjchen Pefern ein Urtheil über feinen 
fittlichen und Lünftlerifchen Werth zu geben. 

1. Act. Ein reicher junger Dann, Georg, hat mit feinen 
Freunden und Schmarogern getafelt, fein Malertalent wird in 
den Himmel erhoben, eine hohe Stelle im Staatsbienft, reiche 
Partien werden ihm angeboten, er fpricht fich als gutgearteter 
und unabhängiger Mann aus. Ein Freund, Rudolf, tritt ein, 
Original, Mann von Charakter, der die elegante Geſellſchaft 
und ihre Heinen Gepflogenheiten werachtet und ber Arbeit, 
der Kunft und bem Genuß der jehönen Natur lebt. Die Gäſte 
entfernen ſich, die beiden Fremde Halten ein langes Gefpräch 
über Charakter und Männerwerth, und Rudolf jagt: als ein 
reicher Mann, dem das Leben jo Teicht werde, könne Georg 
gar nicht wifjen, wie weit feine eigene Tugend und bie Uns 
beſcholtenheit feines Charakters reiche, die Armuth führe in 
ſchreckliche Kämpfe und Verſuchungen, erſt in Leiden und Ent 
behrungen erkenne man, wie ſchwer es fei, ehrbar zu handeln. 
Georg folfe fein Geld zu behalten fuchen. 

2. Aet. Wartezimmer eines Notare. Ein Herr Mercier 
zeigt ſich mit feinen beiden Töchtern Laura und Sucile und 
erfumbigt fich beim Notar nad) Georgs Beſitzthum, ber auf 
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einer Tängern Reife mit ihm zufammengetroffen ift und feine 
Tochter Laura liebgewonnen hat. Cr Hört, daß George 
Vater vor Kurzem in zerrütteten Bermögensverhältniffen ge- 
ftorben ift, und daß Georg nichts behalten werde als fein 
mütterliches Exbtheil, 10,000 Thaler jährlicher Renten. Herr 
Mercier äußert, er habe zwar auf mehr gerechnet, indeß er 
jehe nicht auf Geld, und Georg fei ein vortveffliher Mann 
und ihm als Schwiegerfohn willfommen. Won ben beiden 
Töchtern zeigt ſich Laura als weich und finnig, Lucile als 
lebhaft und entjchloffen. Nach ihrem Abgang erjeheint Georg, 
erfährt von dem Notar, daß die Schulden feines Vaters das 
Vorhandene bei Weitem überfteigen, und daß er die Hinterlaffen- 
ſchaft nur antreten könne, wie unfere Yuriften jagen, eum 
benefieio legis et inventarii, d. h. in ber Form, daß er 
jelbft mit feinem anberweitigen Vermögen Feine Verbindlichkeit 
zur Bezahlung ber väterlichen Schulden übernehme Wollte 
er dieſe Schulden volfftändig tilgen, jo würde auch das 
möütterliche Vermögen bis zum legten Sou baraufgehen. Der 
feinfühlende Georg erflärt auf der Stelle, feine Ehre fordere, 
daß er alle Schulden feines Vaters bezahle und arm werde. 
Er bleibt entfchloffen, troß der gutgemeinten Warnumgen bes 
Notars; er weiß, Laura Fiebt ihm um feiner felbft willen, 
und Herr Mercier wird ein umeigennügiger Schwiegervater 
fein, er felbft wird als Maler durch Talent und Arbeit 
jeine Frau ernähren. Die Gläubiger werben gerufen, fie 
bewundern die Hochherzigteit des jungen Mannes und ent 
fernen fich mit den DVerfiherungen der Iebhafteften Dantbar- 
keit. Herr Mercier erjcheint, erjchriet über das Gejchehene 
und verräth deutlich feinen Entjeluß, den armen Teufel 
Georg nicht zu feinem Schwiegerfohne zu machen. Georg 
ſinkt erſchüttert in einen Stuhl, der Notar verjucht ihm Hoff- 
nung zu machen. 

3. Act. Rudolf kommt als George Anwalt zu Herrn 
Mercier, und Hält diefem lange und fehöne Reden über bie 
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Nichtstwürbigfeit geldgieriger Väter, welche ihre armen Töchter 
am Geldſäcke verheirateten, ohne fih um die Gefühle der 
Töchter zu kümmern. Wenn dann fpäter die geopferten 
Brauen ſich ihre Geliebten ausfuchen, was leider jehr oft vor— 
Tommme, fo trügen bie Väter die Hauptſchuld. Herr Mercier 
wird dadurch nicht befehrt, jondern kündigt nach Rudolf's 
Abgang feiner Tochter Laura an, daß fie Georg entjagen und 
fi mit einem Bankier vermählen müſſe. Laura ift troftlos, 
aber fie fügt ſich, weil eine gute Tochter ihren Eltern gehorchen 
muß, vergebens fucht ihr Lucile zu beweijen, daß ihre Pflicht 
nicht ei, ſich zu opfern, vergeblich verfucht Georg, der dazu 
kommt, bie Beredtſamkeit feiner Liebe; Laura ift zu ſchwach, dem 
Befehl des Vaters zu wiberftehn, und entfernt fich mit dem 
Entſchluß, den Andern zu heiraten, Rudolf tritt zu dem trojt- 
loſen Georg und fucht ihn vergebens zu tröften, indem er ihn 
auf jeine Malerkunft und den Ruhm hinweiſt. Georg jchließt 
mit den Worten: „weil ich ehrlich bin, verliere ich fie; wäre 
ich ein Schuft, fo würde ich glücklich.“ 

4. Act. Geſellſchaft im Haufe des Notare. Die früheren 
Freunde Georgs, die befriedigten Gläubiger feines Vaters, 
Herr Mercier und feine Töchter, — Laura verheiratet, — 
find gebeten, dazu Rudolf und Georg. Georg erjcheint in 
fadenjcheinigem Kleid, er hat nicht Mittag gegefjen, um ſich 
die Glacchandſchuhe zu kaufen; feine Hoffnungen, als Maler 
Ruhm und Erwerb zu finden, find gejcheitert, er ift gebeugt, 
mit der Welt zerfallen. Seine einftmaligen Freunde behandeln 
ihm mit Verachtung, die befriedigten Gläubiger werden vom ihm 
‚gebeten, eine Summe zufammenzujchießen, um ihm den Ankauf 
einer Heinen Papiermühle aus der Hinterlajfenjchaft feines 
Vaters möglich zu machen. Das Fabritgejchäft erjcheint ficher, 
er wiirde im Stande fein, in wenig Jahren das Darlehn 
zurückzuzahlen; die Gläubiger erweijen ſich hartherzig und ent» 
ſchlüpfen ihm, Georg ift troftlos. Da macht ihm einer der 
früheren Bekannten den Vorſchlag, er ſolle eine veiche, alte 
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Jungfer Heiraten, die bei der Erbfehaftsregefung unter ben 
Gläubigern war und eine ftilfe Neigung für ihn Habe. Georg 
zaubert etwas, weil fie gar zu alt ift, endlich entfchließt er 
ſich dazu. Rudolf tritt zu ihm und verfucht ihn aufzurütteln, 
er erzählt ihm nebenbei, wie Laura's Mann ein Verſchwender, 
und ein Bankrott vor ber Thüre jei, aber Georg hat feinen 
andern Gebanten, als den, durch Geld aus feinem Elend her— 
auszutommen. Rudolf jagt ihm ftreng, jetzt könne er fehen, 
wie wenig brav er fei, und wie feine ſchönen Gefühle in dem 
Ernft des Lebens nicht Stich gehalten. Georg nimmt das 
übel und geht verlegt ab. Da macht fih Rudolf Vorwürfe 
über feine Strenge, und bejcjließt, ben gebrochenen Freund 
auf andere Weije zu heilen. Er tritt zu den Töchtern des 
Herrn Mercier und fordert Lucile, won deren Abel er über⸗ 
zeugt ift, auf, feinen Freund zu tröften. Beide Töchter des 
Herrn Mercier find voll von Bewunderung des Edelmuthes 
und bes Charakters von Georg. Georg kommt wieder, Lucile 
drückt ihm mit begeifterten Worten ihre Verehrung feiner 
hochherzigen Uneigennütigteit und feiner männlichen Recht» 
ſchaffenheit aus und fordert ihm zum Tanz auf, er zögert 
demüthig, fie jagt ihm, wie ftolz fie jet, ihm am Arm zu 
führen; Laura hört refignirt zu. Die alte Yungfer tritt auf 
umd äußert, daß fie, die einfame Ältlihe Dame, den Georg 
zwar liebe, aber wie eine Mutter, Darauf kommt Rubolf 
und fagt triumphirend, daß bie ſchönen Augen von Lucile viel 
mehr ausgerichtet hätten, als feine Berebtfamteit, Georg tritt 
fteahlend zu ihm, er ift gehoben, entzüdt, verliebt, er Hat er⸗ 
fahren, daß ein edles Herz ihn achtet, jegt will er gern arbeiten 
und die Armuth ertragen. Der Notar ſchließt, er hat dieje 
Geſellſchaft nicht ohne Zweck zufammengebeten, übrigens hat 
er. das Gelb aufgetrieben, um bie Fabrik fir Georg zu kaufen. 
Georg hofft wicber. 

5. Act. Herr Mercier ift troftlos, fein ſchlechter Schtwieger- 
john iſt Bankrott und hat auch das ganze Vermögen des Herrin 
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Mercter durchgebracht. Die Töchter fuchen vergebens ihn 
aufzurichten, Laura trägt ihr Unglücd mit Würde, 

Rudolf, der Notar treten ein, Georg bittet um Lucile's Hand, 
die fein guter Engel gewejen fei; er hat fich durch die Fabrik 
wieder in beffere Lage verjegt, der Notar erzählt, daß bie 
Papiermühle ſchon 5000. Thaler Reinertrag bringe, im nächften 
Sabre würden es 7000 fein. Herr Mercier ift beſchämt. Lucile 
ift glücklich, will aber die Hand George nur dann annehmen, 
wenn ihre Schwefter den Schmerz alter Erinnerungen über 
wunden hat. Laura jagt, fie Habe überwunden, und bittet 
gerüßrt um die jehweiterliche Freundſchaft George. Rudolf 
ſchließt zu Georg gewandt: „glüdfich, wer wie du die Probe 
fiegreich beftand.“ Georg antwortet bejcheiden, er verdiene das 
Lob nicht, er Habe einige faux pas gemacht, 

Diefes Stück Kat gerade fo viel ethijchen Gehalt, als 
irgend ein leichtfertiges Stüd von Kogebue, aber bedeutend 
weniger als eins ber befjern Stüde von Iffland. Die Idee 
beffelben ift nicht Teicht zu erkennen, denn was ber Dichter 
beabfichtigt Hat, wird nur unvollſtändig umd verfehrt durch die 
Handlung ausgeführt. Nach der erften Anlage und den Neben 
Nudolfs im Act 1, jowie vor dem Schluß ift die Grundidee 
der Handlung, wie ſchon erwähnt: daß es für den Reichen 
verhältnigmäßig leicht fei, honett zu Handeln, und daß erft in 
den großen Verſuchungen der Armuth fich Feſtigkeit der Grund⸗ 
füge bilde und zu bewähren habe. Dies wird aber in ber 
Ausführung dadurch unklar, daß die. Gefahren und die innere 
Kräftigung des verarmten Helben nicht in berfelben Tendenz 
dargeftelft find. Man fieht den Helden nur ſchwach und er- 
bärmlich werben, und feine Erhebung erjcheint dagegen fo 
Häglich, jo ſehr durch äußere Zufälligkeiten, durch die Artige 
feiten einer jungen Dame und die Ausficht, wieder in eine 
behagliche Lage zu kommen, herbeigeführt, daß die Moral des 
Stückes zuletzt ungefähr jo lautet: wer fein Geld Hat, ift in 
Gefahr, ein Lump zu werden. Aber noch eine zweite Moral 


— 11 — 


wird fich das Publicum herausziehen müffen: und wer Geld 
bat, wird ebenfalls ein Lumph Denn mit Ausnahme von 
Georg handeln jümmtliche reiche Leute des Stückes im Folge 
ihres Reichthums herzlos und gemein. Wenn ein Dichter nicht 
int Stande ift, bie ethifche Idee feines Stüdes während ber 
Arbeit fejtzuhalten, fo tft das immer ein Zeichen von Schwäche 
feines Gemüths oder feiner Bildung. Noch andere Uebelftände 
werben am den Stellen der Handlung fichtbar, durch welche bie 
Grundidee zur Darftellung kommen ſoll. Der Dichter ftellt 
Ehre und Geld gegenüber, er zeigt feinen Helden als Mann 
don Ehre dadurch, daß er ihn fein Vermögen opfern läßt, win 
die Schulden feines Vaters zu bezahlen, fo vollftändig, daß 
Georg, um fich die Möglichteit des Lebens zu fichern, in die 
bittre age verfegt wird, dieſelben Wucherer, die er erſt be» 
zahlt Hat, um ein Darlehn zu bitten, das ihm die Möglichkeit 
eines gefchäftlichen Unternehmens eröffnet, Jeder redliche Ges 
ſchaäftsmann wird bei folder Sachlage den Schluß ziehen, daß 
biefe Art, die Schulben eines Vaters zu bezahlen, doch nicht 
unbedingt zu Toben, ſondern als die voreilige und fanguinifche 
Ausführung eines an fich fehr edlen Gefühle fogar zu tabelır 
ift, Wenn Georg bei der Auseinanderfegung mit feinen 
Gläubigern ihnen gefagt hätte: „ich gebe euch auch mein 
mütterlicheg Erbtheil hin mit Ausnahme des Kleinen Capitals, 
welches nöthig ift, mir bie Fabrik und bie Möglichkeit einer 
ficheren bürgerlichen Exiftenz zu erhalten, und auch dies Capital 
verlange ich nur als Darlehn auf einige Jahre, ich werbe es 
euch nach und nach abzahlen“, jo hätte er nicht nur ehrenhaft, 
fondern auch verftndig gehandelt, die Gläubiger würden ihm 
nicht weniger herzlich die Hand geſchüttelt haben, und es iſt 
zehn gegen eins zu wetten, daß biefelben falten Geldmenſchen, 
welche jegt den hochherzigen Bettler als einen unpraktifchen 
Schwärmer innerlich befächelm, ihm im folchen Falle auch 
fpäter noch einmal Eapitalien geliehen hätten, weil fie Vers 
trauen zu feinem praktifcen Verſtande hätten haben können. 


ex hat ja 

den Notar, und Feiner von ihnen macht ihm biejen jo 
nahe liegenden Vorſchlag, obgleich beide innerlich überzeugt 
fein müffen, daß feine lebhaften Hoffnungen, ein großer Maler 


geräth, ift pſychologiſch wahr, obgleich es hübſcher, genauer 
und wirbiger bargeftellt jein könnte; die Art und Weife aber, 
wie er aus biefem Gefühl der Erniebrigung herausgeriffen 
wird, ift wieder harakteriftifch für das Talent Ponfarbs wie 
fire feine Anſchauung des Lebens. Allerdings ift auch das 
nicht unwahr, daß die Bewunderung durch eine liebenswürbige 
Frau vorzüglich geeignet ift, dem weichlichen Georg fein Selbſt⸗ 
gefühl wiederzugeben, aber bie Situation, in welcher Dies 
geihieht, müßte dann noch die größte und ergreifendfte des 
Stückes fein, denn auf fie kommt Alles an. Dieje Situation 
jedoch ift für deutſches Gefühl fo bürftig, leichtfertig und fehlecht 
‚gearbeitet, wie nur bei einem großen Mangel an Talent und 
Erfahrung möglich ift, und die gute Wirkung, welche Lucile 
auf Georg hinter der Scene ausübt, müffen wir gar aus 
einem Monologe Rudolfs erfahren. Da dieje Kräftigung 
des Selbtgefühls im dem Helven aber doch nur das erfte 
Moment für feine innere Wieberherftellung fein kann, jo war 
es nöthig noch Anderes hinzuzufügen, wodurch er jtärker werben 
und die Harmonie zu der Welt wiederfinden konnte. Er muß 
alfo die Heine Fabril erwerben, der Notar verjchafft ihm das 
Geld zum Ankauf, Georg verfpricht fleißig zu fein. Jetzt 
wäre die Aufgabe geweſen, ihn in diefem neuen Leben vor der 
Vereinigung mit Lucile als thätig in bejchränkten Verhält- 
niffen zu zeigen, und barzuftelfen, wie er, der verwöhnte Reiche, 
als verhältnismäßig armer Mann fich doch glücklich und 
geſund empfindet. Das hätte ſich dramatiſch im Anfang des 
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fünften Actes ſehr gut machen laſſen, aber um fo etwas für 
nötbig zu halten, dazu Haben bie modernen Dichter der Frans 
zofen, Seribe nicht ausgenommen, zu wenig Ernſt. Und vollends 
Vonfard! Er begnügt ſich, dem Publicum durch eine glaub: 
hafte Perfon zu verfichern, daß Freund Georg es wieber 
bis auf 7000 Thaler jährlicher Einnahme gebracht hat und 
im Begriff fteht von Neuem ein wohlgabender Mann zu 
werben. Außerdem ift ſchon vorher eine leiſe Möglichteit 
eröffnet, daß die reiche alte Sungfer den Georg einmal zum 
Erben einfegen werde. Er wirb noch jehr reich werben. Wie 
gewöhnlich! Dadurch jeheint am Ende die Tendenz des Stüdes: 
die Ehre geht zum Teufel, wenn der Menjch kein Geld Hat, 
es Iebe das Geld! Eine fehöne Lehre im Munde eines Dichters, 
der wie Ponſard Anfprüche macht, in ſtolzer Einfachheit gegen» 
über dem Treiben der Tagesfhriftfteller feft auf fich ſelbſt 


au ftehen. 

Die Hauptcharaktere des Stüdes find leider nicht beſſer 
als die Handlung. Ponſard hat Geift genug, um das Zweck⸗ 
mäßige und Paſſende in den Empfindungen der Einzelnen 
zu erkennen, aber ev hat nicht Talent genug, dieſen Empfin- 
dungen in ben einzelnen Situationen dramatiſchen Ausprud 
zu geben. Die Umriffe der Charaktere find einfach, ja dürftig, 
ihre Stimmungen fprechen fie in langen Reden aus, bei denen 
man die Gewohnheiten der Tragödie des Theatre frangais und 
der alerandrinifchen Verſe ftörend empfindet, Am fehwächften 
find Rudolf und Laura, in denen gar feine forgfältige Aus: 
führung ſichtbar ift, am beften find, wie oft bei den Frans 
zoſen, die Nebenfiguven, Auch Ponſard verfteht durch wenige 
Striche diefelben in einer abgerundeten Gruppe zufammens 
zubalten, und doch die Einzelnen durch Nüancen herauszuheben. 
Gut ift die Gruppe der Gläubiger, vortrefflich ift Herr Mercier 
gezeichnet, Lucile ift gut angelegt, aber für die Ausführung 
fehlte Kraft und Farbe. Daß die Situationen nicht genügen, 
um den beabjichtigten Inhalt des Stüdes zur Ben zu 

Freytag, Werte. XVI. 
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Bringen, ift ſchon oben angedeutet; was Ponfard aber im 
feinen Situationen dargejtellt Hat, ift doch wirkfam gemacht, 
er befigt, obgleich in viel geringerem Grabe als Scribe, 
die Fertigkeit, einzelne Glanzpunkte in Rede und Action 
kräftig hervorzuheben, die Scenen mit Gejchietfichkeit anzu= 
orbnen und abzurunden. Im der Sprache fehlt ihm viel 
von der heitern Eleganz Scribe's, er prebigt faft pebantijch 
und hängt in Phrafen, immerhin aber ift feine Sprache bie 
eines gebildeten Mannes, und was er überhaupt zu erfinden 
vermag, das verfteht er auch mit einer gewifjen Wirkung zu 
Jagen, 

Nach alle dem müßten wir Deutſche umbegreiflich finden, 
daß das Stüd in Paris jo großes Aufjehen gemacht Hat, 
wenn wir nicht von unjerem Theater aus Erfahrung wüßten, 
wie ſehr die Maſſe geneigt ift, Idee und Inhalt eines Dramas 
nach den Bebürfniffen des eigenen Gemüths zu beuten und bie 
Fehler der Handlung über einzelnen Phrafen, Pointen und über 
der Wirkung, welche geſchickt zugerichtete Situationen machen, 
zu vergeffen. 


Der Fechter von Ravenna, 
Zrauerfpiel in fünf Aufzügen (von Friedrich Ham). 
(Grenzboten 1855, No, 6.) 

Das vielbejprochene Stück macht nach der Aufführung an 
der Burg einen glänzenden Bühnenlauf, faft überall dem 
Publicum wiltommen, an vielen Orten durch die Tagespreffe 
mit großer Strenge beurteilt. In der That find die Vorzüge 
und Schwächen dieſes Dramas fo oft richtig dargeftellt worden, 
daß bie Hier folgende Beſprechung daſſelbe zumeift als eine 
Gelegenheit benutst, wieder an einzelne Geſetze des dramatiſchen 
Schaffens zu erinnern. 
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Welche Gründe Friedrich Halm auch gehabt Haben mag, 
feine Verfaſſerſchaft geheim zu Halten, er fonmte nicht hoffen, 
vor den gebildeten Darftelfern feiner Rollen und vor einer 
Kritik, die ihn feit vielen Jahren mit Antheil betrachtet Hat, 
verborgen zu bleiben. Das Stüd zeigt die Vorzüge und Mängel 
feiner ſchöpferiſchen Kraft in jo Hohem Grabe, daß nur die 
wunderbarfte Laune der Natur eine ihm fo gleiche Dichter- 
perfönfichfeit hätte Hervorbringen können. Es tft feine glänzende, 
nicht immer tabellofe Sprache, fein rhetoriſches Pathos, ſein 
Hangvoller Vers, es ift bei feinem prächtigen Colorit jeine 
Armuth und Magerkeit in der Charakterzeichnung, es iſt feine 
Weiſe der Situationsbenugung und Gruppirung, eine Miſchung 
von feinem, taffinirtem Behandeln bramatifcher Momente 
und wieder von Eintönigkeit und Unbehilflichkeit, es find jeine 
Fehler in Erfindung der dramatifchen Handlung und jein 
meifterliches Geſchick, auch das Undramatifche dem Bedürfniß 
der Bühne anzupaffen, es ift endlich daſſelbe Gemüth, ein 
warmes Dichtergemüth, deffen Aeußerungen manchmal erhaben, 
zuweilen alltäglich, ja in einzelnen Fällen gefchmadlos, aber nie 
gemein werben, kurz e8 ift der Verfaffer der Grifeldis, des 
Sohns der Wildniß ır ſ. w, der zu dem beutfchen Publicum 
ſpricht. Dazu kommen zahlreiche Neminiscenzen an ältere 
Stüde Halm's, nicht Wiederholungen, aber Anklänge an früher 
Gejchaffenes, wie fie jedem Dichter, am meiften dem pathetifchen 
Redner unvermeidlich find. — Es ift allerdings möglich, daß 
Einzelnes in der Idee dieſes Stüdes, vielleicht auch in den 
Worten von einem Andern herrührt (obgleich Neferent nichts 
darin gefunden hat, was nicht Halm felbft gemacht Haben 
tönnte), aber das Stück als Ganzes gehört ihm. 

Die poetijche Idee des Stückes ift der Gegenſatz einer 
deutjehen Heldenmutter zu ihrem eigenen Sohne, deſſen Leib 
und Geift den Feinden ihres Vaterlandes verfallen find. 

Diefe Heldenmutter ift Thusnelda, die Witwe Armins, 
des Siegers im Teutoburger Wald, Sie ift in einem jpätern 
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Streifzuge der Nömer als Gefangene nah Nom geführt 
worden. Al fie beim Triumphzuge des römijchen Feldherrn 
aufgeführt werden folfte, Hat fie fich nicht den Tod gegeben, 
weil fie damals ein Kind Armins unter dem Herzen trug, 
In Rom Hat fie einen Sohn geboren, er ift als Kind durch 
Tiberius der Mutter fortgenommen und zu Navenna in dem 
entehrenden Gewerbe eines römijchen Gladiators erzogen 
worden. Die Mutter lebt einfam in leichter Haft viele Jahre 
zu Rom, ohne Hoffnung ımd doch am Leben gehalten durch 
den Gedanken an ihren Sohn, von dem fie nichts erfährt. Da 
dringt in ihre Einſamkeit ein Abgeſandter der deutjchen Völker, 
ein Waffenfreund ihres Gatten, ber fir die vereinigten deutſchen 
Stämme zum Rachezug gegen Rom ihren Sopn als Feldherrn 
verlangt. Er hat Alles zur Flucht vorbereitet. Zu derſelben 
Zeit ift die Fechterbande von Ravenna auf Befehl des Kaiſers 
zu ben bevorjtehenden Kampfipielen nach Rom gekommen. Die 
Mutter findet ihren Sohn wieder, fie erkennt ihn an der Aehn— 
lichkeit mit feinem Vater. — Kaifer Caligula, das Scheufal, 
gegen ben fich gerade eine Verſchwörung feiner Prätorianer 
vorbereitet, durch Gewiffensbiffe, Gift und den Cäfarenwahn- 
ſinn zevrüttet, ſucht feheußliche Aufregungen. Bon den Ber- 
ſchworenen, zu denen fein Weib Cäfonia gehört, gelenkt, ver- . 
fällt er darauf, einen Sieg über die Germanen im Circus zu 
feiern. Thusnelda ſoll in deutſcher Fürſtentracht beim Kampf- 
ſpiel erjcheinen, vor ihren Augen ſoll ihr Sohn, der Gladiator, 
einem tobbringenden Kämpfer des Kaifers unterliegen, er jelbjt 
in germanijcher Tracht als Vertreter Deutjehlands. Leiter des 
Kampfipiels joll Flavus, der Bruder und Feind Armins, Vers 
väther an feinem Vaterlande und römifcher Ritter, werben. — 
Der Sohn Thusneldas ift mit ganzer Seele Gladiator und 
Römer, er hat fein Gefühl für das Entehrende feines Ge— 
werbes, er liebelt mit einen römijchen Blumenmädchen, er 
verſteht die begeifterten Worte jeiner Mutter ganz und gar 
nicht. Flavus, der mit Abſcheu die ihm zugetheilte Rolle 
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Verſchwornen bagegen beſchliehen, hn am nücften Tage u 


En folder Inhalt, mit großem ſeenlſchen Geſchlann 
fünf Mete verthellt und durch eine Angahl Höchft wirtſamer 
Dltuatlonen empfohlen, vermag bad) feine traglſche Hand⸗ 
lung herguftellen, Denn der Handlung fehlen pwel Haupt 
bebingungen file elme tnftlerſſche Wirkung, elm wrdiger 
Kampf und elm erhabenber Ausgang, Wenn wir drel @tunben 
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lang auf ben Wretern die ernften Wilder von Menſchen fehen 
tollen, mit fortbäuernder Spannung und ſteigendem (Senf, 
fo iſt die erſte Vedingung, dafı fle fleb ums in einer gewal— 
tigen Bewegung zeigen, ale Wollende und Handelnde, im 
feſſelnden Kampf mit einer Nberftarfen Mächt, In einſeltiger 
Befangenheit fortgetrleben bis zu einem Puufte, wo das 
Geſchick, das durch Ihr eigenes Thun hervorgernfen wor— 
ben iſt, Ihr Wollen mb vlelleicht ſie ſelbſt vernlchtet. Mei 
ſolchem tragifchen Kampfe der Charaftere muſſ der Untergang 
der Perſonen zu gleicher Zeit der Steg einer groſien fitt- 
chen Wahrhelt ſein. In dem Fechter von Ravenng find Die 
Wiutter und der Sohn die beiden Gewälten, welche gegenein— 
ander kaͤmpfen. Aber nur die Wutter bat Thell an ber 
kragiſchen Bewegung, der Sohn blelbt von Anfang bie zit 
Ende Der Wintter gegenſiber eine rohe, unbewegliche und ſtarre 
Maſſe. Dadurch wird dem hoben Pathos und ber leiden— 
ſchaftlichen Bewegung Thnsneldas Die Spitze abgebrochen. 
Vom erſten bis zum letzten Yet iſt fle in geſtelgertem filir- 
miſchen Draͤngen gegenſther einem Klotz. So entſteht eine 
Elntönigkelt, die nicht verdeckt werden fan, Der Kampf ber 
W'utter erfſillt ung mit Wiltleld, aber er quält mr, er erhebt 
nicht: Daß fe anlegt den Sohn und ſich ſelbſt tötet, wird 
fuͤr ein unbefaͤngenes Empfinden nicht erhebender dadurch, daſi 
fie und der Sohn als Abbllder deutſcher Kraft und dentſchen 
Weſens erſcheinen ſollen, und was Caligula mo die Wer- 
ſchworenen am Schluß darauf ruchlos beſchließen, das gibt 
vollends kelne Erhebung, man fleht In der Händlung mr 
Elend amd Ffäulniſſ, an welcher ein großer Man elendiglich 
untergeht. 

Allerdings wird dieſe Schwäche ber Handlung durch Halms 
Wearbeltung bes Stoffes ſehr verdeckt. Wäre ſein Eharäkteri— 
ſlren Ins Einzelne gehend, ſeine Darſtellung realiſtiſch, ſo wirde 
dieſer Grundfehler noch pelnlicher hervortrefen. Aber Durch 
das glaͤnzende Pafhos, durch begeiſternde Worte und Ansblicke 
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einer andern Bedingung flr bie kunſtvolle Blifnemotrkung bes 
Dramas, auf Koften einer gefunden Eharakteriftit, 

Niemals war forgfältige Darftellung ber Eparaltere ein 
Vorzug von Hals Dramen, Auch in biefenn fehlt bie bewufite 
Sicherheit der fcpöpferifchen Kraft, welde bie verfchiebenen 

Neuerungen bes einzelnen Lebens zu einer im fich gefchloffenen 
lunſtvollen und boch verftinblichen Einheit zu bilen weiß, 
Mehr vielleicht als in einem früheren Drama ift dies bei dem 
Charakter ber Thuonelda erftrebt, und eine nicht Heine Anzahl 
ſchhner und wahrer menschlicher Züge finbet ſich hier ver⸗ 
elnigt. Aber gerade dleſen Charakter Hat ſich ber Dichter 
felbft dadurch aus ber Form gezogen, daß er bem Welb bes 
Eperusterfürften das gebildete Vewußtſein einer Zuhbrerin 
ber Pautsticche gegeben Hat, Alle bie Schlage und Stich» 
whrter unferer Belt fommen bis zum Webermaß barin vor, 
Auch dem nalben Zuſchauer mag leicht bes Gurten zudiel 
werben. Thusneldas Betrachtungen fiber deutſches Gemlith, 
Aber die polttifhen Tugenden und Fehler unferes Volles, wie fle 
nach bem Lauf von ziel Jahrtauſenden uns allen verſtündlich 
geworben ſind, moberne Phrafen wie das „Zu fpit", und zuleht 
{hr Auftreten als perfonifleirte Bermanta lbſen ben Charakter 
anf in eine Allegorle; In eine oft ſchöne und poetifh ausge 
fliprte Allegorle, das iſt wahr, aber doch in ein erkältenbes 
Spiel des rechnenben Verftanbes, Es iſt fein fehlechtes Zeichen 
fir den fletlichen Ernſt, mit dem ber Deutſche gegenwärtig 
feine polltlſche Page anfleht, wenn bie glorreichen Phrafen dar⸗ 

In einem Thenterfilit Ihn am manchen Orten In Nord⸗ 
deutſchland verſtimmten. — Del bem Eharalter bes Thumelleus 
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fehlte dem Dichter die Gelegenheit zu poetiſchem Redeſchmuck 
volfftändig, und deshalb tritt die Schwäche der Geftaltung am 
peinlichften hervor. Wenn er fajt überall von mittelmäßigen 
Dartelfern mittelmäßig gegeben ift, fo ift das durchaus nicht 
alfein Schuld der Schaufpieler. Es war an fi ein ſchöner 
Vorwurf, dem hohen Sinn der deutſchen Fürftin das rohe 
Behagen finnlicher Kraft gegenüberzuftellen. Aber die Schilder 
rung des Charakters ift arm, ja fie erjcheint ihrer Lücken⸗ 
Haftigfeit wegen unwahr. Deshalb, weil Thumelicus als 
Gladiator ‚erzogen worden ift, muß er noch nicht nothwendig 
ohne Empfänglichfeit für die Ausfichten fein, welche ihm Thus- 
nelda und Meromwig bieten. Das ftolze Rom hat vor feinen 
Gladiatoren und Sklaven in einem furchtbaren Kriege gezittert, 
und ein Kriegsfürft zu werben, ein Führer großer Schaaren, 
ein Eroberer, der vielleicht ſich felbft auf den Kaiferftuhl fekt, 
der jedenfalls ben beiten Wein, die theuerften Waffen, die 
ſchönſten Mädchen gewinnt, das wird für einen Fechter vom 
Handwerk, der noch jung ift, von tollem Muth und über 
iprubelnder Lebensfraft, ebenſoviel Verführerifches Haben, als 
für eine edler erzogene und höher angelegte Natur. Daß 
ferner ein Gladiator gar feine Ahnung von dem Ehrloſen 
feines Handwerks Hat und gar feine Aufwalfung, diefen Beruf 
mit einem andern zu vertaufchen, ift ebenfalls eine wilftürliche 
Borausjegung. Und diefer Fechter ift ein Sohn Thusneldas, 
er erinnert fich an bie Lieber, die ihm die Mutter in feiner 
Jugend vorgeſungen hat, er muß alſo einige, wenn auch ver— 
fallene Erinnerungen an eine Vergangenheit haben, wo er 
anders empfand. Deshalb Hätte Halm jedenfalls die Unem— 
pfänglichfeit des Thumelicus befjer begründen müffen. — Aber 
wenn der Dichter diefen Charakter dramatifch und für ung 
genießbar machen twolfte, jo wäre gerade feine Aufgabe geweſen 
zu zeigen, wie alle biefe Erinnerungen, Stimmungen und Nei— 
gungen durch die Mutter in ihm aus der Aſche zur Flamme 
geblajen werben, und wie fie nur zu ſchwach find, um gegen 
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bie Gewöhnung feines niedrigen Lebens zu Fräftiger That zu 
werden. Nicht die Handlung wäre dadurch von ihren Uebel- 
ftänden befreit worden, wohl aber diefer Charakter, und der 
Gegenfag zwiſchen Mutter und Sohn hätte dadurch die ftarre 
Eintönigfeit verloren, er wäre in einen wirklich dramatifchen 
Kampf verwandelt worden. Wie Thumelicus jest der Mutter 
gegenüberfteht, läßt ſich nur durch ein Wort ausprüden, er ift 
ihr gegenüber dumm, während er fonft in Anhänglichkeit, in 
Liebe und Haß zweckmäßige menfchliche Empfindungen zeigt. 
Ein Kampf gegen ftumpfe Blöbigfeit ift Tein tragifeher Kampf. 
Daß der Dichter jo wenig mit diefem Helden zu machen wußte, 
lähmt auch den Schaufpieler. Findet die Rolle aber irgendwo 
einen Darftelfer, der einen ehrlichen, treuherzigen Zug hinein 
bildet, jo kann dem Dichter gejchehen, daß das Mitleid des 
Publicums ſich übermäßig dem armen Teufel zuwendet, den 
die Mutter durch ewige Schlagwörter quält.*) 

Alfe übrigen Charaktere des Stüdes find Epifoden, bei 
benen eine gewiſſe Gleichförmigfeit der Verwendung wohl zu- 
fällig ift. Die meiften Haben zwei Scenen: Caligula, Merowig, 
das Blumenmäbchen, Flavus. Im Caligula ift dem Dichter ein 
feineves Charakterifiren zugeftanden worden, als an ben übrigen 
Figuren ſichtbar wird. Es beſchränkt fich das aber doch darauf, 
daß er mit Geſchick mehre der Anefooten und Sentenzen dieſes 
Unthiers verarbeitet Hat, das Uebrige: die Schilderung feiner 
krankhaften Geiftesfprünge, die Furcht vor den Geiftern jeiner 
ermorbeten Verwandten, die plöglichen Ausbrüche von Wuth, 
das Zujammenfinken, das ſtille Brüten, das ift jehr wirkſam 
auf der Bühne, aber dergleichen zu machen ift feine beſondere 


*) Nebenbei bemerkt, Thumelicus ift nicht nothwendig ein Glabia- 
torenname, ben, wie Thusnelda im Stücke Hagt, die Römer dem Sohne 
Arming gegeben haben; denn das Wort ift fo gut deutſch wie Sigmar, 
Sigbert, Sigrid. Althochdentſch thfmo, Daumen; thämilo, Däumz 
Gen; thümiline, Däumling. Dann wäre es ein deutſcher Kofe- oder 
Spottname. 
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Kunft, und jehwerlich wird Halm ſelbſt feine Arbeit daran 
für beſonders fein halten. 

Doch die Dürftigfeit der Charakterzeichnung bei Halm iſt 
den Zuhörern des Theaters nie fehr fichtbar geworben. Ueber- 
haupt Hat ber Deutjehe — um die Betrachtungen Thusneldas 
über beutfche Art fortzufegen — bie Genügſamkeit im Theater 
wie im Leben, fich Teicht in, alle Figuren zu finden und feine 
zu großen Anfprüche an bie Fülle von eigenartigem Leben der 
Einzelnen zu machen, Diefe Schwäche unferes Urtheils ift 
zum großen Theil Folge von der gemüthlichen Gefchäftigfeit 
unferer Einbildungskraft, welche uns Perfonen und Zuftände 
nur zu leicht jo erfcheinen läßt, wie wir biefelben wünſchen. 
Unfere Empfänglichteit, aus wenigen, ja vieleicht ſchlecht zu⸗ 
jammenftimmenven Einbrüden, welche ung durch einen andern 
Menſchen werben, ein anfprechendes, uns behagliches Bild bez 
felben Herzuftelfen, ift übermäßig groß. Mehr als andere Völker 
find wir geneigt, uns Ideale zu bilden und Götzen zu fegen, 
und wenn wir im Theater find, vetmag oft bie dürftigſte 
Andentung bes DVerfaffers oder Schaufpielers uns über ben 
Charakter der bargeftelften Perfon zu beruhigen, 

Und bei Halm kommt eine Reihe glanzvolfer und dramatifch 
wirffamer Momente dazu. Von je war dies feine Stärke, 
Seine Erfindung darin ift nicht immer großartig, aber feine 
Wirkungen find immer ernft gemeint, in einer warmen Dichter- 
ſeele Tebendig empfunden, und verfehlen deshalb nicht, auch den 
Zuſchauer zu erwärmen, Im vorliegenden Stück find biefelben 
zum Theil noch ausgefuchter, auffälliger, wie durch franzöſiſchen 
Einfluß Hervorgebracht, und wenn ein Unterſchied zwiſchen 
diefem und ben früheren Stücken des Dichters zu finden iſt, 
ein Unterfchieb, aber fein Fortfehritt, fo liegt er in der Art, 
wie er feine Handlung zugefpigt hat. Das Herausftreichen ber 
Fechter durch ihren Vogt, das Vorzeigen ihrer nackten lieber, 
bie vor den Augen bes Publieums gezüchtigt werben; ber kecke 
Leichtfinn des Blumenmädchens, welches dem Ihumelicus in 


Gegenwart feiner Mutter zunickt: Heut Abend! der Einfall, 
daß Thumelicus ben Merowig (mit Eulenflügeln auf bem 
Helm und in Wolfsfelt) im dem Augenblid, wo ber würdige 
Mann ihm zu einem großen Entſchluß fortreißen will, fir 
nichts Anderes Hält als für ein Muſterbild, bas ihm der Kaiſer 
zu feiner Tracht ſchickt; die Ermahnung des Pechtervogts an 
feinen Liebling Thumelieus, im Cireus in ber rechten Stellung 
zu fterben, wenn ex ja unterliegen foltte, das alles ſind außer 
ordentlich wirlſame Momente, zum Theil äſthetiſch bebenklich, 
zum Theil ſchön erfunden, Sie find, wie in allen Stüden 
Halms, jo auch in dieſem, das Reizende. Weber ihnen wird 
Unwahrſcheinliches vergeffen. Es ift unwahrſcheinlich, daß ber 
Gladiator am Tage vor dem Kampf in luſtiger Geſellſchaft mit 
Wein und feinem Däbchen eine erfchlaffende Orgte feiert, es ift 
umpaffend, daß Thusnelda vor bem Blumenmübchen ben her⸗ 
kümmlichen Fußfall thut, es iſt naturgemäß unmöglich, daß ein 
junger Gladiator unmittelbar vor feinem erſten Kampf im 
Circus eine angenehme Mattigteit flihlt und harmlos einfchläft, 
es iſt unbefriedigend unb bramatifch umerlaubt, baf beim Ballen 
des Vorhangs das Publicum durch bie Verſchwornen darauf 
vertröftet wird, Ealigula folle am nächften Tage fterben, Viel 
leicht ſtirbt er, vielleicht auch bie Verſchwornen, die Sache 
bfeibt zweifelhaft. 

Da biefer letzte Behler des Stüdes bie Blfnenwirkung in 
ber That benachtpeiligt, fo ſel Hier bemerkt, daß er wenigſtens 
ſich Teicht vermeiden ließ. Caligula muß ſterben. Zwar tft 
auch er nur eine Epiſode, aber man darf ſoviel Scheußlichkeit 
nicht am Schluſſe eines Stitdes lebendig laſſen. Auf ber 
andern Seite hatte ber Dichter ſich davor zu hüten, baf er 
dem Publieum bie Empfindung beibrachte, mit bem Tode 
dieſes Kaiſers ziehe flir die Nömer eine beffere Zeit heran, 
Nun aber wire es Teicht gewefen, im zweiten Met unter 
die Momente, welche ben Eäfarenhof kennzeichnen follen, ben 
Nachfolger Caligulas, den blöden Pebanten Claudius aufe 
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zunehmen. Unter den Raiferanekvoten der römifchen Geſchicht- 
ſchreiber Hatte der Dichter eine jehr pafjende, Claudius wird 
alfein unter allen mannbaren Mitgliedern des Kaiſergeſchlechts 
von Ealigula verſchont, weil diefer fich das Vergnügen macht, 
ihn als kläglichen Narren zu höhnen. Wenn alfo 3. B. ber 
Unfinnige den armen Teufel von Better, der armſelig und ver⸗ 
achtet Tebte und deſſen Hauptgedanke damals vielleicht war, das 
römijche Alphabet mit ein paar neuen unnützen Buchftaben zu 
verjehen, auf einige Augenblide Höhnend fich ſelbſt gegenüber- 
ftelfte, fo war am Ende des Stückes den Verſchwornen bequeme 
Gelegenheit gegeben, den Ealigula nach feinem befannten Aus— 
ſpruch: „Ich wollte, das römische Volk Hätte nur einen Kopf,” 
im Hintergrumde nieberzuftoßen. Wenn dann Caſſius Chärea 
ben Claudius zum Kaifer ausrief, jo konnte durch wenig Worte 
im Sinn und Charakter diejes Stückes poetiſche Gerechtigkeit 
geübt und eine angemefjene Hindeutung auf die Zukunft Roms 
vor Augen geführt werben. 

Die Sprache des Trauerjpiels hat dieſelben Eigenthümlich— 
feiten, welche jo wejentlich zu der Wirkung früherer Stüde 
Halms beigetragen haben. Sie ift tönend, ſchwungvoll, veich 
an Bildern; in redneriſcher Pracht läuft fie langathmig Hin, 
kurze Gegenreven find voll finnreicher Sprüche und ſcharf 
zugeſpitzt. Nicht immer find die Bilder mafellos ausgeführt, 
aber faft immer find fie poetifch empfunden, viele find ſchön 
und edel. Die poetiſche Begabung Halms zeigt ſich nicht zum 
wenigjten darin, daß er allein unter ben Dichtern der Gegen- 
wart einen dramatifchen Vers von fo eigenthümlichem Sagbau 
und Mang gefunden hat, daß man ihn daraus erfennen kann. — 
Faßt man fo den Eindrud zufammen, welchen das Stüc macht, 
jo wird man nicht günftig urtheilen können über den bramas 
tifchen Bau der Handlung, nicht günftig über die Charaktere, 
dei beiden ift Unbehilflichteit, ja Armuth fichtbar, dagegen darf 
man Anerkennung nicht verfagen der glänzenden Ausführung 
vieler Einzelheiten, dem Gejchi in der Anordnung der Scenen 
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und int Segenüberftellen wirlſamer Gegenfäge, wie ber ſchim⸗ 
mernden Pracht der Rede, und was das Beſte ift und dem 
Erfolge des Stüdes bie meifte Berechtigung gibt, man muß 
ruhmen, daß es fehr ernft und ehrlich gemeint und aus 
2. gefloffen ift, welches ben Glauben am fich 
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Sophonisbe, 
Tragbbie von Emanuel Beiden 
(Orenyboten 1809, Me. 8.) 

Der Dichter ift der berlihmtefte unter ben lebenden beutfchen 
Eyritern, er ift einer ber jlingften und lehten Dichter aus jener 
großen Bluthezeit deutſcher Lyrik, welche bie Hundert Jahre 
von Klopſtock bis zu ben polttifchen Nimpfen ber Gegenwart 
umfaßt, er ift und auch als Patriot ein werther Bundes ⸗ 
genoffe und wir twinfchen bei der Beſprechung feines letzten 
gebructen Dramas ihm völlig die Achtung zu eriweifen, welche 
er in feinem Volle beanfpruchen barf, Denn für ıms, bie 
wir mit anbern Mitteln und auf andern Bahnen bie tbealen 
Bebirfniffe ber Nation in die Wirklichkeit umzuſehen fuchen, 
iſt fein Haupt durch bie legten Strahlen einer ſcheidenden 
Sonne beutfcher Pocfle verflirt, Nicht als ob unferent Leben 
die Poeſie felbft fehwinde — fie wird dem Deutfcher nicht 
vergeben, folange er auf ber Erbe banert; aber das künſtle⸗ 
riſche Seftalten ringt in ber Gegenwart wieder in neuer Weife, 
jugendlich und unbeholfen, oft noch mit ſchwacher Kraft darnach, 
die ilbermächtigen thatfächlichen Bedingungen unferes Lebens 
poetiſch zu verfläven. Und bei biefer neueren Kunſt ift bie 
Lyrit nicht mehr, wie fie in ber nächſt vergangenen Periode 
war, ber Quell, in welchem am ſchönſten und veichlichften das 
poetifche Empfinden heraufquillt. 
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Ungern übt diejes Blatt jegt Kritik am poetifchen Werten, 
Die Zeit liegt Hinter uns, wo falſche Richtungen eine ernfte 
Gefahr bereiteten, der angeftrengte Kampf um ben beutjchen 
Staat hat faft alle Talente, auch die jchreibenden, auf feinen 
Schlachtfeldern gefammelt; wer jegt freudig und mit Behagen 
der Poefie allein lebt, der Hat, jo feheint uns, befondern Anz 
ſpruch auf Anerkennung und freundliches Entgegenfommen, 
denn er ift ein Bewahrer und Fortbildner des gemüthvollen 
Ausdruds, welchen unfere Nation während ihrer politifchen 
und focialen Arbeit durchaus nicht miffen darf. Deshalb ſoll 
hier das neue Drama von Geibel vorzugsweiſe dazu benutzt 
werben, um einen einzelnen Vorgang des dichterijchen Ideali⸗ 
ſirens deutlich zu machen: die Umwandlung einer gejchichtlichen 
Anekdote in eine dramatiſche Idee und Handlung. 

Der hiſtoriſche Stoff Sophoniba gehört zu ben meitber 
rufenen, welche jeit vierthalbhundert Jahren jehr häufig Ver— 
werthung für das Drama gefunden haben. Wer Alles jammeln 
und leſen wollte, würde wahrfcheinlich weit mehr als zwanzig 
gedruckte Bearbeitungen zufammenbringen. Die älteften kunſt⸗ 
gerechten waren: italienifh von Gio Giorgio Triffino (aufs 
gefüßrt um 1514, gedruckt 1524), franzöfifch von Mairet 
(1634) und Corneille (1663), deutſch von Lohenftein (1680), 
engliih von Thomſon (1730); die letzten deutſch von Herſch 
und Geibel. 

Schon dem Alterthum hat die Anekdote jelbft Häufig bie 
Phantafie beſchäftigt. Bon einer dramatifchen Verwertung 
derjelben bei den Römern ift uns Nichts überliefert; daß fie 
vorhanden war, möchten wir aus ber häufigen Erwähnung 
durch die Geſchichtſchreiber — Livius, Appianus, Caſſius Die 
und Zonaras, und Diodorus — ſchließen, ferner daraus, daß 
auch die Maler fi den Stoff nicht entgehen ließen. Ein 
leider unvollſtändig erhaltenes Wandgemälde von Pompeji, 
welches offenbar mangelhafte Nachahmung eines beffern Vor⸗ 
bildes ift, ftellt den Augenblid dar, wo Sophoniba auf dem 


—— 


Brautlager die Giftſchale in Gegenwart des Seipio leert. Der 
wohlbelannte Porträttopf des Ältern Seipio Afrieanus macht 
den dargeſtellten Moment zweifellos.*) 

Die überlieferte gejehichtliche Aneldote iſt nach Livius fols 
gende: Die Karthagerin Sophoniba, Tochter des Hasdrubal, 
Enkelin des Gisgo, nahe Verwandte des Hannibal, ein Weib 
von ungewöhnlichen Geift und von beyaubernder Schönheit, 
ſchlaue Punierin und leidenſchaftliche Patriotin, wird von 
ihrem Vater um 304 v. Chr. dem numidiſchen König Syphar 
vermäßlt, um biefen auf bie Seite Karthagos herüberzuziehen. 
Ihr Gemahl wird, nachdem Scipto in Afrika gelandet ift, von 
beffen Unterfeldherrn Lälius und von Maftniffa, dem Bunbes- 
genoffen der Römer, befiegt und gefangen. Mafiniffa, damals 
noch in blühenber Jugend, Bewerber eines Königsfiges in 
Numidien, Hatte ruhmvoll unter Scipio in Spanien gedient, 
darauf um bie Krone feines Heimatlandes mit dent Nachbare 
fürften Syphax und deſſen numidiſcher Partei hartnäckig Kampf 
geführt; er war durch gehäufte Abenteuer und Helbenthaten 
zu einem berühmten Kriegsmann geworben, obgleich feine 
Neiterhaufen wiederholt durch bie Uebermacht des Syphar zerr 
ftrent wurben. Unzerſtörbar erfchien fein Leben, übermenjche 
lich fein Muth, er ſelbſt gewaltig an Leib und Geiftestraft — 
als er im Alter von 90 Jahren ftarb, war der jlingfte feiner 
Söhne 4 Jahr alt — ganz das Ideal eines afrifanifchen 
Helden. Yet nad der Schlacht ritt Mafiniffa dem Lälius 
voraus nach Cirta, der Hauptftabt des Syphax. Als er zum 


*) Dies Bd ſchon von Biscontt erfannt; dgl. barlider: Der Tob 
der Sopponiba auf einem Wandgemätbe. Bon Otto Jahn. 1859, — Das 
Wandbild ift deshalb vom großer Bedeutung, weil es uns eine Anſchauung 
von ber Hiftorifchen Malerei bes Alterthums gibt, bie man lange viel 
zu miebeig gefhäht Hat, — Der Name ber Helbin iſt nicht Sophoniste, 
ſondern nad den älteften Handfehriften bes Liolus unb Applanus Sophor 
nibe, im Puniſchen (nach gütiger Mitthellung von Theodor Noldele) wahre 
ſcheinlich Sefan-i-ba, Schutz Gottes, 
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Königspalaft Fam, trat ihm Sophoniba entgegen, ſank zu feinen 
Füßen umd beſchwor mit fchmeichelnder Innigleit, nur er, der 
Sohn des Landes, möge über ihr Leben verfügen, fie aber 
nimmer der hochmüthigen Feindſchaft der Römer ausliefern. 
Auch Mafiniffa wurde von plöglicher Leidenſchaft für die Uns 
widerſtehliche ergriffen, ex verfprach, ihren Wunfch zu erfüllen, 
und vermählte fich auf der Stelfe mit ihr, weil er fie nur 
als feine Gemahlin retten könne Da Lälins dies erfuhr, 
verlangte er unwillig die Auslieferung der Sophoniba, über 
ließ endlich auf das Bitten des Mafinifja die Entſcheidung 
dem Scipio. Dieſem aber erjchien die Haftige Vermählung 
als gefährlich. Denn wie er den gefangenen Sypharx, ber eint 
auch fein Gaſtfreund gewefen war, vor ſich führen ließ und 
wegen der Feindfchaft gegen die Römer fchalt, da legte Syphax, 
von Zorn und Eiferfucht geftachelt, die ganze Schuld feiner 
Feindfchaft auf das Haupt des dämoniſchen Weibes und warnte 
den Scipio, fie werde den Mafinifja ebenfo bethören, wie ihn 
ſelbſt. Als nun Mafiniffa im Lager erſchien, empfing ihn 
Scipio gütig, mahnte ihn in vertrauter Unterredung einbrings 
lich an die Hohen Zielpunkte feines eigenen Lebens und an die 
Treue und Selbftüberwindung, die er ihm oft bewährt, und 
forderte von ihm die Auslieferung der gefährlichen Feindin. 
Mafiniffa brach in Thränen aus und fuchte vergebens ben 
Willen Scipio’8 zu beugen. Der Römer blieb feſt. Da that 
Mafinifja das Leiste, um der Geliebten fein Wort zu Halten: 
er überfandte ihr das Gift, welches er fich ſelbſt für ben 
äußerften Fall durch einen vertrauten Sklaven verwahren ließ, 
und dazu die Botſchaft, nur dadurch könne er ihr feine Treue 
erweifen, daß er fie nicht Iebend in bie Hände der Römer 
kommen Tafje. Stolz empfing die Frau den Becher, „Ih 
nehme das Hochzeitsgejchent an, und mit Dank, wenn ber 
Gemahl Anderes nicht zu enden vermochte; nur bas melde 
ihm, ich würde befjer fterben, wenn ich nicht bei meiner Leichen 
feier mich vermählte.“ So Ieerte fie den Becher. 
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Dies ift der Bericht des Livius, welchem man anfieht, daß 
bereits die Sage und vielleicht die Kunft an der Ausmalung 
der Aneldote gearbeitet hatten, Andere Erzähler bringen bie 
Einzelheiten dieſer Gejchichte durch Heine poetiſche Zufäge in 
feftere Verbindung: Maſiniſſa ſei fehon früher als Jüngling 
der Sophoniba verlobt geweſen; ferner, fie Habe ihm, da er 
als Sieger der Hauptftabt Cirta nahte, einen Boten entgegen 
gefandt, der die Vermählung mit Syphar durch Zwang ent- 
ſchuldigte; dann, Mafiniffa habe ihr felbft im Geheimen auf 
fliegendem Noffe das Gift gebracht und die Wahl gelaffen, 
ob fie lieber trinten wolle, oder aus freiem Willen ſich den 
Nömern überliefern. Nur diefe Worte habe er gefprochen, 
dann fei er Davon gejagt, fie aber habe der Amme den Becher 
gezeigt, biefe ermahnt, nicht zu weinen, denn fie fterbe rühmlich, 
und habe hochfinnig den Becher geleert. Mafinifja aber habe 
den Boten der Nömer bie Tote gezeigt und ſie königlich 
beftattet, Diefe legten Zufäge des Appian find zuverläffig 
Bolge einer Zurichtung des Stoffes durch die Kunſtpoeſie. 

Es ift eine bewegliche Gefchichte, ſehr anziehende Charaktere, 
heftig aufbrennende Leidenſchaften und ſtarker Conflict derſelben, 
höchſt wirkfame Situationen: und doch gibt es wenig Stoffe 
aus alter Zeit, welche dramatifcher Behandlung jo ſpröde 
widerftreben. Keinem ber namhaften Dichter, welche ſich an 
biefem Stoffe verfucht haben, ift das bramatifche Zurichten 
der Handlung gelungen. Zunächft ftört für das Drama Fremd⸗ 
artiges in den Sitten und ber Empfindungsweife beider 
Helden, gerade das, was dem Hörer die epifche Ueberlieferung 
reizend machen Hilft, Der dramatiſche Dichter Hat die Aufe 
gabe, feine Perſonen im Lichte der Bühne drei Stunden lang 
fo handeln zu Iafien, daß fie ihr geheimftes Innere auf 
fchliegen und daraus ihr Thun erflären. Wenn aber ber 
Zuſchauer ihren Kampf mit dem Leben in warmer Theilnahme 
verfolgen ſoll, fo ift eine unabweisbare Vorausjegung, daß 
fie in ihren wichtigen Lebensäußerungen ihm — und 
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anziehend bleiben. Dazu iſt vor Allem nöthig, daß ſie im 
Ganzen unter ber Herrſchaft derſelben Sittengeſetze und Lebens⸗ 
ordnungen ſtehen, welche wir haben, oder welche wir als ein 
geſchichtliches Moment in der Bildung unſeres Volkes zu wür— 
digen gewöhnt find. Es würde bet dieſem Stoff alfo zumächft 
die doppelte Vermählung der Sophoniba eine Klippe fein. Die 
Tragödie von Corneille tft unter Anderem baran gejcheitert, 
wie ihm fehon Voltaire vorwarf, und er jelbft Hat vergebens 
verſucht, fich in einer Vorrede deshalb zu entſchuldigen. Denn 
es nügt dem Drama Nichts, wenn Eorneilfe verfichert, daß 
nad antiter Rechtsanſchauung durch die Gefangenfchaft des 
Syphar auch feine Ehe mit der Sophoniba gelöft worden ſei. 
Ung bleibt die erfte Ehe ungemüthfich und Höchft ftörend für 
die folgenden Wirkungen. Aber Syphar ift ja ohne Mühe 
zu bejeitigen. Da der Dichter unleugbar das Recht Hat, den 
Stoff nach dem Bedürfniß feiner Kunft umzuformen, fo mag 
der erfte Gemahl der Sophoniba in dem Treffen fallen, er 
ift für bie fpätere Handlung unſchwer zu entbehren. Auch 
Seibel läßt den Syphar zu rechter Zeit fterben und bei ihm 
ift die erfte große Bewegung im Charakter der Sophoniba 
gehaltener Schmerz um ben Tod des Gemahls in verlorener 
Schlacht. Leider Tiegt das für unfer Gefühl Unbehagliche nicht 
alfein in der Doppelehe der Sophoniba, ſondern in dem ganzen 
Verhältniß des orientalifchen Mannes zur Frau. Neben einer 
plöglich aufgeregten Leidenſchaft, welche ftürmijch fordert, frei 
don unfern Rückſichten auf Anftand und Ehre, ift auch Grund- 
lage der Erzählung eine weit niedrigere Stellung des Weibes, 
welches auch als Herrin des Harems noch Sklavin des Ges 
mahls ift, über beren Leben und Tod er unbedingtes Necht 
hat. Nach Anſchauung feiner Zeitgenoffen war Mafiniffa, als 
er der Gemahlin den Giftbecher fandte, nur kluger Politiker, 
der das Mleinere dem Größeren, fein Weib einer Königskrone 
opferte; ung wird er bei ber gewöhnlichen Anorbnung ber 
Handlung auf der Bühne verichtlich, Und dagegen Hilft Feine 
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Entſchuldigung, welche ihm der Dichter gönnt, ſogar nicht 
Pflicht und Eidestrene gegen die Römer, wenn nämlich feine 
Umſtimmung an den Höhenpunkt der Handlung fällt, aljo, wie 
in ber Anekdote, das entjcheidende Moment des Stüdes wird. 
Wir Germanen vermögen die Charaktere in dem Drama tiefer 
zu faffen und mehr von innerem Widerfpruch in ihre Natur 
zu Tegen, als die Helfenen, in deren Tragödie jede Umftimmung 
des Helden durch menjchliches Einreden für einen tötlichen 
Fehler des Stückes galt; aber auch bei ung muß der Held 
feiner Umgebung an Energie des Willens und Thatkraft über 
legen fein, fonft erlahmt die Antheilnahme. Geibel Hat auch 
das richtig empfunden: er gibt den Mafinifja ganz auf, Sopho- 
niba verbündet ſich ihrem Jugendgeliebten im zweiten Act nur 
aus Vaterlandsliebe, Aber der Dichter hat diefen Helden noch 
ſchlechter behandelt, als nöthig war, denn Maſiniſſa läßt ſich 
jofort zum Abfall von den Römern verleiten, er erweift jich 
als ausgezeichnet unpraktifch, indem er die Sophoniba mit 
in das römiſche Lager nimmt, damit fie auf jeine Numidier 
wirle, und er läßt ſich bort gar noch von Scipio vor feinem 
Abmarjch überraſchen und wieder auf ber Stelle (im dritten 
Act) jo beeinfluffen, daß er ihm die Sophoniba zur Verfügung 
übergibt, worauf er aus dem Stück verſchwindet. Bon da an 
wird Scipio Gegenfpieler der Heldin und die innern Kämpfe 
verlaufen zwichen dem Römer und der Karthagerin. Offen- 
bar zu fpät für genaue Ausführung und nicht zum Vorteil 
für den Charakter der Heldin. Zuerſt war es Syphax, dann 
Mafiniffa, dann Seipio: Sophoniba wird dadurch unter der 
Hand in eine ftolze unbefriebigte Dame verwandelt, welche 
den Rechten ſucht. ALS fie ihm gefunden und eine zarte Anz 
näherung zwijchen Beiden erfolgt ift, läßt fie fich durch ein 
Geklatſch der Dienerfchaft, daß Scipio fie nur ſchone, um fie 
im Triumph aufzuführen, jo weit aufwühlen, daß fie ihn zu 
erbolchen beſchließt. Glüclicherweije kann fie vor der That, 
nachdem fie bei Nacht in fein Zelt gefchlichen ift, nicht unter- 
19* 
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laſſen, einen unvolfendeten Brief Scipios an ben Senat vom 
Tiſche zu nehmen und zu leſen, worin ihrer gemüthvoll und 
in großen Ehren gedacht wird. Da wedt fie ſelbſt den Scipie, 
wird durch feine befänftigenden Worte und durch die Nachricht 
von dem freiwilligen Tod ihrer Vertrauten an ben unfühn- 
baren politifchen Gegenjag gemahnt, fpricht ihre Empfindung 
würdig und innig gegen ben Geliebten aus und erjticht fich 
jelöft mit dem Dolch, den ihr der fterbende Syphax aus ber 
Schlacht gejendet Hatte. 

Bei ſolcher Behandlung ift zumächft den Perjonen ihr 
Knochengerüft aus dem Leibe genommen, Alles erweicht, bie 
Härten verjchliffen, das Charakteriftifche abgeftreift; Maſiniſſa 
ift ein elender Schwächling geworden, Sophoniba eine Frau, 
wie aus der modernen weltbirgerlichen Geſellſchaft vornehmer 
Ruſſen und Polen, an denen eine Nationalität nur aus gelegent- 
licher Betonung ihres Patriotismus zu erkennen ift, und Scipio, 
die ftattlichjte Figur, die man gern mit jevem Tüchtigften 
vergleichen möchte, wird ein wenig zu jehr berebter, ſchön— 
empfinbenber, tapferer General mit deutſchen Augen, etwa wie 
Herr von Gabelenz. Die treibenden Motive endlich: das ver 
fpätende Anziehen der Nüftung, jene Idee Sophoniba zur 
Verführung der Numibier in das römifche Lager zu ſchmuggeln, 
die Verleumdung, daß Scipio die Sophoniba für den Triumph 
aufbewahre, endlich das verjtändige Leſen des Briefes vor 
dem beabfichtigten Meuchelmord find ſämmtlich übel erfundene 
Uebereilungen der Helden oder Motive des Luftipiels. Das 
alfes läßt fich nicht verſchweigen. — Trotzdem hat das Stüd 
ein echter Dichter gemacht. Ton und Farbe find durchaus eigen 
artig, viele ausmalende Epifoden geben fast allzu reichen Schmuck 
und eine Stimmung, wie man fie durch ein reizenbes morgen⸗ 
ländifches Märchen erhält, die edle gehobene Sprache wird im 
Höhenpunkt: Scipio unter den Numidiern, und in ber Kata— 
ſtrophe zu ſchönem Pathos. Das Kunſtwerk ift in mehren Haupt⸗ 
fachen nicht gelungen, aber der Künftler bleibt dem Leer wert. 
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Was endlich blieb bei folchen Aenderungen von der alten 
Aneldote? Es ift wahr, der Dichter ift dem Stoff gegenüber 
unbefehränkt, nur durch die Lebensbebingungen feiner Kunft 
gebunden; aber er wird fich doch fehr zu hüten Haben, daß ber 
Stoff fich nicht unter feinen Aenderungen völlig verfllichtige, 
Es hatte guten Grund, wenn die Franzoſen unter Ludwig XIV. 
fich gern rühmten, daß die Handlung ihrer Stüde ganz dem 
geſchichtlichen Stoff entjpräche, denn die Freude an hiſtoriſcher 
Treue bewirkte wenigftens, daß fie in ber Handlung, wenn 
auch nicht in den Charakteren, Vieles vermieden, was geſundem 
Menjchenverftand ungereimt erſcheint. Jede Umbildung bes 
Stoffes, welche die Bedürfniſſe neuerer Kunſt in fremde 
Eulturzuftände trägt, fest auch in Gefahr, innere Widerjprüche 
und greifbare Unwahrſcheinlichkeiten zu ſchaffen; im ber alten 
Erzählung ift Sophoniba, dem Mafinifja zu Knieen Legend 
und das gebotene Gift trinfend, immer SHavin des Siegers 
ober Gemahls; der moderne Dichter aber freut fich ihres hohen 
Sinnes, der ftolzen Vaterlandsliebe, welche gerade im Gegen⸗ 
ſatz zu ihrer unfreien Lage reizuolf hervortreten. Sein ſchöpfe⸗ 
riſches Beſtreben ft, dieſe Hohen weiblichen Eigenfchaften recht 
mächtig herauszutreiben und dem Hörer bebeutfam zu machen, 
ex findet dafür ſolche Situationen, alſo neue Theilftlite der 
Handlung, in denen bie fürſtlichen Eigenfehaften der Sophoniba: 
tönigliche Gefinnung, Herrſchaft über die Seelen fich auch in 
der Action durchaus anfchaulich machen, und er merkt wahre 
ſcheinlich nicht, daß feine Heldin ſeitdem in einer Weife unter 
den Männern umberfährt und Wirkungen austheilt, welche an 
der wirklichen Sophoniba äußerjt anftößig gewejen wären und 
fich zu den benugten Situationen der alten Anekdote gar nicht 
mehr fügen. Breilich, auch die befcheivene Zuthat, ja treuſtes 
Anfchmiegen an die gejchichtliche Ueberlieferung vermögen jenen 
inneren Zwiefpalt nicht wegzubringen, welcher faft immer 
zwiſchen altem Sagenftoff und dem Gemitthsleben des neueren 
Dramas bejteht. Wir find ſehr gewöhnt, helleniſche Helvenzeit 
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in der Kunſt zu verwertgen, und haben vielleicht das unbefangene 
Urteil über zahlreiches Peinliche derſelben in der Schule ver- 
Toren. Aber einer jpäteren Zeit wird doch bie Iphigente von 
Goethe nebſt dem milden König Thoas trotz ihrer edlen Poeſie 
als ein unheimliches Gebicht erſcheinen, in welchen die Tochter 
einer Familie mit menjchenfrefferifchen Gewohnheiten in einem 
Lande, wo Menfchen geopfert werben, jo finnige Betrachtungen 
über das Schicjal der Frauen anftellt. — Nicht hier ift der Ort, 
auszuführen, wie die Charaktere leiden; je mehr neue Handlung 
ihnen zuerfunden wird, um fo mehr verkieren fie die Färbung, 
welche fie in der urfprünglichen Erzählung hatten, die Berfonen 
und die Situationen ſchweben zulegt ganz in der Luft und 
find darauf angewieſen, ſich in den herkömmlich überlieferten 
Situationen unferer Bühne pathetiſch declamirend und ſchön— 
jelig zu bewegen. 

Aber es muß Hier auch bemerkt werben, daß Geibel bei 
diefem Stoff zwingende Beranlaffung hatte, einen Theil ber 
Handlung neu zu erfinden, denn die Sophoniba der alten 
Erzählung verharrt nach dem erjten Momente des Fußfalls 
vor Mafiniffe thatlos bis zu dem Moment, wo fie den 
Giftbecher leert, und Mafinifja, der weit heftigere Bewe— 
gungen und Wandlungen Hat, ift zum evften Helden nicht 
geeignet. 

Auch das Stück Geibels löſt nicht das alte Problem: ob 
der Stoff Sophoniba überhaupt für das Drama brauchbar 
jet. Wer aber ein Dichter ift, darf das nicht von vornherein 
verneinen, denn er joll das fröhliche Vertrauen behalten, daß 
die Dichterkraft über jedes ftoffliche Hinderniß zu fiegen vermag; 
es bedarf nur des rechten Mannes und der rechten Stunde, 
In der That geht e8 mit manchen diefer technischen Schwierig⸗ 
feiten wie mit dem Et des Columbus: ein Heiner Eindrud in 
die harte Schale und das Ungefüge fteht auf den Bretern. 
Dieſe Beiprehung hat durchaus nicht die Abficht, einen neuen 
Plan vielen berühmten Verfuchen gegenüberzuftellen; nur auf 
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einen Umſtand ſoll hier aufmerlſam gemacht werben, Das 
Theilſtuck der geſchichtlichen Aueldote, welches bis jetzt noch 
immer — jo viel dem Schreiber belannt — zum Drama ver— 
werthet wurde, die Ereigniffe von der Niederlage des Syphar 
bis zum Tode der Sophoniba enthalten in Wahrheit nur Stoff 
für drei große Scenen: Kniefall der Heldin vor dem Helden 
Maſiniſſa und Verbindung Beiber, dann Scipio und Maſiniſſa, 
d.h. Rüchſchlag in der Seele des Helden, drittens Schlußwirkung 
und · Kataſtrophe; das aber ift in der That nur Umkehr und 
Schluß eines Dramas, Act vier und fünf. Alles, was biefe 
Momente unferer Empfindung tragiſch machen würde: Leiden 
ſchaft, Spannung, Schuld, Verhängniß, fehlt dem Stoff und 
bisher alfen feinen Dramen, Dies alles aber muß aus ber 
früheren Gefchichte des Mafiniffa und der Sophoniba genommen 
werben. Es ift gar nicht nöthig, dafür viel zu erfinden; bei 
Livius fteht Manches davon: wie Mafinifja gegen die Grenzen 
des Syphar feine Naubzlige macht, wie Hasdrubal mit der 
Tochter den Gaftfreund Syphar befucht u. ſ. w. 

Der Dichter alfo, welcher die Aufgabe lockend findet, eine 
junge verführerifche Huge Diplomatin von puniſchem Blut mit 
der heißen Leidenſchaft und Heldenkraft eines numidiſchen 
Häuptlings zu gefellen und Beiden dadurch ein tragifches 
Schichſal zu ſchaffen, welches bie Heldin vernichtet, der müßte 
Beiben doch zuerft unbefangenen Antheil gewinnen, indem er 
ihre auflodernde Leidenſchaft unter günftigen Verhältniffen 
barftelft, verſchieden gefärbt nach ihrem Charakter, vielleicht 
fo gewendet, daß Mafiniffa die Sophoniba und ihren Vater 
auf der Reiſe zu Syphar gefangen nimmt und ritterlich 
befhügt. Und ferner im zweiten Act, daß ber ftaatökluge 
und boppelzüngige Hasdrubal den Mafiniffa täufcht, dazu bie 
Tochter zum nichtwiffenben Werkzeug gebraucht, etwa durch 
den Vorwand, den Mafiniffa mit Syphar auszuföhnen; dann 
im britten Act, daß Sophoniba dem Syphar wider ihrer 
Seele Wunſch vermählt wird und Mafiniffa verrathen und 
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in finfterer Leidenſchaft fich aus Eirta in das Lager des Scipio 
rettet und den Nömern zuſchwört. Werner im vierten Act, 
daß Mafiniffa feine Rache an Syphar in der Schlacht nimmt 
und wieder der Sophoniba gegenliber tritt, in welcher jest 
auch das heiße Gefühl überwindet, und daf Beide dem Ver— 
hängniß verfalfen, welches ihnen ihre Vergangenheit bereitet, 
ihm, weil er ein Parteigänger Roms geworben ift, ihr, weil 
fie den Geliebten zu den Römern gejcheucht Hat. 

Ob auf folcher oder ähnlicher Grundlage ein gutes und 
wirkſames Stück aufzubauen wäre, das wilrde unter Anderem 
davon abhängen, ob es dem Dichter gelänge, die Handlung, 
in wenigen Perfonen und großen Situationen zuſammen— 
zufchließen, und ob er im Stande wäre, die Charaktere der 
beiden Helden durch reiche bedeutſame Einzelſchilderung lebendig 
zu machen. 

Bequemer ift der Stoff freilich für die große Oper. 


Wullenwewer, 
Trauerfpiel von Heinrich Krufer 
(Im Neuen Reich 1971, Nr. 2) 

Es ift fein Zweifel, der wirdige Beamte des Himmels, 
welcher im dortigen Bundeskanzleramt die deutjehen Angelegen- 
heiten bejorgt, hat feit der Urzeit einen jtilfen Zorn gegen 
die dramatifchen Dichter. Er läßt keine Gelegenheit vorüber, 
ihnen ihre Arbeit jo mühſam als möglich zu machen. Er 
fest Charakter und Gedanken der deutſchen Helden aus jehr 
verjchiedenartigen und ſchwer verftändlichen Motiven zuſammen 
und fügt ihnen gern ein ſonderbares Etwas ein, das ben 
geradlinigen frifchen Zug ihres Weſens ftört, er macht Kaifer 
Heinrich IV. vor Canoſſa winfeln und er trägt in den legten 
Willensact des großen Kurfürften eine bedenkliche fürftliche 
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Gemuͤthlichleit. Er ſchafft ben gefchichtlichen Größen befonders 
verwickelte und Fünftliche Lebensbedingungen, unter deven Zwang 
fie ihre Kraft zu betätigen Haben, Verhältniſſe, welche der 
poetifchen Darſtellung ſehr ſpröde widerftehen, und dazu hängt 
ex ihnen gern einen verlodenben Schein von tragijcher Größe 
am, ber bie Dichter immer wieber anzieht und ber doch im 
Tragödien nur jelten dauert, Von den vielen bebenklichen 
Geftalten deutſcher Sage und Gefchichte ift aber eine ber 
alferverdrieflichften Jürgen Wullenweber, der Bürgermeiſter 
von Lubeck, der letzte Staatsmann der Hanſa, welcher 1537 
durch feine Gegner von ber Fürſten-Biſchofs⸗Geſchlechterpartei 
enthauptet wurbe, Karl Gutzlow verfuchte fruchtlos, dies 
wechfelvolfe Leben in den engen Rahmen eines Blühnenftüces 
zu zwingen, jest hat Heinrich Krufe mit fefterer Hand und 
in einer andern Urt bes Schaffens baffelbe gethan: Wullen⸗ 
wewer, Trauerfpiel in fünf Aufzligen, 1870. Auch dies neue 
Stück des Dichters der „Gräfin“ erweift nicht wenige von den 
Eigenjchaften, welche einem Drama auf der Bühne Erfolg 
vermittelt, es verbient fich den Antheil der Leer durch eine 
mertwürdig Fräftige und energijch kurze Art zu charalteriſiren, 
durch dramatifch belebte Sprache und durch bie entfchloffene 
Weife, in ber ein breiter, loclkerer Stoff zu fünf Uecten ver- 
ftändfich zufammengefaßt ift. Und es Hat vor vielen andern 
Dramen ein Necht auf ernfthafte Würbigung,. Nur ein Lob 
wird man dem Dichter nicht jo reichlich ertheilen, wie wir 
dem werthen Manne von Herzen wünjchen, gerade das Lob 
nicht, woran ihm am meiften gelegen fein muß. Es ift auch 
ihm nur unvollſtändig gelungen, die widerhaarige gejchichtliche 
Perſonlichteit des alten Hanſeaten in einen tragiſchen Charalter 
umzubilden. 

Wie lockend liegt ber geſchichtliche Stoff vor einem neuzeit⸗ 
lichen Dichter! Im ber religiöfen, politiſchen, geſellſchaftlichen 
Bewegung bes 16. Jahrhunderts kommt Wullenweber herauf, 
ein Verlünder bes neuen Lebens in Gemeinde und Kirche, flr 
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die innere Buße gegen bie guten Werke, für bie Freiheit des 
Heinen Mannes gegen die Gewaltherrſchaft der Gejchlechter, 
ein ftolzer Bürger gegen Fürftenmacht, ein meerbeherrſchender 
Kaufmann gegen die abſchließenden Zollinterefjen der Dynaſten. 
Er reift die Bürgerfchaft Lübecks aus mürriſchem Stillleben 
kräftig empor, noch einmal fahren die Orlogſchiffe der Hanfa 
gebieterifch durch Nord und Oftfee, er wirft und bedrängt die 
Königsftügle in Schweben und Dänemark, ſchlägt und der 
müthigt den räuberifchen Adel und bie fürftlichen Helferspelfer, 
die bewaffnete Städtefraft zwingt noch einmal die Seefünige, 
der Ruhm der Hanfa lebt wieder auf. Durch ihn allein. Schnell, 
wie das Aufflammen ift der Sturz, fein Ende ift auch Unter- 
gang feiner Pläne und Erfolge. Alles muß fich vereinigen, den 
einen Mann zu fällen, die Patricier der eigenen Stadt, hoch⸗ 
fahrende Landesherren, ja Kaifer und Neich. Und doch hat ihn 
mehr als dies alles ins Leben getroffen, daß die Bürger Lübecks 
ihren Bürgermeifter im Stich ließen. Sehr glänzend fein Aufe 
gehen, nicht ohne Größe fein tiefer Fall. 

Freilich find die Hauptmomente feines Lebens ſchon aus 
äußern Gründen ſchwer in Scene zu fegen. Nicht vorzugs- 
weiſe in Lübeck jelbft, in Kopenhagen, Schweden, Holftein, in 
Nieverland und am Kaiferhofe werden die Fäden fichtbar, an 
denen dieſer Weber webte. Ueberalf, vor Allem in Lübeck, 
eigenthümliche Verhäftniffe, deren Darlegung auf der Bühne 
Zeit, Raum und Antheilnahme zu fehr zeriplittert, Sogar die 
Fürften, welche auf fein perjönliches Geſchick den größten Ein- 
fluß üben, find auf der Bühne ſchwer auseinander zu halten, 
jelöft die Namen dreier von ihnen verwirren: Chriſtian, 
Chriſtoph, CHriftiern, dazu kommen noch der Braunjchweiger, 
Medlenburger, der Bijchof von Lübeck. Sieht man vollends 
den Stoff näher an, jo mindert fich fchnell die Wärme, welche 
Idee und Inhalt diejes gejchichtlichen Lebens zu fordern be 
rechtigt ſchienen. Wullenweber ift gar nicht in der Weife Ver⸗ 
treter einer neuen Zeit, daß er nach feinem Heraufkommen 
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das beſſere Recht auf ſeiner Seite hätte. Die alte Macht der 
Hanſa beruhte auf unhaltbaren Verbriefungen des Mittel 
alters, auf Rechtloſigleit der Fremden und Staatsloſigleit der 
Gemeintwejen, ihre Herrſchaft war brüdende Ausbeutung eines 
Monopols zum Schaden der Nichthanfen; die neue Macht ver 
Territorialherren, welche fich Nitter und Städte zu unterwerfen 
ftrebt, ift zwar engherzig und eigenfüchtig, aber dennoch eine 
höhere Bildung, ein Fortfehritt zum Staat. Der Kampf, 
welchen der Bürgermeifter Lübecks gegen die Gewalt der 
Landesherren unternimmt, ift im Grunde der letzte unglüd- 
Tiche Verſuch einer Heruntergefommenen alten Herrichaft gegen 
übermächtige jüngere Gewalten, ein bauernder Erfolg tft bei 
der Ungleichheit der Kampfmittel micht mehr möglich, ber 
deutſche Bürger muß zulegt mit dem Gelde Heinrichs von 
England und für defjen Zwede feine Flotte rüſten. Dieſe 
Betrachtung mindert unläugbar unfere Theilnahme am Sieg 
und Fall des begabten Mannes, welcher wagte, was unause 
führbar und nicht mehr zeitgemäß war. 

Für den dramatifchen Dichter ift dies alles nicht bie 
Hauptfache, ihn kümmert zumeift, ob ein folches Leben für 
eine tragiſche Handlung verwendbar ift, das heißt, ob es 
möglich ift, die Thaten des Mannes und die Hemmmiffe feiner 
Erfolge in der Art aus dem Gemüth und Weſen deſſelben zu 
erklären, daß ein Verhältniß zwiſchen innerer Schuld und 
Vergeltung deutlich wird, welches dem Helden unfere bewun⸗ 
dernde Theilnahme erhält und zugleich das Unbefriebigende 
und Beengende feines wirklichen Schickſals nad) den ethiſchen 
Bedürfniſſen unferes Gemüthes umbeutet. Der Wullenweber, 
welcher als Vertreter einer proteſtantiſch-demokratiſchen Be— 
wegung dem Gegenjchlag feiner Feinde erliegt, ift an fich Feine 
dramatijche Geftalt, ebenjowenig der kecke Planmacher für 
hanſiſche Intereffen, welcher der Gewalt feiner Nachbarfürften 
verfällt. So mag ihn der Gefchichtichreiber darftellen, nicht 
der Dichter. Die tragiſche Schuld des Helden wird hervor⸗ 
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gebracht durch eine großartige Willensbethätigung, welche wir in 
feinem Charakter allmählich reifen fehen, und deren 

Folgen, für ums begreiflich und erſchütternd, zu Gunſten einer 
fittlichen Weltorbnung den Helden widerlegen. Ein verhängniß- 
voller Zug des Weſens, ein Wilfensact, eine ſchwere That, das 
find nicht abzuweifende Bedingungen großer dramatijcher Wir- 
fung. Das wirkliche Leben in feiner unermeßlichen Fülle von 
Gedanken und Willensäußerungen enthält wahrjcheinlich eine 
große Zahl von folgenſchweren Thaten, welche die Erbenarbeit 
des Menjchen einhegen oder beenden, ber Schein des Lebens 
auf der Bühne, der etwa drei Stunden währt, muß Alles 
um einen Höhenpunkt zufammendrängen, er muß im Nothfall 
an Stelle vieler wirklichen Schickſalsfäden einen idealen ſehen, 
Ebenjo muß auch das Gegenfpiel gegen den Helden durchaus 
vereinfacht, der Inhalt feines Lebens in fünf Acte, d. h. in 
wenige Momente, in eine kurze Reihenfolge von Situationen 
erhoben werben. Das Drama braucht im Grunde nur drei 
Rollen: den Helden, den Gehilfen, den Gegenfpieler, und die 
Griechen Haben in ihrem wundervollen Feingefühl für bas 
Schöne zur Zeit ber großen attijchen Tragödie mur drei 
Schaufpieler verwandt, jo freilich, daß fie jedem feine Partie 
in mehre Rollen theilten, die derſelbe Künftler mit Wechjel 
der Kleidung zu fpielen Hatte. Es wird gut fein, wenn umfere 
Dichter zuweilen daran denken, wie auch ihnen bie drei Rollen 
für jedes große und wirkjame Stüd jo jehr die Hauptjache 
fein müffen, daß alles Uebrige dagegen Beiwerk bleibt. 

Bor dem Stoff „Wulfenweber" frägt ſich demnach: ift es 
möglich, ohne mit gefchichtlicher Ueberlieferung in peinlichen 
Widerfpruch zu gerathen, einen einheitlichen bramatifchen Kern 
zu finden, einen Entſchluß, eine verhängnißvolfe That, eine 
gemeinverftänpliche und erjehlitternde Gegenftrömung der ver⸗ 
nünftig gedachten Weltordnung, und ift e8 ferner möglich, das 
helfende Spiel und das Gegenfpiel auf eine Heine Zahl von 
Perfonen und Scenen zu bejchränfen. Gelänge dies, jo wäre 
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dem Dichter, der dieſen Fund durch ſeine Poeſie lebendig macht, 
der ganze übrige geſchichtliche Stoff, die Dinentönige, — 
Patricier, Biſchöfe nichts Anderes als behaglicher Pl 

aus dem er mit fehranfenfofer Freiheit herauwählt, was — 
etwa dienen kann, unbellmmert um ben wirklichen hiſtoriſchen 
Zuſammenhang, denn er hat einen beſſeren gefunden. — Wir 
wiſſen wenig von dem Gemuͤthsleben, felbft nicht viel von bem 
politischen Charakter Wullenwebers. Das ift fiir ben Dichter 
unbequem, aber er vermag ſich aus andern Menfchen jener 
Zeit wohl ein recht Tebendiges und wirkſames Charalterbild 
au machen, welches ich gut im ben gefchichtlichen Rahmen fügt. 
Georg ift warmherzig, feurig, beredt, haft bie Gefchlechter und 
die räuberifchen Junker und Landesherren, und er, ber Kauf · 
herr und Nieberbeutfche, Hat wahrfcheinlich große Aehnlichtelt 
mit dem Schwaben Johann Eberlin, beffen funfzehn Bundes⸗ 
genoffen er in feiner Jugend neben ben Büchlein von Hutten 
und einigen Wibertäufern gelefen haben mag. So iſt «8 bem 
Dichter wohl möglich, ſich den Charakter des Mannes ver 
traulich zu machen. Georg lommt herauf durch bie Liebe bes 
Volkes von Lübeck und er ftlirät, weil die Bürger ihn verlaffen. 
Der gegebene Gehilfe oder Nebenfpieler ift alfo das Bolt, 
Aber als Ehor verwandt, wie feit Shatefpenre gebräuchlich, 
gibt biefer zweite Charakter des Dramas bem Helden nicht 
Halt, nicht Bedeutung. Diefer zweite muß als eine ftarke, 
tüchtige Genoffenfchaft erfcheinen, bargeftellt in einigen Char 
ralteren ihrer Führer, darunter Marcus Meyer, vielleicht als 
ein zuſammengeſchworener Verein, wie fie bamals Hutten und 
Eberlin erbachten, wie fie die Wibertäufer errichteten, wie fie 
bei jeder großen Unternehmung geftiftet wurben. Diefer Ger 
nofjen Haupt umb begeifterter Prophet wäre Georg. Ye groß⸗ 
artiger und innerlicher dies Verhältniß bargeftelit wird, und 
je bedeutſamer die einzelnen Charaktere bes Seitenfpiels, deſto 
wirtſamer wiirde das Herauffteigen des Helden zu einer ver ⸗ 
bängnißvollen That und die darauf folgende Ablöfung des 
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Helden von den Genoſſen werden. Dieſe Ablöſung nun müßte 
in einem tiefen Zuge ſeines Innern bereits am Anfang leiſe 
angedeutet, ſich nothwendig nach dem Höhenpunkt des Stückes 
aus feiner freieren Stellung als Häuptling ergeben, es müßte 
eine ſchwere That, und es müßte in Wahrheit ein Unvecht 
jein, das Wulfenweber begeht. Denn wenn ex nur durch feine 
größere Tüchtigfeit und freieren Blick fällt, wird er ein Mär- 
tyrer, fein tragijeher Held. — Bis Hierher gejtattete der Stoff 
leichte Erfindung. 

Aber das Ungünftige deſſelben liegt darin, daß der ver- 
Hängnißvolfe Punkt nicht Teicht gefunden werden kann. Und 
darum auch nicht der Gegenfpieler. Der Dichter hat uns 
bequeme Wahl. Er mag den Krieg gegen Dänemark zu der 
verhängnißvollen That machen, und dann einen Patricier im 
däniſchen Solde zum gegenwirkenden Charakter, oder Wulfen- 
webers Pläne wider die nieberländifchen Hanfen und einen 
dadurch beförberten Zerfall mit der Hana, oder mit Kaifer 
und Reich, wo der Biſchof von Lübeck als Gegencharakter 
dienen könnte. Im jedem Fall wird der Dichter gerade hier 
von der Geſchichte verhältnigmäßig wenig benugen, ſondern aus 
perfönlichem und gemüthlichem Gegenjag der Hauptperfonen 
die Kataſtrophe Herleiten, deren gejehichtlicher, nicht zu ums 
gehender Verlauf durch den erfundenen inmerlichen zu vers 
tiefen ift. 

Ob bei folder Behandlung der Wulfenweber ein ſchönes 
Kunftwerf werben könnte, darüber wagt die Kritik micht zu 
entſcheiden. Ein Uebelftand wäre nicht fortzubringen, daß das 
Drama viel bei politijchen Angelegenheiten verweilt. Dieſe 
aber geben nur einer verhältnigmäßig Heinen Zahl von ftarken, 
Teidenjchaftlichen Bewegungen Raum, gerade die holdeſten und 
auf der Bühne wirkamften find ausgejchloffen und müffen 
als Beigabe angehängt werden. Die großen Kunftmittel des 
Dramas fordern aber die reichjte Darftellung des tief inneren 
Lebens, und dieſe wird am mannigfaltigjten und reizvolfiten 
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möglich nicht im ben Beziehungen des Mannes zum Staat, 
fondern des Menfchen zum Menjchen. 

Das Trauerfpiel von Heinrich Krufe hat die Aufgabe, 
welche ber Stoff Wulfenweber ftellt, anders behandelt. Es ift 
eine Dramatifirung der Hauptmomente gefchichtlichen Lebens, 
mit gutem Griff fo gefaßt, daß in der That durch fünf Acte 
viel von den Schidfalen des merkfwiirdigen Mannes verftändlich 
wird, Man fehaut, wie Alles gekommen tft und warum bie 
glänzende Geftalt auf dem Schaffot endete, aber dem Stück 
entgeht doch viel von Nothwendigleit und Einheit, und ben 
Helden fehlt die höchſte Kunſtwirkung. Denn das ift nur 
zwiſchen den Zeilen zur Tefen, wie durch ihn ſelbſt fein Untere 
gang herbeigefüßrt wird, und bie Bühne wird bies nicht 
beutficher Hervortreten laſſen. Dafür kommen dem Dichter 
andere Eigenthümlichfeiten feines Schaffens zu Gute, In den 
Charakteren große Mannigfaltigkeit, lebhafte Barben, fichere 
Umriffe, fie haben alfe ein eigenthümliches Leben und find — 
auch Nebenfiguven — erfreuliche Aufgaben für bie Darſteller. 
Aus der Fülle feien nur genannt Wulfenwebers Schwefter 
Margarethe, dev Diener Dietrich, Kaiſer Karl V., Chriſtian 
von Holftein, Marcus Meyer, die Patricier, auch Frau Lunte 
— deren Zantjeene mit ihrem Manne doch gekürzt werben 
möchte. Das Häßliche dient hier feinem ſchönen Zweck, denn 
die Scene ift zwar nicht ganz Epifobe, weil fie die folgende 
Stimmung des Gatten Marcus Meyer hervorruft, aber fie 
hat fein Necht zu fo behaglicher Ausführung. Auch jonft ift, 
nebenbei bemerkt, der vierte Act am wenigften gut angeordnet. 
— Die Scenen, ſelbſt die der Nebenfiguren, find mit einer 
befonbers erfreulichen Entjchloffenpeit gelenkt, in kurzen Sägen 
ſpringt das Ergebniß hervor; auch größere Scenen, z. B. bie 
ſchöne ber beiden Gefchtwifter im zweiten Act und bie Kata— 
ſtrophe berechtigen zu einem Glückwunſch. Als die alferbefte 
in der Arbeit muß die Scene Kaifer Karls gerühmt werben, 
obgleich der Dichter den Kaiſer weit hinfälliger gezeichnet hat, 
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als er in Wirflichfeit damals war, weil er mit Recht meinte, 
daß er gerade jo in das Stüd paſſe. — Das Trauerfpiel iſt 
eine gebantenvolfe Arbeit umd das bichterifche Schaffen des 
Verfaſſers regt ſich Fräftig, aber die Aufgabe, den Bürger 
meifter von Lübeck zu einem tragiſchen Helden zu machen, ift 
nur ſehr unvollſtändig gelöft. 


Emil Devrient, 
(9m Neuen Reid) 18972, Mr. 4.) 

Von ben ſechs Männern der Familie Devrient, welche — 
jeit Anfang dieſes Jahrhunderts — in drei Menfehenaltern 
für die Kunft dramatifcher Darftellung eine Bedeutung ger 
wonnen haben, find ung in einer Woche zwei Brüder durch 
den Tod entriffen, Karl und Emil. Der ältefte, Karl, war 
nach feiner Begabung das größere Talent, aber er hatte ſich 
früh verlegen und verbarb in Manier; Emil wurde ber 
glänzende und berühmtefte Vertreter deutſcher Schaufpielkunft, 
welcher bis zu hohen Jahren in vielen Nolfen den Schein 
einer ſchönen Iugenblichteit zu behaupten wußte, die an ihm 
faft ungerftörbar fehien. In dem Nollenfach jüngerer Helven 
galt er den Norbbeutfchen und dem Ausland für ben ber 
deutendſten Darfteller einer älteren Richtung, deren Vorzüge 
das Publicum um fo höher ſchätzen Ternte, je feltener fie auf 
der deutſchen Bühne wurden, Für feine Schule und feine 
Eigenart waren Tennzeichnend: ein gemefjenes Tempo in Nebe 
und Spiel, allmähliches und vermittelndes Uebergehen aus einer 
Stimmung in bie andere, Abneigung gegen jede Gewaltfamfeit 
und fpigfindige Künſtelei, das Beſtreben, fich in Haltung, Ge— 
berbe und Sprache immer fo anmuthig, ſchön, edel darzuſtellen, 
als die Rolle irgend geftattete, forgfältigfte Ausbilbung ber 
Stimme und des mimifchen Ausbruds, durch welchen ber 
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Darftelfer fich vorträgt, im Ganzen eine Neigung, die großen 
dramatifchen Wirkungen mehr durch die Sprache, als durch 
die Mimik Hervorzubringen. Dabei unterftügte ihn eine hohe 
Geftalt, ein edles Profil, ein prächtiges Hangvolles Organ, 
welchem für manche Stimmungen ein zitterndes nafales Aus— 
Hingen ber Rede eigenthümlich war, eine Beſonderheit, welche 
auch andere Künftler feiner Familie zu gebrauchen wußten. 
Emil war feiner Anlage nach ein achtungswerthes Talent mit 
einigen glänzenden Eigenfchaften, durchaus feine geniale Kraft, 
und nicht von reicher und tiefer Erfindung. Aber er verftand 
vortrefflich mit feinen Mitteln Haus zu Kalten und durch die 
getragene Anmuth, welche ihn im allen Rollen auszeichnete, 
auch noch da einen wohlthuenden Eindrud hervorzubringen, 
two er die Wirkungen ftärkerer Talente nicht erreichte, Diefe 
männliche Anmuth Hat ihn überall zu einem Liebling des 
Publicums gemacht, fie Kat noch in feinen fpäten Lebensjahren 
die Jugend und die Frauen begeiftert. Er wußte auf der 
Bühne zu ftehen und zu gehen wie fein Anderer, er beſaß 
eine ungewöhnliche Fertigkeit, feine Stimme jeden Theater 
raum anzupaffen, und jeden Raum volllommen zu beherrjchen, 
indem er durch ben Wohlklang der Nede die Seelen der Hörer 
in eine nicht geringe Anzahl von Tonarten ſtimmte vom 
tweichften Gefühl bis zu ſchneidender Schärfe; er beherrſchte 
auch die Scene mit bewundernswerther Sicherheit, und ver- 
mochte, wenn er wollte, feinen Mitſpielern fo leicht und gefällig 
das Spiel zu geben und wieder von ihnen anzunehmen, daß 
er zuerft die Herzen ber Collegen für feine Kunft gewann. 
Seine eigene Erfindung bewährte er in der Zeit, wo er 
jugendliche Liebhaber fpielte, vielleicht am liebenswürdigſten in 
ſolchen Stücden, in denen die Dichterarbeit befeheiden war. 
Hier gab er auch bürftigen Nollen und unſicheren Um— 
riffen ein eigenartiges Leben, indem er durch Stimme, Miene, 
Geberde einen feinen Charakterzufag bot, eine beſondere Fär⸗ 
bung, bie in der Negel jehr erfreulich wirkte, ER Schöne 
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Rolle war z.B. fein „Yandwirth" in dem Stüd der Prinzeß 
Amalie von Sachſen. Im der Zeit feiner Kunftreife waren 
edlere Präfentationsrollen umd hofmäßige Helven in franzö— 
ſiſchen umd deutſchen Intriguenftüden, wie im „Glas Waffer“ 
und in ber „Marguife von Bilette“ wahrhaft vollendete 
Leiftungen. Im den claſſiſchen Stücken der Deutjchen aber 
gelangen ihm am beften ſolche Rollen wie Egmont, Leicefter, 
Pofa, in denen nicht ſtarke Leidenſchaft, jondern getragene Em⸗ 
pfindung und edler Vortrag gefordert wurde. Das Iangwellige 
Pathos der Sprade Schiller's, die bewegte Necitation der 
tönenden Verſe hatten in feiner Jugend das deutſche tragijche 
Spiel vorzugsweije beeinflußt, er war in dieſer Art der Dar- 
ftellung Heraufgefonmen und er blieb big zu jeinem Tegten 
Auftreten ein treuer Vertreter biefer Spielweije. Nicht eben- 
jo gelang es ihm mit Shafefpeare; für den Romeo fehlte 
ihm die Glut der Empfindung, für den Mercutio, eine 
gerühmte Rolle feiner fpäteren Zeit, der Humor, den er ver— 
gebens durch eine gemachte Munterkeit zu erfegen fuchte, 
Seine berüßmtefte Rolle war der Hamlet. Es Hat für ung 
feinen großen Werth, daß er mit dieſer Nolte auch den Eng— 
Ländern höchlich imponirte. Denn die englijche Darftellung dieſes 
Charakters war durch alte Ueberlieferungen der englifchen Bühne 
und durch das Hineintragen fpäterer virtuofer Erfindungen 
und Gewaltjamfeiten allmählich in einer Weiſe verfünftelt und 
unfrei geworden, daß bie typiſche Darftellung der englifchen 
Schaujpieler dem Schönheitsgefühl des modernen Englands 
nicht mehr Befriedigung gewährte. Da bot nun freilich das 
Maßvolle, Edelgehaltene in der Spielweiſe Emil Devrients 
gerade alles das, was der englijchen Auffaffung der Rolle zu 
jehr abhanden gekommen war. Er ſelbſt wandte dieſem Cha— 
ralter durch viele Jahre liebevolle Arbeit zu und bemugte das 
für die Ueberlieferungen berühmter Vorgänger mit verjtändiger 
Auswahl. Dennoch war fein Hamlet zwar eine ehrenwerthe 
und in Bielem wohlgelungene, aber feine reiche und volle 
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Schöpfung, etwas zu glatt und fühl verftänbig, das reiche 
Gemüthöleben und der Tieffinn dieſes warmherzigen Helven 
famen nicht zu vollem Recht. Und es war fein Zufall, daß 
Dawiſon, der auf der Bühne jo Manches häßlich machte und 
dem es fo ſehr an der Fühigteit fehlte, heißer Empfindung 
vollen Ausdruck zu geben, wenigftens in den Momenten, wo die 
innere Berftörung Hamlets aus feharffinniger Dialektik heraus- 
bricht, 3. B. in der Scene mit den Schaufpielern, jogar nach dem 
Urtheil der Dresdener Zuhörer Höheres leiftete als Devrient, 
Emil aber gehörte zu den Schaufpielern, welche in der Stille 
die Grenzen ihres Talentes recht wohl fennen, und darum 
mit dem Schag, der ihnen zugetheilt ward, gut zu wirth— 
ſchaften verjtanden. Es ift für den, der ihn jeit feiner Blüthe— 
zeit mit Antheil betrachtet hat, nicht ſchwer, die Grenzen feiner 
Darftellungskunft zu überjehen, und es ift auch nicht unnütz, 
gerade jest am diefe Grenzen zu erinnern, wo in feinen 
Nolfenfache das Ma für die Leiftungen ein geringeres geworben 
ift. Denn er verdankt einen Theil feines Rufes allerdings 
dem Umftand, daß er in Vielem befjer war, als das ſchwächere 
Künftlergefehlecht, welches neben ihm heraufwuchs. Der Ruhm 
aber wird ihm bleiben, daß er, ernfthaft und umbeirrt durch 
fremdländiſche Moden, fein Lebelang dem Schönen in der Kunft 
gedient Hat bis an die Äußerfte Grenze jeiner Kräfte, daß er 
nie roh, plump, gemein, häßlich gejpielt Hat, und daß er für 
einen großen Kreis von Aufgaben ſchöne Haltung, Anmuth 
und Adel auf unjerer Bühne durch ein ganzes Menfchenalter 
zur Erſcheinung brachte, Vielleicht hat fein anderer von den 
Zeitgenoffen jo Tange, jo oft und fo herzerfreuend die mäch— 
tigen Wirkungen der Schaufpieltunft in die Seelen des Volles 
geleitet als er, 
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Bogumil Dawifon, 
(Grengboten 1855, Nr. 13.) 

ALS fahrenber polnifcher Schaufpieler, der nur gebrochen 
deutſch fprach, kam Dawiſon nach herbem Kampfe mit der Noth 
des Lebens in Hamburg an und wurde daſelbſt von Maurice auf 
der deutſchen Bühne eingeführt. Von dort ging er nach Paris, 
beobachtete und lernte. Seitdem haben Hamburg, Wien und 
Dresden feinen Ruf groß gezogen, und er, der geborene Pole, 
gehört in dieſem Augenblick zu den wenigen Künftlern, welche 
in der deutſchen Schaufpieltunft eine ehrenvolle Stelle ein- 
nehmen. ’ 

Ruf und Tüchtigkeit find ihm fehnell gewachſen und er- ift 
in unferer Zeit der reiſenden Gaftjpieler auch darin eine aufs 
falfende Erjeheinung, daß er einem großen Theil des deutſchen 
Publicums erſt als fertiger Künftler, auf dem Gipfel feiner 
Kraft, mit feften Spiel und ausgebildeter Technik bekannt 
wird. Er gehört feiner der deutſchen Schulen am, welche den 
Brauch einer beſſern Theaterzeit Hier umd da noch feſt bewahrt 
haben, auch feinem Stil, wie er ſich 3. B. in Dresben durch 
langes Zufammenwirten tüchtiger Kräfte in den letzten zwanzig 
Jahren ausgebildet hat. Ja fein Weſen und fein Spiel 
ſtehen in einem Gegenfag ſowohl gegen bie feine, die Heinften 
Einzelzüge fanber ausarbeitende Darftellung ber älteren Wiener 
Künftler, als gegen das langſame, behagliche, befonnene Pathos 
der Dresdener Schule. Er ift ſpät bei uns heimijch geworben 
und feine Behandlung der Nollen, das forgfältige Studium, 
das geiftreiche, ſcharf zugefpigte Heraustreiben ber einzelnen 
Wirkungen erinnern, wenn man auf Achnliches zurüdgehen 
will, vielmehr an einen Sranzofen, als an einen großen Künſtler 
der beutjehen Vergangenheit. 

Was er für die Kunſt mitbrachte, war im Ganzen günftig: 
ſtattliche Mittelgröße, kräftigen Körper, ein ausdruckvolles, für 
viele Masten vorzüglich geeignetes Geficht, Augen von leb⸗ 
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hafter und wechjelnder Sprache, mit jchräg nach der Nafe 
herabgeſchwungenen Brauen, welche für jehlaue und finftere 
Köpfe vortrefflich geeignet find. Dazu einen eifernen Fleiß, 
den man aus jeder Nolfe erkennt, die Gewohnheit, in einer 
Weife auswendig zu Iernen, wie fie bei deutjchen Schaufpielern 
ſehr felten ift, große Lebendigkeit und Feinheit der Empfindung, 
einen ſcharfſinnigen, ſehr bildungsfähigen Geift und die Hal- 
tung eines Mannes, der viel in feinem Leben erfahren Haben mag 
und mit Bewuftfein und großer Energie auf ein bejtimmtes 
Ziel: glänzende Erfolge losgeht. Nicht ganz jo günftig war fein 
Drgan. Bon großem Umfange und nicht gewöhnlicher Dauer- 
barkeit war es doch in dem mittleren Tonlagen nicht ftark und 
tlangoolf, und dies, ſowie die polniſche Redeweiſe, Hat ihm früh 
dazu gebracht, mehr als dem Deutſchen eigen ift, die hohe 
Tenorlage zu bemugen. Er fpricht das Deutjche meifterhaft, 
jede Silbe verftändfich, im Nothfall mit reigender Schnelligkeit, 
und feine Sprache wird volfftändig beherrſcht von Empfindung 
und Willen. Ja er ift darin Meifter, es gibt für ihn kaum 
eine ſprachliche Schwierigteit, und die meiften deutſchen Schau— 
fpieler fönnten von ihm, dem Fremden, lernen, wie man ſchnell, 
charalteriſtiſch und dabei Affen verftändlich reden muß. Aber 
dazwiſchen Klingen fremde Accente und Freifchende Töne durch, 
ungewöhnliche Modulation umd jehnelfer Wechjel der Tonlage 
erinnern bei jeder Rolle daran, daß er nicht von Klein auf 
zu ung gehört. h 

Seine Auffaffung der Rollen ift ebenfalls bezeichnend. Er 
ift merkwürdig frei von ben beutfchen Ueberlieferungen, welche 
bei uns nirgend ſtark genug find, um den mittelmäßigen 
Schaufpieler über dem Waffer zu halten, aber auch bei den 
beffern oft als gedankenloſe Nachahmung von Gejchlecht zu 
Geſchlecht ſich fortgepflanzt Haben. Fir Dawifon ift dieſe 
größere Freiheit von überfieferter Spielweife im Ganzen ein 
Vortheil geivejen, weil fie ihm eignes Denken in jedem Augen- 
blick nothwendig machte; zuweilen aber Hat fie jich bei ihm 
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als geführlich gezeigt. Deun das Eharakteriftifche feiner Rollen 
auffaffung ift, daß er mit einer gewiffen Teichtherzigen Frei— 
heit ſich die Seite der darzuftellenden Rolle hervorfucht, welche 
ihm bei jeiner Naturanlage beſonders wirkſam erjcheint. 
Ieber Künftler wird etwas Aehnliches thun, aber bei jedem 
wird das Verhältniß verfehieden jein, in welchem bie unmittel- 
bare ſchöpferiſche Kraft zu dem Nachdenken fteht, und bie Art, 
wie beide beherrſcht werben durch die allgemeine Bildung, 
durch Temperament, Gemüthsrichtung des Künftlers. Einer 
genialen Kraft wird das Bedeutſame der Rolle, wie fich dies in 
den einzelnen Momenten äußert, ſchnell und mächtig, wie eine 
Anſchauung, aufſchießen. Ein folder Darftelfer wird ohne vieles 
Nachdenken das Weſen des darzuftellenden Charakters auf's 
Lebhaftefte empfinden, und die verſchiedenen Momente feiner 
Darftellung werben mit inftinctartiger Folgerichtigfeit fich mit 
allen Einzelheiten wie von ſelbſt in feiner Phantafie entwideln, 
Eine folche geniale Naturkraft, die größte, welche Deutfche 
land gehabt hat, war Schröber, in bejchränkterer Weife mit 
vielen Unarten Fleck, zulegt Ludwig Devrient. Die großen 
Rollen folcher Künftler haben den Vorzug, eine bämonifche 
Wirkung auf den Zuſchauer auszuüben, fie find aus einem Guß, 
bei alfen Unvofffommenheiten im Einzelnen etwas Großes und 
Fertiges. Aber nur jelten erſcheint bie jchaffende Kraft in 
der Seele eines darſtellenden Künſtlers jo mächtig, daß fie 
ihn felbft ummiderftehlich zwingt umd alle Momente feiner 
Darſtellung erfüllt, bei den meiften Talenten unferer Künftler- 
welt fpringt diejes Schöpferifche nur in einzelnen Momenten 
beim Studium der Rolle jo energifch hervor, daß es Ton, 
Haltung, Geberde, die Einzelheiten des Spiels ſchnell und 
gewaltig in ber Seele des Künftlers aufbligen macht. Viele 
Scenen werben erſt durch Nachdenken mit diefen gefundenen 
Momenten in Verbindung gebracht, die Erfindung ſchafft ba 
nicht mehr aus dem Vollen, fondern fie arbeitet leiſe, mit 
Unterbrecjungen, fie will unterftütt fein durch jede andere 


— 311 — 


Art von geiftiger Arbeit, und in manden Momenten bleibt 
fie vielleicht ganz weg, und die alltägliche Spielphrafe tritt 
jtörend als Lücdenbüßer in die Empfindung. An ſolchen Ta⸗ 
lenten ſchätzen wir nächſt dem Neichthum ihrer Technik bie 
Treue und Sorgfalt, mit welcher fie in die Empfindung bes 
Dichters fich Hineinzuleben fuchen, und wir find bei ihnen 
vorzugsweife Fritifch in der Wahl der Mittel, durch welche 
fie ihre Wirkungen bervorbringen. Ein fehr anziehendes Bei- 
ſpiel folches Talents war Seydelmann. Langſam und ſchwer 
entwicelte fich feine Kraft für die Einzelzüge der Rolle, 
ein jehr jorgfältiges und vielfaches Studium war für ihn 
nöthig, um den darzuftellenden Charakter fich fo Elar zu machen, 
daß er ihn faffen konnte; Alles war bei ihm vorher bedacht, 
ängftlich abgewogen, oft mit peinlicher Genauigkeit zurechtgelegt. 
Mit großer Pietät juchte er die Abfichten des Dichters auf, 
er vertiefte fich gern in Feinheiten und arbeitete mit uner: 
müdlicher Genauigkeit auch die unbedeutendfte Einzelheit heran, 
um durch fie zu wirken. Nie hat ein Schaufpieler größere 
Sorgfalt auf die Maske gewandt, wohl feiner arbeitete noch 
während der Vorftellung foviel mit dem Kopf. Jede Rollı 
wurde für ihn eine mühevolle und bedrängende Arbeit. Da 
ber machten zwar alle feine großen Rollen den Eindrud einer 
Fertigkeit, Abgefchloffenheit und der allerzweckmäßigſten Ver— 
wendung ber Wirkungen, aber er war auch zuweilen in Ge— 
fahr, zu viel in der Rolle zu künſteln, Weinheiten hinein: 
zutragen und jchlaue Mittel zu gebrauchen; man ſah feinen 
Darftellungen nicht felten die Arbeit an, auch wo er Vir— 
tuoſenſtückchen machte, war der emfige, ernfte, hypochondriſche 
Mann nicht zu verfennen, — immer vorausgefegt, daß er auch 
dabei ein Dann von Bildung und einer fehr bedeutenden Technik 
war. Bekannt ift z. B. feine Darftellung des Carlos im Elavigo 
und des Mephiftopheled. Wenn er als Carlos in ber Ueber: 
redungsfcene das Spiel des Clavigo in unbilfiger Weiſe tot- 
ſchlug dadurch, daß er gegenüber dem Unfchlüfjigen, Beweg⸗ 
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fichen, Schwankenden während der ganzen Scene mit eiſerner 
Ruhe, mit untergeſchlagenen Armen, den Rücken an den Schreibe 
tifch gelehnt, ohne eine Bewegung des Körpers fpielte, jo war 
dieſe virtuofe Wirkung das Ergebniß einer Neberlegung, welche 
ihn werleitete, bem Gegenſatz zwiſchen den beiden Charakteren 
nicht einen lebendigen, fondern einen ſymboliſchen Ausdruck zu 
geben. Und wenn er als Mephiftopheles das, was der Rolle 
fehlt, Geſchloſſenheit des Charakters, dadurch herzuftellen fuchte, 
daß er bie Holzichnittfigur des Teufels in den deutſchen Volls— 
büchern ibealifirte und das Gejpenftige, Fratzenhafte, den hin⸗ 
tenden Fuß, die wunberlichen Geberden mit einem ängftlichen 
Fleiß feftzuftellen fuchte, jo war auch dies bie Frucht eines 
eifrigen und pflichtgetrenen Nachdenkens. 

Auch Dawiſon ift ein Talent, welches fich viele Wirkungen 
forgfältig vorbereitet und durch Reflexion Har macht. Er 
arbeitet an feinen Rollen nicht weniger fleißig, als Seydelmann; 
auch ihm begegnet zuweilen, daß man bie Abficht aus feinem 
Spiel herausfieht und dadurch erfültet wird, aber in anbrer 
Beziehung ift er ein auffallender Gegenfag zu dem verftorbenen 
Deutſchen. Während Seydelmann über einer getveuen, den Ab» 
fiehten des Dichters entfprechenden Auffaffung emfig brütete, 
macht ſich's Dawiſons elaftifcher und lebhafter Geift bequemer, 
Die Idee, welche er in der Nolfe fucht, ift moderner, ſchärfer 
ausgeprägt und zugefpigt, er ift geneigt, bie Nolfen zu benugen, 
um eine möglichit große Wirkung feiner Eigenart zur Geltung zu 
bringen, über gelegentlichen Zwiefpalt, in welchen feine Auffaffung 
mit dem übrigen Inhalt des Stückes kommt, geht er Teicht weg. 
Was ihm an den Charakteren am lebhafteften aufjchießt, find die 
Momente, in welchen die dialeltiſche Eigenthümlichteit derſelben 
deutlich zu Tage kommt, Ihre Monologe, Selbftbetrachtungen, 
bie Soppiftif der Leidenſchaft Toden ihn zumeift und in folden 
Scenen tft fein Spiel meifterhaft. Es ift kein Zufall, daß unter 
feinen großen Lieblingsrolfen, Carlos, Othello, Richard TIL 
und Franz Moor, drei find, Hamlet, Mephiſto und Franz, in 


— 33 — 


denen aus verjchiedenen Gründen die Dichterarbeit dem Schau⸗ 
fpiefer große Freiheit läßt, den Charakter nach feinem perjün- 
lichen Bedürfniß zu nüanciren. 

Jede Darftelfung des Hamlets hat mit der Schwierigkeit 
zu Kämpfen, daß biefer Charakter, ſcheinbar vom Dichter mit 
ſolchen Einzelzügen ausgeführt, wie wenige, doch in feiner innern 
Anlage mehr Lücken und Ungleichmäßigfeiten zeigt, als irgend 
ein anderer, den Shaleſpeare geſchaffen hat. Wir wiffen, daß 
mehrfache Ueberarbeitung eines auf der Bühne bereits heimi- 
ſchen Stüdes jolche Uebelftände faft unvermeidlich macht. Was 
der große Dichter in den faft porträtartigen Zügen, welde er 
dem Helden bei der letzten Ueberarbeitung gegeben hat, und mit 
den prachtvollen Selbftgefprächen ungefähr hat fagen wollen, 
iſt Teicht zu verftehen, aber daneben ift Manches aus der alten 
Borlage geblieben, woran der Darfteller immer anftopen wird, 
die rohe und zerbrödelnde Handlung des zweiten Theils, der 
unbefriebigende Theaterichluß und vor allem die Ausführung 
des entjeheidenden Momentes, die Scene, wo der König zu 
beten verfucht und Hamlet durch das Zimmer fchleicht, ohne 
ihn zu töten. Hier ift in dem Selbſtgeſpräch Hamlets für 
den Darfteller eine Lücke, welche der jegt üblichen fcenifchen 
Anordnung des Stücdes zur Laft fällt. Wenn Hamlet den 
Degen gegen den König zückt umd wenn gleich darauf eine 
jophiftifche Betrachtung, wortreich und zugefpigt, wie fie der 
Menſch ſich nachträglich zur Beſchönigung feiner Feigheit 
zurechtlegt, aus ſeinem Munde fließt, ſo iſt dieſe Rhetorik, 
unvermittelt wie fie jetzt in der Rolle ſteht, unwahr, fie täuſcht 
über ben Charakter und es iſt nicht zu erſehen, welches mora= 
liche Gewicht ihr der Dichter ſelbſt beilegt. Verſtändlich wird 
Hamlet's Charakter in dieſer Scene, von welcher Alfes ab- 
hängt, nur, wenn man ihm in bem Augenblick, wo er ben 
König erftechen will, die Schwäche, die hier am richtigften als 
phyſiſcher Schauber vor der Blutthat fich äußern würde, deut⸗ 
lich anſieht. Das durfte nicht dem Schaufpieler alfein über 
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laſſen bleiben; e8 war, da e8 ber Angelpunft des Charakters 
ft, auch im Text auszuführen. Die Auffaffung biefer Rolle 
durch Dawiſon ift: ein geiftreicher Sonderling, welcher mit 
einer Phrafe und Zungenfertigfeit fich über jeden Entſchluß weg- 
hilft, der fich jelbft in der Phraje beraufcht und emporfchraubt, 
und wenn er ausgejprochen bat, gebrochen zufammenfällt. Mit 
großer Feinheit und Eleganz hat er alle dahin zielenden Scenen 
ausgearbeitet; der Genuß, mit welchem Hamlet fpricht, die 
etwas blafirte Art, wie er feine baroden Scherze gegen bie 
Hofleute herabfallen läßt, ift vortrefflich, die nachläffige Weife, 
mit welcher der Königsfohn gegen Laertes ficht, hebt felbft 
biefe jonjt matte Scene. Dagegen iſt in den Augenbliden, wo 
Grauſen und ein wilder Schred die Seele Hamlet’8 erjchüttern, 
das Spiel des Künftlers nicht ebenjo lobenswerth. Es find zu 
viel Kunſtmittel aufgewandt, ohne daß fie immer helfen, dem 
Hörer die harakteriftiichen Eindrüde zu machen. Wenn Hamlet 
vor feiner erjten Anrede des Geiftes die Hand zweimal ausjtredt 
und fie zurüdziebt, dann nur unarticulirte Laute herporbringt, 
fo wirft das fo, wie e8 gemacht wird, nur befremdend, man 
merkt die Abficht, man fieht die Arbeit. — Von den Sprech- 
rollen Dawifons iſt Mephiftopheles vielleicht die glänzendſte. 
Mit Geift bat er ſich darauf beſchränkt, bei biefer undar⸗ 
jtellbaren Partie nichts Anderes zu fein, als ein gewandter 
Ausleger der Worte des Dichtere. Seine Maske iſt gut, 
Sprache und Geberden find befcheiden und zweckmäßig.“) Auch 
als Franz Moor verfteht er eine Mäßigung zu zeigen, welche 
ficher nicht der Abficht des jungen Schilfer entjpricht und für 
das Stüd ſelbſt von zweifelhaften Vortheil ift, weil fie auf 
ben Charakter des Karl drüdt und das Gefammtbild des 


*) Dem Flohlied wünſcht man etwas mehr Feinheit im Vortrage, 
gerade bei feiner Auffafjung der Rolle, und der Scene mit Martha weniger 
grotestes Behagen. Dagegen werben wieber die letten Scenen, in denen 
er den Fauft bämonifcher gegemübertritt, fehr verftändig behandelt. 
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ungeheuerlichen Stüces verzieht, über bie aber doch dem Dar⸗ 
fteffer in diefem Fall fein Vorwurf zu machen iſt. Denn wo 
der Dichter neben genialen Einfällen jo vieles Seltſame und 
Unverftänliche gemacht, wird ber bebeutende Darftelfer der ein- 
zelnen Rolle eine größere Freiheit beanſpruchen bürfen, bie 
jelbe fich und dem Zufchauer verftändlich zu machen. Dawifon 
ift als Franz wieder der ütberlegene ariftofratifche Geift, ber 
in feiner Jugend von den thörichten Eltern dem hübſchen 
Nüpel Karl nachgefett und dadurch verbittert und mit feinen 
mächtigen Anlagen zur Sünde geführt wurde. Was bet anderen 
Rollen zuweilen ftört, die fremden Accente der Rebe, ein vir- 
tuoſes Spielen mit ſchroffen Abjügen und gewaltjamen Wir- 
ungen, das ſteht diefer Rolle natürlich. 

In ähnlicher Weije weiß Dawifon im Carlos die ſchöne 
Dialektit des Falten Mannes dadurch zu unterjtügen, daß er 
den Carlos in Maske und Färbung ber Sprache als verbit- 
terten Sonderling darftellt, der Alles, was er von Herz und 
Liebe Kat, dem glänzenden Clavigo zutheilt. — Bei allen biejen 
Rollen jcheint der Vorgang feines Schaffens der zu fein, daß 
er fich für die gewandte Rede und für die Reflexionen feiner 
‚Charaktere einen menjchlichen Hintergrund fucht, welcher fie in 
den Schranten ihrer Perjönlichkeit jo Human und der Theil- 
nahme würdig als möglich erjcheinen läßt. Diefes gilt ſelbſt 
don feinem Mephifto, an dem Höchlich zu Toben ift, daß ex fich 
mehr als Schalt, wie als Dämon geberdet. Die Partie des 
Othello, in welcher eine finftere Leidenschaft in allmählicher 
Steigerung bis zur höchſten dramatiſchen Wirkung gebracht 
wird, gilt insgemein für die größte feiner Leiftungen. Sie ift 
vortrefflich und beſonnen angelegt, und die erften Acte machen 
eine reine und ſtarle Wirkung. Auch die Steigerung der Leiden- 
haft ift mit weifer Maßhaltung eingerichtet und einzelne 
Stellen in den letzten Acten find ausgezeichnet. Nur tritt hier, 
wie in alfen Scenen ftarker Leidenfchaft, für Dawijon eine Ge- 
fahr ein: feine Mittel, fie darzuftellen, find begrenzt. Einzelne 
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Accente, namentlich von unterbrüdter Wuth, alfe gedeckten Ge- 
fühle weiß er meifterhaft auszudrücken. - Der volle Strom 
einer losbrechenden Glut fteht ihm nicht ebenjo natürlich; er 
wendet babei leicht zu viel Kunſt an, in feiner Stimme, deren 
Klang dann in einzelnen Momenten unfchön wird, und in 
feinem Geberbenfpiel, welches Teicht übertreibt. Bei ſolchen Rollen 
haben die Bewunderer feines Talents die Pflicht, ihn an das 
zu erinnern, was er jonft bei Auffafjung feiner Charaktere 
in fo hohem Grabe befist, Takt und Maß, denn niemals 
war die Gefahr fo groß, als in umferer Zeit, daß fich ein 
ſtarkes Talent, welches durch die Bewunderung des Publicums 
erhoben wird, im Virtuoſenthum verliert, daß ihm kunſtvolle 
Einzelheiten die Hauptjache werben und die Frage in ben 
Hintergrund tritt, ob die hervorgebrachten Wirkungen auch 
wahr und ſchön find. - 


Fürſt und Künſtler. 
Grenzboten 1966, Ne. 1.) 

Noch immer unterhalten die Zeitungen das Publicum mit 
den Vorgängen, welche in einer ſüddeutſchen Reſidenz den viel 
bejprochenen Vertreter der modernen mufifalifchen Richtung aus 
der Nähe eines jungen Königs verbannt Haben. Es ift nicht 
Beruf diejes Blattes, die Einzelheiten diefer Angelegenheit zu 
beurteilen und über Necht und Unrecht zu entjeheiden, dazu 
fehlt uns nicht nur genaue Kenntniß der Menfchen, welche 
dabei thätig waren, fondern ebenfo ſehr die Ueberzeugung, daß 
eine öffentliche Befprecjufig irgendwelchen Nuten ftiften Fönne. 
Im Ganzen wird man auch hier das alte Leid erfennen, wel⸗ 
ches fich an dergleichen Verhältniſſe zwifchen vornehmen Herren 
und ihren Vertrauten aus der Kunftwelt zu hängen pflegt. 
Der Gönner gibt fi) eine Zeit ang freubig den erhebenden 
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Eindrücken Hin, welche die Kunſt auf bie Seelen der Men- 
chen ausübt, er ift geneigt, das Schöne und Große, welches 
ihm die Kunſt gegeben, auch dem Kinftler zuzutrauen und 
einen Theil feines eigenen Urtheils in die Hand des Künftlers 
zu geben. Der Künftler aber, in neue Verhältniffe verjegt, 
übermäßig erregt durch die glänzenden Farben, welche auf ein- 
mal fein Leben erfüllen, breitet fich anſpruchsvoll und herrſch⸗ 
luſtig aus. Er tritt in Gegenfag zu ben Gepflogenheiten 
des Hofes, zu Sitte und Brauch feiner neuen Umgebung, 
Mehrern wird er läſtig, welche mit oder ohne Necht einen 
Einfluß auf den Fürften beanfpruchen, Andere feindet er ſelbſt 
an, allmählich vereinigen fich Viele zum Kampfe gegen ihn; er 
hat Blögen gegeben und er unterliegt endlich, der Traum feiner 
Bedeutung zerrinnt, und beide, der Fürft und er, haben eine 
Einbuße erfahren, denn mit Opfern bezahlen beide eine Ent» 
tauſchung. Dergleichen ift ſchon vor Taſſo ftürkeren Männern 
begegnet, als Herr Wagner ift, und Fitrften, die eine längere 
Erfahrung hatten, als der junge König von Baiern. Immer 
aber Tiegt etwas Trauriges in folhem Vorfall, denn die 
freundliche Neigung eines mächtigen Fürften zu einem wahren 
Künftler kann für die Kunft jelbft von Bedeutung werden und 
in dem menjehlichen Verhältniß ift in ber That ein idealer 
Inhalt, welcher beiden, dem Fürften und dem Künftler, das 
Herz erhob. 

Wir fuchen die Lehre, welche durch das Unfichere einer 
folchen Verbindung für beide Theile verkündet wird. Es ift eine 
alte, längſt bekannte Wahrheit. Mißlich ift zuerft für ben 
Fürften, einen Künftler zu feinem Vertrauten zu wählen. Diejer 
ift unumſchränkter Herrſcher im einem vornehmen Gebiet des 
menſchlichen Schaffens, er ift gewöhnt, frei fpielend in dem Kreife 
jeiner Anfchauungen zu walten, ift in der Negel ſchnell in Neis 
gung und Abneigung, dem Leben gegenüber reizbar und Teicht be» 
ftimmt, Er jehaltet mit einer gewiffen Willtür im Neich feiner 
Träume, er ift geneigt, auch die Wirklichkeit, welche ihn um- 
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gibt, obenhin und eigenwillig zu behandeln, und ſein Urtheil über 
Verhältniſſe ber wirklich beſtehenden Welt iſt keineswegs fo ſicher 
und zuverläffig, als vielleicht fein Verſtändniß des Schönen und 
Wirkſamen in feiner Kunft. Was der Fürft an feinem Ver— 
trauten nicht entbehren Tann, ruhiges und befcheidenes Gleich“ 
gewicht, rückſichtsvolle Behandlung der Menjchen und Gefchäfte, 
gerade dieſe [chägenswerthen Eigenfchaften Hat der Künſtler durch 
fein Leben wahrjcheinlich nicht erworben. So geſchieht es, daß 
der Gönner bald mit dem Scharfblid, der auch einer mäßigen 
Kraft im regen Verkehr mit verſchieden geformten Menſchen 
entwidelt wird, das Unpraktifcge und Unfertige an feinem 
neuen Freunde lebhaft empfindet, und daß er endlich enttäuſcht 
nur in fürftlicher Nachficht oder Klugheit ein Verhältniß forte 
jest, defen Reiz für ihn geſchwunden ift, wenn er es nicht 
gar abbricht. 

Es hat in Deutjchland eine Zeit gegeben, wo die Gunſt 
der Mächtigen dem Künftler unentbehrlich war. Sie vorzugs- 
weife gaben ihm durch ihre Aufträge die Möglichkeit zu gebeihen, 
fie boten feinem äußern Leben Schug und Schirm, in ihren 
Kreifen waren vorzugsweife die Charaktere und Stimmungen, 
die fichere und ſelbſtbewußte Auffafjung des Lebens zu finden, 
die der Künſtler für feine Kunft nicht mifen kann. Dieſe Zeit 
iſt nicht mehr. Die Kunft der Gegenwart wird von ber ganzen 
Nation getragen; wenn dem Künftler gelingt, ihren Herzichlag 
in feinen Kunſtwerken wieberzugeben, bedarf auch fein äußeres 
Leben keiner anderen Stüge. Unfere Fürſten aber find eben- 
falls tief von den realen Intereffen der Zeit umfangen, fie 
find Gefchäftsmänner geworden wie wir anbern auch, ihr 
hoher Beruf fordert jo vielfachen Aufwand ihrer Theilnahme, 
daß ihnen bie Kumft, gerade wenn fie ihrem Beruf Genüge 
thun, nur Zierde und Unterhaltung weniger Stunden wer 
den kann. Wenn fie fich auch mit Kunſtintereſſen umgeben, 
jo thun fie dies doch meiftens nur mit flüchtigem Antheil 
ober aus bem Vejtreben, Vebeutendes zum Schmud ihres 
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Lebens an ſich zu feſſeln. Eine wirkliche, warme und herzliche 
Freude an dem Werdenden in der Kunſt iſt bei den Regenten 
größerer Staaten nur ſelten und wird nach dem Lauf der 
Dinge noch ſeltner werben. Sie ſelbſt müſſen zufrieden fein, 
ſich einigermaßen die reichen Früchte der jchöpferifchen Volfs- 
Eraft zugänglich zu machen, und vermögen nicht mehr als 
Kunſtkenner und Kunftrichter den Vorrang vor andern Sterb- 
lichen zu behaupten. Ja jogar als Auftraggeber find fie nicht 
nach alfen Richtungen die vermögendften Förderer der Kunft. 
Viele der deutſchen Landesherren find reich unter und an— 
gefiebelt, aber fie jchalten nicht mehr unbeſchränkt mit dem 
Staatsjädel, und der Bedarf ihrer gewohnten fürftlichen Lebens- 
führung, die Anfprüche, welche an ihre Privatſchatulle gemacht 
werben, find ebenfalls in raſcher Steigerung begriffen. Schon 
bieten wohlhabende Gemeinden und reiche Privatleute ben 
meiften Künften reichlichere Bejchäftigung, als unſere Fürften 
zu geben vermögen. Für das perjünliche Selbſtgefühl des 
Kinftlers find dieſe neueren Förderer weit bequemer, für 
jeine Kunft laſſen fie allerdings auch noch zu wünjchen übrig. 
Unfere Hofthenter z. B. find im Ganzen immer noch beffer, 
als die Stadttheater. 

Wenn der Künftler aber Diener eines Fürften wird, als 
Beamter bes Staates oder des Hofes, jo wird er dem Ehrgeiz 
entfagen müffen, Bertrauter zu werden ober ein Geſchäftsmann 
feines Herrn, der jich auch um Anderes kümmert als um feine 
Kunft. An dem gewählten Lebensberuf fefthalten und bejcheiden 
nichts Anderes treiben, das ift Pflicht in unferer unficher vor= 
wärtsringenden Zeit, two dem Künftler die Lehrzeit nicht kurz 
zugemefjen ift, die Meifterichaft ſchwer erworben wird. Auch 

“von dem Künftler gilt, daß er zu einer Specialität feines 
Faches werden muß, um in der Kunſt das Höchfte zu leiſten 
Es ift nur Wenigen vergönnt, ſowohl Landſchafter als Hiftorien- 
maler, Operncomponift und Meiſter der Concertmufif zu 
werben, 
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Und geht man der Sache auf ben Grund, fo gehört der 
Künſtler doch im die Kreife ber menſchlichen Geſellſchaft, in 
denen er vorzugsweiſe die Vorbilder für ſeine Kunſtgebilde, 
ſowie das wärmſte Verſtändniß für feine Werke findet, Bil- 
lige Schätzung kann nicht zugeben, daß zur Zeit unfere Fürſten⸗ 
höfe vorzugsmweife ſolche Stätten find. Wie fein und reich 
ausgebildet dort die Formen des Verkehrs, wie evel gehalten 
ber Ausdrud einer menjchlichen Empfindung dort fein möge — 
und diefe Vorzüge haben nicht wenige unferer Höfe bewahrt — 
ungleich reicher, frifcher, unbefangener und charalteriſtiſcher 
äußert fich jegt die Lebenskraft des Volfes in ben mitteln 
Schichten der Geſellſchaft, welche gleich weit entfernt von der 
Abjonderung der Höhe und dem beſchränkten Blick der Tiefe Ber 
wahrer und Verbefferer unferer Bildung, unferes Wohlſtandes, 
unferer Sitte find. Den Hiftorienmaler wird doch wahr- 
fcheinlich der Verkehr mit Solchen am beften fördern, deren 
Freude an unſerer hiſtoriſchen Entwickelung vorzugsweiſe innig 
iſt, den Mufifer der Verkehr mit den Gemüthvollſten aus ber 
großen Schaar gebilveter Hörer; fogar der tragifehe Held und 
Tyrannenſpieler wird in dem vorfichtig gehaltenen Weſen unferer 
großen Herren nicht mehr ganz das Ideal feiner Helden er 
tennen, und ebenfowenig der Bildhauer, welcher den Ehrgeiz 
hätte, nur Neiterftatuen zu mobelfiven, d. h. die heldenmüßigen 
Gebilde, welche unfere erlauchten Herren immer noch für ein 
Hausprivilegium fürftlichen Blutes Halten. 

Der Künftler Hat thatjächlich aufgehört Tiſchgänger ber 
Vornehmen zu fein, ev ift der Schützling eines großen Volles 
geworben, und er ſoll fich hüten, diefe unabhängige Stellung 
aufzugeben. 
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Der Streit über das Judenthum in der Mufik. 
(Grengboten 194, Nr. 22.) 
Wir haben vermieden, bie herausfordernde Schrift Wag- 


bejprechen, obgleich beide Parteien Veranlaſſung zu heiterer 
Kritik gaben. Wir Halten aber gegenwärtig einen ernſten An— 
geiff auf das jüdiſche Weſen unter ums nach feiner Richtung 
fr zeitgemäß, nicht in Politik, nicht in Geſellſchaft, nicht in 
Wiſſenſchaft und Kunft; denn auf alfen dieſen Gebieten find 
unfere Mitbürger israclitiichen Glaubens werthe Bundes- 
genofjen nach guten Zielen, auf keinem Gebiete find fie vor- 
zugsweiſe Vertreter einer Richtung, welche wir für gemein- 
ſchaͤdlich Halten müſſen. Es hat Jahre gegeben, in denen die 
Stimmführer einer wüſten Demokratie zum großen Theile 
junge Männer jüdiſchen Glaubens waren — wir wifjen wohl 
warum —, jet bilden weit andere Elemente die äußerſte Linke, 
welche aus den arbeitenden Claſſen der hriftlichen Bevölkerung 
heraufbringt. Im Handel und Verkehr galten lange Zeit bie 
Juden für die Hauptjpeculanten bei gewagten Börſengeſchäften 
und einem großartigen Geldwucher; fie haben auch diefen Ruhm 
an Ehriften abtreten müfjen, e8 find bei ung jegt Fürſten und 
Häupter alten Landadels, welche unjolide Geldgeſchäfte begün- 
ftigen, den Unternehmergewinn einziehen und bie Actionäre 
durch ihren Namen verloden; die Rothichilve find beinahe auf 
den Standpunkt altfränkifcher Geſchäftsleute zurückgedrängt und 
angefehene jüdiſche Firmen unferer Hauptftäbte gehören zu ben 
ehrbarften Gegnern des neuzeitlichen Actienſchwindels. In un 
ſerer Poefie und Literatur war an den Nachtretern von Börne 
und Heine eine Nichtung zu bekämpfen, welche in dem Be- 
ftreben, witzig zu fein, frech gegen die Kunft umd unſere gejell- 
Ichaftliche Lebensordnung wurde; much dieſe Verirrung einer 
Freytag, Werke. XVI. 21 


fewachen und begehrlichen Zeit ift durch ben politiſchen Exnft 
der Gegenwart überwunden. Selbſt ver kleine unartige „Klad⸗ 
derabatjch” Hat feine großen Augenblide, wo er ſich patriotis 
ſcher Wärme nicht entfchlägt. 

Es find jet ungefähr hundert Sabre her, feit Mofes 
Mendelsſohn in Berlin nur darum gebulbet wurde, weil er 
im Manufacturgeſchäft bes reihen Schugjuben und Seiden⸗ 
fabrifanten Bernard befchäftigt wurbe, und mo Abba Glozt, 
ber jüdiſche Philofopp aus Polen, auf der Lanbftraße vor 
Hunger umlam, weil ihn bie vechtgläubigen Yuben verflucht, ge— 
bannt, gegeifelt und feiner gefehriebenen Werle beraubt Hatten. 
Wer mit erhebendem Gefühl die Fortſchritte unferer Nation 
in ben Testen hundert Jahren betrachten will, ber möge vor 
Allem auf die Wandlungen blicken, welche unfere jüdiſchen Mit- 
bürger unter der befreienden Einwirkung moderner Bildung 
gemacht haben, Sie ſelbſt Haben jedes Necht, fich ihrer ener⸗ 
giſchen Lebenskraft und Bilbungsfähigfeit zu freuen; auch wir 
dürfen mit einiger Befriedigung jagen, daß nur noch bie letzten 
Ueberrefte alter eberlieferung und Unduldſamkeit zu überwinden 
find, um bie Herzen und Geifter ber beutfehen Juden völlig in 
unfer Vollsthum einzufchließen. Es ift natürlich, daß während 
dieſer Uebergangszeit in ihrem Wefen hie und da noch Auf 
fallendes ober nicht Föbliches zu Tage fommt, und fie müffen 
es fich gefalfen laſſen, wenn folhe Schwächen und Verkehrt- 
heiten aus ber Zeit ber Unfveiheit gelegentlich einmal mit und 
ohne Laune als jübijche Eigenthümlichfeiten bejprochen werben, 
Wir werben freilich auch natürlich finden, wenn fie gegen folche 
Beſprechung beſonders empfindlich find, denn fie ringen immer 
noch nach Sicherheit ihrer geſellſchaftlichen Stellung und fühlen 
immer noch die Nachwehen des harten Drudes, welcher zur 
Zeit unferer Großväter auf ihren Tag. 

Die Juden Haben auch in ber Zeit ihrer Unfreiheit uns 
ferer Wiſſenſchaft und Kunft unter ſehr ungünftigen Verhält- 
niffen eine große Zahl bedeutender Namen geliefert. Wenn 


wir nur bis auf Baruch Spinoza zurückblicken, wie lang die 
Reihe ftarker Talente aus ihren alten Familien! Es ift nicht 
ſchwer, bei einer großen Anzahl derfelben gewiſſe gemeinfame 
Eigenthümlichkeiten zu erkennen, ſowohl an den Vorzügen, 
welche fie befigen, als am dem, was fie entbehren, und bie Ver— 
ſuchung liegt nahe, dies Befondere als jüdiſche Art gegenüber 
der germanifchen zu fafen. Aber wir haben Urſache, mit 
Mißtrauen auch auf ſolche Schlüffe zu jehen, welche eine vor- 
urtheilsfreie Betrachtung dieſer Eigenthümlichkeiten nahe Tegt, 
denn e8 ift menjchlicher Einficht unmöglich, zu entfcheiden, was 
dem Weſen der Juden an fich, immer und für alle Zeit von 
Vorzügen und Schwächen zugetheilt ift, und was nur deshalb 
häufig am ihrem Gefchlecht zu Tage kommt, weil fie ſich alle 
aus einem unficheren politijchen umd ſocialen Dafein und aus 
einem Bildungsfreife, der noch nicht ganz der unſrige ift, her⸗ 
aufgearbeitet Haben. 

Es Tiegt nahe, eine häufig wiederkehrende übergroße Freude 
an Wortwitz und ſophiſtiſcher Beweisführung als legten Ueber» 
reſt einer Geiftesrichtung aufzufafien, welche durch die tauſend⸗ 
jährige Befchäftigung mit der ſpibfindigen Dialektik alter Reli- 
gionslehrer und durch mafjenhaftes Auswendiglernen ihrer 
Erflärungen in die Seelen der Juden gekommen ift; aber bie 
ſcholaſtiſche Weisheit des Talmud ift keineswegs eine Blüthe 
vein jübifchen Weſens, die Pedanterie der Bhzantiner und bie 
hölzerne Scholaftit mittelafterlicher Mlöfter Haben fajt genau die⸗ 
jelbe Art der Erörterung, der Beweisführung, der Begriffs- 
beftimmungen hervorgebracht und dieſe wunberliche Bildung 
dauerte bei den Juden nur länger und einflußveicher; fie wurde 
ebenjo jehr durch den Haß der Ehriften erhalten, als durch die 
enge Verbindung mit dem jübijchen Gottesdienſt. — Es ift ferner 
leicht zu beobachten, daß auch dem warmen und ehrlichen Gefühl 
unſerer jübifchen Landsleute jehr häufig der reiche und fehöne 
Ausdrud fehlt, und daß fie, gemüthlich erregt, zwar herbes leiden⸗ 
ſchaftliches Pathos finden, daß ihnen aber der Ausdruck inniger 
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und ſchöngewogener Empfindung in Worten und Tönen, In 
plaſtiſchem Ausbrud, in mimifcher Geftaltung befonders ſchwer 
wird, und daß fie aus der Befangenpeit ftarker Eindrüde fich 
durch einen ftörenden Wit, eine alte Betrachtung zu befreien 
lieben. Dem armen Dawijon gelang nie, als Carlos im Ela- 
vigo bie legten beiden Worte feiner Rolle, die große Probe 
für Charakterfpieler, gut herauszubringen, und Heine, ber jo 
meifterhaft verftanb, bie herzinnigen Klänge des dentſchen Volts- 
liedes in moderne Empfindungsweife umzufegen, verbarb ſich 
oft die reinen Wirkungen durch die abgeſchmackten Mißklänge, 
welche ihm für originell galten. Es ift endlich feine neue 
Beobachtung, daß der Scherz und der Tiefjinn unferer jüdi⸗ 
ſchen Freunde echter Fröhlichkeit und des befreienden Humors 
häufig ermangeln. Aber wer darf fagen, daß voller Ausdruck 
ſchöner Empfindung ihrer nationalen Anlage verjagt ift, da 
ihr hartes Erdenſchickſal fie bis zur Gegenwart zwang, ihr 
ganzes Träftiges Gemüthsleben vor Haß und Spott heimlich 
im verjchloffenen Haufe zu bergen, und wie jollte die Heitere 
Liebe zum Leben und das Fräftige jichere Behagen, die Grund» 
Tagen alles Humors, in einem gedrückten und verfolgten Ge— 
ſchlechte gedeihen? Uns ſcheint, daß es ehrlicher und chrifte 
licher wäre, die tüchtigen Seiten des jübifchen Wejens, welche 
fich in einem Yangen Iahrtaufend der Unfreiheit und Abſonde⸗ 
zung ausgebilvet haben, auf Rechnung ihrer nationalen Kraft 
zu ſchreiben, als da eine nationale Unkraft zu fehelten, wo die 
werthvollen Leiftungen Einzelner unter ihnen etwa gemeinſame 
Mängel erweiſen. Solche Behauptung beruht auf allzu ums 
fiheren Annahmen, um mit feierlihem Ernſt öffentlich aus- 
gefprochen zu werben, fie kann jeden nächften Tag durch eine 
bebeutfame Thatjache widerlegt werben. 

Wir haben gar nicht die Abficht, zu unterfuchen, ob jübifche 
Eomponiften und Virtuofen, welche dem Zuge der Zeit ebenjo 
folgten wie die Chriften, der meuzeitlichen Muſik mehr Segen 
oder Unfegen gebracht Haben. Denn wir Nichtjubden haben auch 
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in der Muſik das Necht verloren, unferen jübijchen Künftlern 
Einfeitigeiten vorzuwerfen, und zwar befürchten wir, daß 
gerade Herr Wagner in feinen eigenen Werken bie Eigenthüm-⸗ 
lichfeiten und Schtwächen, welche nicht felten an jüdiſchen Künft- 
Iern getabelt worden find, in höchſt ausgezeichneter Weife an 
den Tag gelegt Hat, wenn er diejelben auch ein wenig anders 
aufgepugt zeigt, als feine Vorgänger. Im Sinne feiner Bro- 
ſchüre erjeheint er ſelbſt als der größte Jude. Die Effect- 
haſcherei, das anſpruchsvolle und kalt überlegte Streben nach 
Wirkungen, weldje nicht durch ficheren Kunſtgeſchmack hervor⸗ 
gebracht werben, der Mangel an Fähigkeit, muſikaliſcher Empfin- 
dung ihren melodifchen und harmoniſchen Ausdruck rein und 
voll zu geben, die übergroße, nervöje Unruhe, Freude am Selt- 
jamen und Gefuchten, das Beftreben, durch witigen Einfall 
und äuferliche Kunftmittel bie gelegentliche Schwäche feiner 
mufitelifchen Erfindung zu deden, dazu jelbjt das große Talent 
für raffinirte Regie der Effecte, endlich Hinter Allem ftatt eines 
ficheren, ftarken Künftlergemüths, in welchem die Form mit 
dem Inhalt mühelos fich ausbildet, unerzogene Anmaßung eines 
eigenwilligen Dilettanten, welcher begehrlich über die Grenzen 
feiner Kunft hinausfährt und Gefegen der Schönheit auch des- 
halb widerjpricht, weil er ihnen zu folgen außer Stande ift; 
ein abentenerlicher Sinn, der im Ungeheuerlichen Befriedigung 
fucht, unbekümmert darum, ob durch feine Arbeit Sänger, 
Orcheſter und der jhöne Gefammtbau des mufikalifchen Dramas 
verwüſtet werben. Solche Schwäche und Unart finden wir 
überall in feinen Werfen neben Theilftüden von wahrhaft 
ſchöner, zuweilen wahrhaft hinreißender Erfindung. Diefe Bes 
ichaffenheit feiner merkwürdigen und für unfere Muſik ver- 
hängnißvollen Begabung ſcheint uns gerade eine ſolche zu fein, 
welche in feinem Sinne als eine dem Judenthum eigenthüm—⸗ 
liche aufgefaßt werden müßte, Da nun Herr Wagner keines⸗ 
wegs der Meinung jein wird, daß er felbjt zu dem Judenthum 
in der Mufit gehöre, jo Haben wir Andern zuverläffig alles 
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Necht verloren, von Beſchränktheiten der jüdiſchen Muſiker zu 
ſprechen. Und das jcheint ung der Humor bei biefem langen 
Streit um Kaifers Bart. 


Franz Grillparzer. 
(Im Neuen Neih 1972, Mr. 5.) 

Da ber Dichter geboren wurde, welcher am 21. Januar 1872 
als Greis von 81 Jahren geftorben ift, war Schilfer noch nicht 
32 Jahr alt und dachte zuweilen daran, ein Trauerfpiel Wallen- 
ftein zu fehreiben; und kurz nachdem Franz Grillparzer fein 
erſtes Trauerfpiel, die Ahnfrau, den Bühnen überfandt hatte, 
wurde Goethe zu Weimar wegen Karſtens Pubel feiner Theater 
leitung enthoben. Es waren die Großväter bes lebenden Ge— 
ſchlechts, das ſich jet in jungem Schaffen tummelt, welche 
damals zuerft mit vollenden Augen bie pathetijchen Worte 
wiederholten: „Bin's, den Mörder Bruder nennen, bin der 
Räuber Jaromir.“ Drei Gejchlechter dramatifcher Künſtler 
ſah der ftilfe Dichter neben ſich erblühen, während in ihm 
jelöft ein und dieſelbe Melodie forttönte, eine Grundidee faſt 
alle Dramen erfüllte, die er der Bühne Hingab: bie holde 
Leidenſchaft der Liebe erbrennt plöglich wie Feuer in ben 
Seelen, fie erfüllt das ganze Sein der Menfchen, nur in ihr 
ift fortan das wahre Leben der Liebenden, welche wie Bes 
geifterte, Traumſelige bahinwandeln; und doch find fie bie 
wahrhaft Lebendigen, alles Andere ift dagegen einem nichtigen 
Traum vergleichbar; getäufchte und verrathene Liebe wird 
deshalb Vernichtung des Lebens, dem Verrathenen oder Ver- 
räther. 

Diefe poetifche Ipee wandelt der Dichter unermüdlich zu 
immer neuer, höchſt wirkjamer Schönheit, Schon in der Ahn⸗ 
frau (gedruckt 1817) ift der düſtere gejpenftige Hintergrund zwar 
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nach Zeitgeſchmack, aber er wird nur dazu benutzt, bie dämo— 
niſche Macht der Leidenjchaft zu färben, Jaromir ift ftets der 
leidenſchaftlich Tiebende, e8 wird jein und Berthas Unglüd, daß 
ex nebenbei Bruder und Scheufal ift. — Völliger und milder 
prägt fi) bie Eigenart des Dichters in „Sappho‘ (gevrudt 1819) 
aus; Feitftimmung, Blumen, lachende Natur, bekränzte Altäre 
froher Götter; Phaon und Melitta, von ber Leidenſchaft ge 
hoben, bleiben am Leben, Die getäufchte Liebe führt Sappho durch 
heftigen Kampf zwifchen Eiferfucht und Stolz zur edlen Ent 
jagung, biefe aber ift ihr Tod. Daffelbe Thema behandelt in 
breiterer Ausführung auf dem Hintergrund griechiſcher Mythe 
die Trilogie „das goldene Vließ" (gedruckt 1822), die Gejchichte 
von Jaſon und Medea. Der gräßliche Inhalt der antiken 
Schifferſage fügte fich ungern der finnigen Begabung des beut- 
ſchen Dichters, hat doch ſelbſt Goethe die Schwierigkeit nicht 
völfig überwunden, barbarijches Thun mit feinen Gedanken 
und gefitteter Empfindung zu vereinen, In ben beiben erften 
Stüden der Trilogie ift werig dramatiſch Erfreuliches, nur 
eins tft wieder eigenthümlich und mit wahrer Dichterfraft 
gefunden, das Aufflammen der Leidenjchaft für Jaſon in der 
wilden büftern Seele der Meden. Dagegen ift der letzte Theil 
Medea“, Demuth der gebändigten Wilden und wüthende Nache 
der verrathenen Liebe mit einer Energie lebendig gemacht, welche 
einige Scenen zu den größten Funden Grillparzers erhebt, 
Auch da, wo Grillparzer einen geſchichtlichen Stoff behandelt, 
und ivo jein treues öſtreichiſches Herz ein vaterländiſches Stüd 
zu ſchreiben benbfichtigt, in „König Ottolars Glück und Ende“ 
(gedrudt 1825), ift der Kampf zwiſchen Ottokar von Böhmen 
und Rudolf von Habsburg nur äußere Veranlaffung zu Ottos 
tars Untergang, jeine Schuld ift, daß er fein treues fanftes 
Weib Margaretha verrathen und verftoßen hat, feine Strafe, 
daß fein ftolzes zweites Weib der dämoniſchen Verlodung eines 
ſchlauen Feindes verfält, feine Sühne, daß am dem Sarge 
feiner erften Frau, welcher der Schmerz das Herz gebrochen 
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hat, feine alte Liebe zu ihr rührend lebendig wird. Am ſchönſten 
aber tönt die Melodie des Dichter aus „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“ (gedrudt 1840), der Geſchichte von Hero und 
Leander. Kaum ift ein Stoff denkbar, der jo wenig ausgiebig 
für die Bühne ſcheint, und doch wird die rührende 
diefes eblen Dramas, fein einfacher und ſchöner Bau die Hörer 
erfreuen, folange die Kunft auf deutſchen Theatern eine Stätte 
hat. Es iſt die höchfte und originellfte feiner Dichterarbeiten, 
joweit dieſe durch Theater und Drud bekannt find, und ein 
Werk, welches feinen Namen für alle Zeit im Gedächtniß ber 
Deutſchen erhalten wird. — Aber felbjt da, wo Grillparzer 
einmal nicht die Liebe zwiſchen Mann und Weib, jondern ein 
anderes ftarfes ideales Band zur Idee des Dramas gemacht 
bat, wie in „Ein treuer Diener feines Herrn” (gedrudt 1830), 
erwärmt ihn eine ähnliche Auffafjung. Auch die Treue ber 
Freundſchaft und des Dienftes ift eine Leidenfchaft bis zum 
Tode, ber äußere Zwang des Lebens gilt wenig gegen bie 
Gewalt dieſer idealen Empfindungen. Es ift denfwürbig, daß 
in feinem bejcheidenen Privatleben’ eine Herzensneigung durch⸗ 
aus nicht mit übermächtiger Gewalt fein Schickſal zu beftimmen 
vermochte, er jelbft blieb unvermäßlt, aber feiner Braut treu an- 
hänglich. Vielleicht gab ftilles Sehnen und unerfüllte Forderung 
in ihm ber einen bramatijchen Idee ſolche Dauer und Energie. 
Seine Dramen find darum keineswegs eintönig und arm 
an Erfindung. Im Gegentheil: ift die Wärme feines Schaffens 
bewundernswerth, fie gibt ihm immer neue Farben und reiz- 
volle Variation ähnlicher Zuftände. Niemals Hat ein Dichter, 
ſelbſt Meift nicht, die Zaubergemwalt der erften Liebe, das bümmes 
tige geſchloſſene Hinleben vorher, das jungfräuliche furchtfame 
Erbeben, das Fräftige Aufbrennen ber Leidenfchaft reichlicher 
und zarter gejchildert. Im diejen Scenen ift volle Schönheit, 
eine Mannigfaltigfeit und Kraft gerade folcher Erfindung, wie 
fie der Schaufpieler vom Dichter erfehnt, um ſelbſt das Reiz⸗ 
volffte erjchaffen zu Können. Diefer Reichthum ift in dem 
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Dichter ganz einzig; ſelbſt wo ihm Anderes wenig gelungen iſt, 
hebt er dadurch den Hörer herauf. 

Faſt überalf Hat er auch dem Schaufpieler lohnende Aufgaben 
geſtellt. Es ift wahr, er hat nur wenige Leivenjchaften mit 
volfer Farbe gefchilvert, großen Gebieten des Menjchenlebens 
wäre fein Talent jehwerlich gerecht geworben, einen ſtarken 
Mann, eine Heldenfraft im Kampf mit den wirklichen Mächten 
der Erde zu zeichnen Hat ihn nie gelockt. Sein Ottokar, ber 
in ben erften Acten jo gewaltig heiſchend über den Andern 
ſchreitet, ſchnurrt bei der erften Zufammenfunft mit Rudolf 
auf überlegene Anrede des Deutjchen ſofort Häglich zufammen. 
Denn dem Dichter liegt weniger der Charakter des Helden 
am Herzen, als feine Farbe und fein Pathos. Darum ift 
er auch nicht reich im Erfinden Hleiner Charakterzüge, welche 
den Perfonen Antheil gewinnen. Alle Charaktere Grillparzer’s 
find jehr einfach angelegt, die Hauptperjonen ganz erfüllt von 
einer Idee, aber alfe feine Menjchen wollen etwas, Iebhaft, 
heftig, pathetifch, und das ift fir die Bühne eine große Sache. 
— Er verfteht die Scene vortrefflich zu behandeln, es ift 
Jedes im Nahmen richtig geſchaut, der Scenenlauf, die Grup- 
pirung, auch die Decoration; und dieſes Kennzeichen eines 
feiten Bühnendichters findet ſich ſchon in feinen erften Stüden, 
man bat faft nur nöthig, den Wortreichthum pathetifcher 
Stellen ein wenig zu bändigen. Sein fprachlicher Ausdruck ift 
ung Neueren bisweilen allzu flüſſig. Es ift das langwellige 
iwortreiche Pathos aus Schiller's Zeit, Häufige Sentenzen, auch 
da, wo wir fie gern miffen würden, zuweilen geiſtvoll, nicht 
ganz felten trivial; es ift durchaus feine fehlerfreie Sprache 
und der Genuß, mit welchem die Helden fich darin vortragen, 
bünft uns wohl einmal altfränkiſch. Aber in diefer Sprache 
ift wieder fo reichliche Seelenbewegung, und foviel von dem 
Schwung einer Hochgehobenen, glückſeligen Dichterfraft, daß 
bie Hörer trotz alfem davon fortgeriffen werben. Zumal im 
deutfehen Süden. 
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Die Freunde in Wien rühmen den Gejchtevenen als den 
größten Dichter Dejtreichs, wohl fogar als ven legten. Wir 
im Norden dürfen das Anrecht an einen Deutjchen, der nach 
Schiller und Goethe herauffam, und der in feiner Jugend 
Kleiſt's Käthchen und Pentheſilea gelefen hat, nicht aufgeben. 
Aber wir Haben allerdings ihm gegenüber eine lange Ver⸗ 
ſäumniß zu bedauern. Seine beften Dramen „Sappho” und 
„Des Meeres Wellen“ find den meijten unferer Bühnen fremd 
geblieben, jedenfall den Schaufpielern und dem Publicum zu 
wenig befannt. Wir haben dafür eine Entfchuldigung, feine 
Rechtfertigung. Dieje dramatifchen Elegien begehren Hörer 
und Darjteller, wie fie in unferen großen Häufern nicht auf: 
fommen. Sie find durchaus auf das kleine Burgtheater 
berechnet, in den wüſten Räumen, welche an allen größeren 
Orten Norbdeutfchlande dem höhern Drama Gefahren be- 
reiten, würden gerade jie Duft und Farbe verlieren, wie faum 
ein anderes Dichterwerf. Kehrt aber irgendwo eine Dar⸗ 
jtelferin von poetijcher Anmuth in Hleinem Bühnenhaufe ein, 
dann wird es eine lohnende Aufgabe, ja eine Pflicht gegen Die 
Kunſt, Die zarte Schönheit der beiden Kunjtwerfe den Hörern 
in das Herz zu leiten. Der verftorbene Dichter felbft hat 
zuweilen mit Wehmuth empfunden, daß er den Deutfchen fo 
fremd geblieben ift, ja wie berichtet wird, haben vie legten 
Worte, die er fprach, darüber geklagt. Dafür gibt es einen 
ſtolzen Zroft. Wer fo gefchaffen hat wie er, ehrlich, in warmer 
Begeifterung, jo daß er der Welt die idealen Forderungen 
feines eigenen Lebens darjtellt, der muß erwarten, ob die Welt 
die Fähigkeit und das Bedürfniß hat, ihn zu hören, vielleicht 
fogleich, vielleicht einft. Werloren geht nimmer, was er in 
Wahrheit jchön erfunden, wenn auch fein eigenes Leben dahin- 
ſchwand, bevor jein Bund Gemeingut wird. Er hat für bie 
Kunſt gearbeitet als ein Herr und nicht als ein Knecht, dafür 
bleibt ihm die Ehre eines Herrn, der Ruhm bei jpätern Ge- 
jhlechtern. Und eines, zwei Stüde von Grillparzer werben 
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im Gebächtniß der Nation dauern und noch Freude bereiten, 
wenn bie geſammte bramatifche Literatur, welche zwiſchen 
feinem erften und feinem beften Stüc aufſchoß, vergeffen fein 
wird, 


Das nene Stadttheater in Leipzig. 
(Grengboten 1668, Nr. 4.) 

Poeſie und Schaufpieltunft der Testen Jahre haben ſelten 
durch neue Erfindungen von hervorragendem Kunftwerth er- 
freut, dennoch Hat das deutſche Theater immer gejteigerte 
Bebeutung für die Bildung der Nation gewonnen. Unſere 
Bühnen find ein regelmäßiges Tagesvergnügen alfer anfehn- 
lichen Städte, ihre Darftelfungen üben eine unermeßliche Wir- 
fung auf die Gedanken und das Empfindungsieben des Voltes 
aus, Die Kunſt weift jedem Hörer bie verborgenften Tiefen 
des menschlichen Herzens, fie macht die ſeltſamſten Charaktere 
verftänblich und öffnet in glänzender Beleuchtung Einblid in 
bie verſchiedenſten Lebenstreife, fie ſchmückt mit ben heiteren 
Farben der Poefie die Empfindung auch des Kleinen und ftellt 
gegen den Drud harter Wirklichteit eine Fülle von idealen 
Stimmungen, fie bildet den Ausdruck warmen Gefühle, bie 
Formen gejelligen Verkehrs in dem Hörer heraus; fie erhält in 
der Noth und den Räthſeln des Erdenlebens ein Gefühl unum⸗ 
ſchränkter Freiheit, denn fie ftelft einen vernünftigen Zufammen- 
bang zwiſchen Schuld und Strafe, zwiſchen lächerlicher Ver— 
lehrtheit und den Folgen derſelben höchſt eindrucksvoll dar. Und 
dieje ethifchen Wirkungen des Theaters find gerade für den 
Menſchen in engen Verhältniffen bet feltenem Genuß die 
größten; fie verbinden fein Gemüthsleben ebenfo innig mit 
den anfpruchspolferen Kreijen der Geſellſchaft, als bie Zei— 
tungen ihm jeine realen Intereffen mit den Forderungen von 
Milfionen mitlebender Menſchen zufammenfchließen. Dieſe 
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Culturbedeutung der Bühne iſt bis zu gewiſſem Grade ums 
abhängig geworben von der Kraft modernen Dichterichaffeng, 
denn ein großer Theil unjerer Theateraufführungen wird durch 
Stücke früherer Zeit gebildet, diefer Segen wirkt auch noch 
da, wo eine mäßige Tüchtigleit der Schaufpieler dauert, Er 
geht freilich verloren umd wandelt fich in Unfegen, wo bas 
Gemeine, Unſchöne, Fratzenhafte ben ehrlichen Kunſtbetrieb 
ibertwuchert. 

Daß die Bühne ein wejentlicher Beſtandtheil unjerer Cultur 
wurde und die Zahl der feften Bühnen jo hoch ftieg, das hat 
der Kunft wohl und wehe gethan; denn bie breite Ausdehnung 
der Theater hat ein eigenes umfangreiches Theatergewerbe her⸗ 
borgerufen, Unternehmer, Agenten und gejchäftliche Specula— 
tionen. In allen großen Stäbten machte ſich mit dem zu— 
nehmenben Wohlftand und einer wachjenden Zuſchauerzahl ber 
Wunſch geltend, ftattliche und größere Bühnenräume zu ſchaffen, 
zumal ba, wo Oper, Ballet und Schaufpiel nicht getrennt 
waren. 

Man hatte fich lange geärgert über enge, ſchmuckloſe und 
ſehr unbequeme Häufer, welche das vorige und die erſten Sahr- 
zehnte des gegenwärtigen Jahrhunderts hinterließen; auch bie 
Möglichleit größerer Einnahmen lockte, und nicht zuletzt die 
eblere Freude umferer Zeit an umfangreicher Gejelligfeit und 
an Alfgemeinverbreitung alles Wahren und Schönen. So ent- 
ftanden die neuen Hoftheater von Dresden, München u. ſ. w., 
die großen Stadttheater in Königsberg, Hamburg, Köln, Bres- 
Tau, Frankfurt, jest auch im Leipzig. 

Aber merkwürdig! Bei allen Stadtthentern folgte bem großen 
ſchönen Neubau dieſelbe Reihe abfteigenber Stimmungen, I 
den erften Monaten ein großer Zubrang bes erfreuten Publi— 
cums, bald leere Häufer, allgemeines Mißbehagen und bie 
Anficht, daß das Thenter fehlechter geworden ſei. In ben alten 
engen Häufern war bie Kunft auch nicht immer gut bedient 
worden, aber jede Stadt Hatte ihre Theaterjahre wieder und 


wieder gehabt, auf welche fie mit Stolz zurücblidte, die gern 
als eine golbene Zeit der Bühne gerühmt wurden; in ben 
neuen Fefträumen kam folche gute Zeit nicht mehr. Aber noch 
merfwürbiger war, beliebte alte Stücke gefielen nicht mehr, 
man mochte bejegen wie man wollte; werthe Schaufpieler, die 
einheimifch umb beliebt waren, wurben auf einmal alt und 
wirkungslos, Tuftige Stellen, bie man immer belacht Hatte, 
gingen ſpurlos vorüber, empfindſame Momente, bei denen bie 
Taschentücher feit Menſchengedenken unvermeidlich waren, bes 
wegten feine Wimper, es war im Neubau Altes viel ſchöner 
geworben, bie Beleuchtung fejtlicher, die Site bequemer, die 
Decorationen wundervoll gemalt, die Koſtüme mit Hiftorifcher 
Treue geſchneidert; auch der Zuſchauer erjchten im beſſerem 
Anzug umd ſah mit Befriedigung auf die eigene Feftkleivung 
und kritiſch auf die der andern, und dennoch wurde auf der 
Bühne die Kunft des Schaufpielers matt, flau, farblos, zulegt 
langweilig, der Abonnenten wurden allmählich weniger ftatt 
mehr, die Theaterleitung mußte fremde Virtuojen auf Gaſt— 
ſpiel gewinnen, theuere Speltakelopern ausftatten, um einmal 
die leeren Räume zu füllen und jedes ſolches Außerorbentliche 
trug wieber bazu bei, den Antheil am Alltäglichen zu ver⸗ 
mindern. Der Pächter verlor jein Vermögen oder zog ſich arm 
an Rob zurüd, Ausihüffe von Kunjtfreunden verwalteten und 
jegten Geld zu, ein jehneller Wechjel der Unternehmer, ein noch 
ſchnellerer der Künftler. Es jei zu Ende mit der Kunft, Hagten 
die wenigen Getreuen, die Schaufpieler ſchlecht, die Tenöre 
erbärmlich, das Publicum geſchmacklos, Alles neige bergab. — 
Diejelbe Klage an den großen Hofbühnen für Oper und 
Schaufpiel, nur daß Hier durch fürftliche Zuſchüſſe und feftere 
Anftellung der Künftler das Befjere länger erhalten, das neue 
Leiden weniger fühlbar und das letzte Unheil, der Bankerott, 
verhindert wurden. Das ift das Schidfal faft aller großen 
Stabtbühnen geworben. Es fünnte auch das Schicjal ber 
Leipziger Bühne werden. 
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Wenn der unzufriedene Theaterbefucher ben Unftern feiner 
Bühne beflagte, jo war er natürlich zuerft geneigt, die Theater 
leitung anzuflagen. Sehr oft mit gutem Grunde. Dies 
in ben letzten Wochen auch im Leipzig geſchehen. Auch Bier 
mit gutem Grunde. Aber nicht die unpaffende Perjönlichkeit 
eines gewinnfüchtigen Unternehmers allein Hat das Miß- 
behagen verſchuldet, womit viele Leipziger ihr ſchönes Haus 
betrachten. Und wenn noch einmal gejagt wird, was leider 
ohne Erfolg ſchon mehrfach erörtert wurde, jo möchte dies Blatt 
nicht, daß man in dem Folgenden einen Vorwurf gegen unfere 
Leipziger herausläfe. Es ift ihnen nur gegangen, als fie das 
neue Theater bauten, wie faſt allen großen Stadtgemeinden 
etwa feit 1830, fie Haben Vieles Hug bedacht und nur Eines 
vergefien, daß man ein Theater nicht jo groß bauen darf, als 
die veranfchlagte Zahl der Thenterluftigen, vielleicht gar der 
Meßfremden, wünfchenswerth macht, jondern nur fo groß, daß 
die darftellende Kunft darin unter den günftigften Verhältniſſen 
ihre jehönen Wirkungen auszuüben vermag. Das aber ift ein 
verhängnißvolfer Unterfchied. Denn die Forderungen, welche 
die Kunſt jelbft an die Größe der Bühne und des Zufchauer- 
raumes ftellt, find unabweisbar und höchſt gebieterijch, Die 
Kunft verträgt nicht, daß der ihr gemweihte Raum mehr over 
weniger einſchließt als ein gewiſſes höchſtes und niebrigftes 
Maß und fie rächt fich überall, wo dies doch geſchieht, indem 
fie jelbft aus dem umpafjenden Raum weicht. Daß man in 
Deutjefland und anderswo dies vergaß, das zumeiſt Kat 
unfere darftellende Kunſt verdorben, nicht eine Talentlofigkeit 
der Schaufpieler und Dichter, nicht eine Verwilderung bes 
Publicums, felbft nicht die jehlechte Berechnung ungeſchickter 
Pächter, Es ift für Leipzig troß dem neuen Bau noch nicht 
zu jpät, dies Raumbedürfniß näher ins Auge zu fafjen. 

Die deutſchen Stadttheater Haben die Aufgabe, zugleich der 
großen Oper, der Spieloper, dem Ballet, dem recitirenden 
Schaufpiele und der Decorationspoffe zu dienen. Die Raums 
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bebürfniffe diefer eng verbundenen Muſen find allerdings nicht 
diefelben. Aber das Schaufpiel Hat doch das beſte Necht, bie 
Größe des Raumes zu beftimmen. Zunächſt fordert es bei 
regelmäßigen Berhältnifjen nur etwa ein Drittel der Jahres- 
einnahme für ſich, es bringt aber mehr als ein Drittel, faſt 
die Hälfte ein, es ift alſo unentbehrlich, um die Oper und das 
Ballet zu erhalten. Oper und Ballettanz ohne Schauſpiel 
fönnen deshalb durch die Tageseinnahme nirgend allein be 
ftehen, das Schaufpiel vermag aber jehr wohl ohne Oper zu 
gedeihen. Außerdem gilt die Mufe der Schaufpielkunft nicht 
für bie vornehmfte unter ihren Schweitern, fie ift aber diejenige, 
welche den idealen Inhalt und den Segen ſchöner Kunft am 
veichlichften und volfftändigften den Seelen der Hörer fpendet, 
und deshalb ift fie doch die maßgebende Gebieterin der Bühne, 

Jedermann weiß, daß den Symphonieconcerten die Größe 
des Saales fr die Klangwirkung von entſcheidener Wichtigteit 
ift und bie Leipziger würdigen ſehr wohl bie Vorzüge ihres 
Gewandhauſes. Die gebotene Größe des guten Concertſaales 
aber ift bekanntlich die, wo der Ton des Fortepianos noch 
voll und kräftig in das Ohr dringt, wo alle Abftufungen ver 
Tonftärke, jedes Tempo, die feinfte Ausarbeitung des Zur 
jammenfpiels noch an jeder Stelle des Raumes deutlich und 
wirhimgsvolf werben, 

Mit Recht mißt man der Oper weit größere Näume zu, 
Bei ihr gibt das Orxchefter nur einen Theil der Wirkungen, 
und zwar vorzugsweiſe bie Unterlagen für Chöre und Soli, 
Die Chöre aber kann man bis zur großartigften Maffenwirtung 
verftärken, und doch ift eine geheimnißvolle Beobachtung, daß 
eine ftarke, gut geſchulte und ſchön klingende Soloftimme durch 
bie benfbar ftärkjten Chorwirkungen nicht unterdrüdt wird, 
fondern ſogar noch da fibertönt, wo eine Steigerung der Chors 
wirkungen durch weitere Vermehrung ber fingenden Schaaren 
nicht mehr ſtattfindet. Bon dieſen äußerſten Grenzen ber 
Maffenwirkung muß die Oper felbftverftändfich weit entfernt 


bleiben, auch wenn ihre Gelbmittel unbegrenzt wären, denn fie 
hat zu gleicher Zeit eine vielbewegte Handlung barzuftelfen, 
Chöre und Sänger nicht in fefter Stelfung zum Dirigenten, ſon⸗ 
dern in häufigen Wechjel des Ortes, auf und abgehend, zuweilen 
in heftiger Bewegung. Das erſchwert, je größer bie Bühne, 
um jo mehr das fefte Zufammenhalten der Einzelwirkungen. 
Und fire das muſikaliſche Drama ift, fo ſcheint es, das Äuferfte 
Maß des cubiſchen Raumes bei ung z. B. in bem Berliner 
Opernhauſe faſt erreicht. Schon dort hängt der Erfolg einer 
Oper von feltener Kraft großer Stimmen ab, und bie 
Säwierigfeiten der feften mufifalifchen Leitung find groß. 
Werden die Theater noch größer, fo treten in ber Oper bie 
Erſcheinungen ein, welche einem Deutjehen in Italien unleidlich 
find, die Gefammtwirkung geht verloren, Oxchefter und Chöre 
werben bvernachläffigt, nur einzelne Kraftftellen erzwingen ſich 
Aufmerkſamkeit, das ganze Intereffe Heftet fich an bie vir— 
tuofen Leiftungen einzelner Sänger. Die Componiften wiſſen 
das und richten darnach ihre Effecte ein; auch am bem Ver- 
fall der italienifchen Mufit Haben die ungeheueren Räume 
weſentlichen Antheil, 

Die große Oper verträgt weiteren Naum als das Schau— 
jpiel, aber fie fordert ihn nicht immer, nicht bei Mozart, 
Beethoven, Weber, jogar nicht bei Glud, dagegen bei Spon- 
tin, Meyerbeer und den neueren Italienern, deren Opern ent- 
weder auf Maſſenwirkung der Inftrumente oder auf ftarfe 
Chöre oder ungewöhnliche Stimmmittel, auf reiche Ausftattung 
und Maſchinenwirkung künftlich erdachter Apparate berechnet 
wurben. Es gehört zu dem Charakter der Wagner’fchen Opern, 
daß diefelben in der Vorausſetzung fehr weiter Bühnen- und 
Zußörerräume gejchrieben find, und doch den Soloftimmen bie 
umfangreichften und technijch fehwierigften Aufgaben ftellen. 
Immer aber werben bei der großen Oper die mächtigen Klang⸗ 
wirkungen, welche der weite Raum möglich macht, durch ein 
Abdämpfen der mimijehen Spielwirkungen erkauft. 
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Und deshalb fühlt fich die komiſche und Spieloper in den 
neuen großen Häufern fehr unbehaglich. Die ſchnelleren Ueber- 
gänge und feineren Accente im Geſang, Gefichtsausbrud und 
‚Geberbe, fowie das behende Zufammenfpiel der einzelnen Rollen 
find geradezu unmöglich. Dittersdorf wird im großen Haufe 
ungenießbar, Martha und der Bürgermeifter von Saardam 
mühen ſich vergebens, Orazie und Gemüth zu erweiſen. Das 
iſt allbekannt; in Paris hat fih die Spieloper ſchon längſt 
ihr eigenes Haus geforbert. 

Die Fertigkeiten, welche wir unter dem Namen Ballet 
zufammenfaffen, fordern nicht fümmtlich gleiche Größe des 
Raumes. Die italienifche Maskenpantomime ift in den Heinen 
Häufern aufgeblüht und abgelebt, die ernfte pantomimifche 
Darftelfung, eine Kunft von ſehr eigenthümlichen und ftarken 
Wirkungen, in Deutſchland jest fajt unbekannt, auch in ihrer 
Heimat Italien im Untergange begriffen, hatte zu ihrer erſten 
Borausjegung die allerfeinfte Einzelmalerei, alfo kleine Häufer. 
Unfer tanzendes Balfet dagegen wünſcht große Bühnen für 
die figurenreichen Chöre und den franzöſiſchen Quirltanz der 
Solotänzerinnen, Und es ift bezeichnend, daß auf großen Thea⸗ 
tern gewiffe Wagnifje in Bekleidung und Stelfungen weniger 
peinlich wirken, als bei ver vertraulichen Nähe Heiner Bühnen, 
denn bie Tanzenden erhalten in der Entfernung größere Aehn— 
Tichfeit mit Puppen. 

Ungleich Heiner ift der Naum, ben das recitirende Drama 
der modernen Völter für jeine evelften Aufgaben Heijcht. Ihm 
fehlen Orchefter, Chöre, die wohlgemefjenen Schwingungen 
des mufifalifchen Tons. Auch die Enſembleſcenen, wie funft- 
voll fie von dem Dichter eingerichtet fein mögen, entfalten 
nicht die größten Wirkungen, dieje liegen ausjchlieglich in dem 
forgfältigen, charalteriſtiſchen Spiel der einzelnen Nolfen, welche 
allein, zu zweien, ober in geringer Mehrzahl Wefen und Er— 
ſcheinung, alle Höhe und Tiefe der Menjchennatur darzuftellen 
haben, Sprache, Ausdrud, Geberde follen jeit Shakeſpeare 
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jebe fir bie Kunſt irgend verwenbbare Nilance in 
Stimmung, Leidenſchaft mit Kunſtwahrheit ausdrücken. Die 
Seelenvorgäinge, welche im Trauerfpiel wie im Luftfpiel date 
geftelft werben, find fo tief und gewaltig, und wieber fo fein, 
verwidelt und wechjelnb, twie fie nur das wirkliche Leben neus 
zeitlicher Culturmenſchen darſtellt und geiftolle Beobachtung 
zu erfaffen vermag. Das neuere Drama kann baher mur 
einen Raum brauchen, welcher einem gefunden Auge auch auf 
ben entfernteften Siyen des Zuſchauerraumes jede Beinheit 
des Geſichtsausdrucls auf ber Bühne und bem Ohr bie 
Teifeften Accente des gefprochenen Wortes verftänblich macht. 

Die deutſche Sprache iſt nicht Ibermäßig wohltönend, ber 
volle Mang früherer Jahrhunderte verloren, bie Enbungen 
abgefehliffen ober tonarm, ein Vortreten ber Ziſchlaute und 
einige harte Gonfonantenverbinbungen, bazır bie feinen ange 
unterſchiede, im benen bie beutfche Wortflegion wandelt, bas 
alles macht dem Deutfehen ſchwer, in größerem Raume wirt 
fam zu ſprechen. Auch die Modulation unferer Rede ift nicht 
reichlich, ſie bewegt ſich nur in geringen Abftufungen bes 
Tones und verlangt feſte Aufmerlſamleit des Hörers. Dazu 
tommt ber logiſche Mecent unſerer Wörter und Güte, dieſe 
edele Vergeiſtigung deutſcher Rede, auch fle trägt dazu bet, 
daß Kraft und Feinheit deutſcher Sprache nur dem ſicher 
gebildeten Sprecher und Hörer zugänglich werben. Es ft des⸗ 
halb dem deutſchen Schaufpieler Überhaupt eine mlhevolfe 
Arbeit, gut d. h. verftändlich und ausbrucdsvolf fprechen zu 
lernen, und gegenwärtig befigt num eine Heine Minderzahl 
erträgliche Sprechbildung. Aber auch ber beften Technik und 
guter Naturbegabung ift bei ber Größe ber neuen Stabte 
thenter eine unabläffige Anſtrengung nöthig, den Raum durch 
bie Stimme zu beleben, und biefe Anftrengung macht viele 
feine Accente, ben lebendigen Wechſel des Tempos, eine völlig 
durchgearbeitete und mit dem Charakter ber Rolle erfüllte 
Rede faft unmöglich, Die Spannung ber Sprediwerkzeuge 
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und ber fange Lauf ber Schaltwellen zwingen eim gewiſſes 
mittleres Tempo auf, fie fegen jede ftarfe Stimme in Vers 
fuchung, durch gehobenen Ton, durch Schrein und Declar 
miren bie Gffecte zu fihern, Im unferen Häufern vermag 
geſchulte Stimme noch jede Rede deutlich zu machen, aber 
es iſt ein großer Unterſchled, od der Wortfinn von einem 
angeftvengt Hörenben gerabe noch gefaßt wird, ober ob er 
ihm leicht, mühelos und völlig in bie Seele gleitet, denn nur 
dm Tegteren Falle vermag bas Wort zu erfaffen und forte 
zureißen. Aus biefen Grlinden gefchieht es, daß auch bie 
beſſeren unferer Schaufpieler in ben großen Häuſern Teicht 
ſchlechter fprechen und daß bie Zuſchauer auch was fie ver⸗ 
ftehen, Ritter aufnehmen. Die lehzte Bolge biefes wiberwärtigen 
Berpältniffes aber ift für junge Schaufpteler der Verluſt aller 
feinen Redewlrlungen, eine beftimmte eintönige Vortragsweife, 
bei welcher fie Die Mräftigften Mänge Ihres Organs wohl ober 
libel zu verwerthen fuchen, 

Und wie bie Rebe, wird auch das Spiel in dem großen 
Naume verborben, Auch hier muß Wirkung In bie Berne zur 
Hauptfache werben, bie bebeutfamen feinen Negungen ber Mund⸗ 
musleln, ein ſchnelles Aufleuchten im Auge, ein leichtes Regen 
ber Hand, faſt bie ganze relzvolle, dem Leben abgelauſchte Fulle 
von Hilfsmitteln fr wahrhafte Charalterdarſtellung werben nur 
don einen Heinen Theil bes Publleums erſehen; was bleibt dem 
Schaufpieler librig, als eine Webertreibung, welche bie Aufte 
ſplelrolle ins Poffenhafte, ven tragifchen Charalter zum Poltron 
hlnabzleht. Auch der geiftreiche Kinftler wirb verflihrt, durch 
alferlei Hug erbachte Kunſtmittel, durch unwahre Kunftpaufen, 
in denen er auf feine Wirkungen vorbereitet, durch eine ber 
fondere ausgeftiigelte Bürbung, welche er wider bie Wahrheit 
ben Charakteren auftlincht, ober durch feltfame fennzeichnende 
Zuthaten in Seberbenfpiel und Tracht barliber zu verblenden, 
daß er fiir bie maßvolleren Mittel und fie ehrliche Erfindung 
allzuwelt vom Zuſchauer getrennt wurde, 
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Solche Uebelſtände ſchafft oder ſteigert ber übergroße 
Zuſchauerraum, ähnliche die übergroße Bühne, Das moderne 
Theater ſchließt bie darſtellenden Künſtler durch einen vier- 
eigen Rahmen ein, deſſen Höhe und Länge ebenfo wie bie 
wechjelnde Tiefe des abgeſchloſſenen Bühnenraums nicht zur 
fällig find‘) Denn mit feinem Bühnenraum fteht der bat 
ftelfende Künftler unaufhörlich in Wechfelwirkung, ev empfindet 
ſich als im eingefaßten Bilde fehaffend und als verpflichtet, 
daſſelbe durch fein Spiel zu beleben, Der Bühnenraum felbft 
fpielt deshalb in jedem Augenblid mit, der Schaufpieler ift ſich 
deffen bewußt und bemüht, Herr und Mittelpunkt beffelben zu 
bleiben. Je mehr aber die DVerhältniffe des Bühnenraums 
wachſen, befto unabhängiger wird ber Naum von ben Schaut 
fpielern, und befto anfpruchsvolfer brängt er fich neben und 
Aber den Künſtlern hervor. Bei den alten Theatern zur 
Zeit Echhofs Hatte die Bühne ſchwerlich mehr als zweifache 
Mannshöhe, damals feffelte die Geftalt des Menfchen in 
dem verhältnigmäßig engen Rahmen Augen und Sinn ber 
Zuſchauer fo mächtig, daß der Hintergrund und bie Seiten 
wände nur fehr beſcheiden mitfpielten, ja ganz entbehrt werben 
tonnten. Je Heiner bie Menfchengeftalt im Verhältniß zum 
Bühnenrahmen, um jo notwendiger wurde forgfültige Cou— 
liffenmalerei und Schmud ber Bühne durch Verſetzſtlicke und 
Möbel, Teppiche u. ſ. w. Wenn in dem alten Theater Leipzig 
einmal eine Alpenlandfchaft hinter Ezaar und Zimmermann 
gehangen hätte, das Verſehen wäre auch bemerkt worden, 
aber es hätte ſchwerlich mehr als ein tadelndes Lächeln her⸗ 
vorgerufen, denn bort wurbe ber Hintergrund noch viel mehr 
durch bie Perjonen gebedt; in bem neuen Haufe dagegen haben 
die Menfchen auf der Bühne ihre Noth, um nicht überſehen 
zu werben, 

*) Auf vielen, auch MHeineren Bühnen ber Neuzeit ift bie Höhe aus 
Nüdficht auf die 3—5 Galleriereipen zu groß im Verhältniß zur Länge 
hergeſtellt worben, 
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Bei den großen Neubauten überfteigt die Bühnenhöhe 
zuweilen betvächtlich die mittle Durchſchnittshöhe ftattlicher 
Wohnräume, und bei Nachbildung von niedrigen Stuben find 
beſondere Decorationsanftrengungen nöthig, um die unnütze 
Höhe des Teeren Naumes über den Spielenden zu verdeden. 
Untilgbar aber find die übermäßigen Verhältniffe der Länge 
und meiftens auch der Tiefe. Sie ftören überall, wo ein 
ſchnelles Zufammenfpiel ober ein fcharfes Eingreifen in die 
Handlung nöthig ift, ſchwer find beim Auftritt und Abgang 
tote Paufen zu vermeiden, die Entfernungen, welche der 
Schaufpieler zu durchjchreiten Hat, um einen Stuhl zu heben, 
fh von einer Seite der Bühne auf die andere zu bewegen, 
find unleidlich Tang, jedes Zufammentreten und Auflöfen einer 
Gruppe wird umftändlicher, und der rajche Fluß eines Con— 
verjationgjtüces, die beenden und graziöjen Bewegungen zweier 
Perfonen gegen einander werben in Läftiger Weije erſchwert. 
Wer Heiner Geftalt ift, der Iebt in ewigem Kampf mit dem 
Raume, auch Schaufpieler von guter Mittelgröße ftehen unficher 
darin, wie zurüdgebliebene Reiſende in der entleerten Halle 
eines Bahnhofs. Die Folgen liegen Har vor Augen. Der 
Schaufpieler braucht in feiner Noth zulegt jedes Gewaltmittel, 
um die Augen auf ſich zu ziehen, die Decorationen haben 
überall eine jo große Wichtigkeit gewonnen, daß ihr Mitjpielen 
bereits auf den Zetteln angezeigt wird, und troß dem Poltern 
und dem Grimafjenziehen fehlechter Komddianten und einem 
ewigen Rollenwechſel und angeftrengter Geziertheit gefallluſtiger 
Damen ift eine große Menge von Situationen und gemüth— 
lichen Wirkungen gar nicht mehr zur Geltung zu bringen. 
Und man meine nicht, daß die Tragödie beffer daran iſt. Es 
gibt in der Tragödie feine Enſemblewirkung von irgend wel- 
chem äfthetifchen Werth, welche in den Eleineren Häufern bes 
legten Zeitabjehnittes behindert geweſen wäre, und mit Aus- 
nahme der Dioramamwirkungen feine, welche in ben großen 
Neubauten nicht erſchwert würde, 
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Es ift Iehrreich, mit den großen Häufern, in denen unſere 
Scaufpieltunft ſchnell und, wie zu Beforgen, auf die Dauer 
verborben wird, bie Heinen Räume zu vergleichen, in denen fie 
ſich im vorigen Jahrhundert zu hoher Blüthe entwidelte. Ein 
glüclicer Zufall Hat uns auf Schloß Friedenftein in Gotha 
den alten Theaterraum bewahrt, welcher von Herzog Ernſt II 
für Eckhof, wahrſcheinlich nach deffen Angabe, errichtet wurde, 
für denjelben Eckhof, der die Bewunderung Leffings war und 
in dem Bürgerlichen Schaufpiel der erfte Künſtler, welchen 
Deutſchland gejehen. Dies ift ein Heiner Saalraum mit nur 
einer Gallerie, die Grundfläche des Zufchauerraums noch ein 
rechtwinkeliges Parallelogramm, die Höhe der geöffneten Bühne 
beträgt wenig mehr als die doppelte Höhe eines Mannes. 
Auf einer Bühne wie die des alten Theaters in Leipzig würde 
Eckhof nie und unter feinen Umftänden aufgetreten fein, ſchon 
diefes Haus wäre ihm wegen feiner Größe als ein Verderb der 
Schaufpieler und der Kunſt erjchienen.*) Jener Zeit der Heinen 
Häufer verdankt die Schaufpielfunft ihre Blüthe, das forg- 
fültige, reich ausgebildete und Tebenswahre Spiel, jene Vorzüge, 
welche die Älteren unter uns noch am den letzten Ausläufern 
der Hamburger Schule, an den Lenz, Auguft Wohlbrüd u. ſ. w. 
bewunberten. Wir würden freifich auch aus der höchſten Kunſt- 
Teiftung jener Zeit feine reine Freude jehöpfen, denn zuverläſſig 
kam die vorfichtige Zierlichfeit und bie ſchönſelige Empfindung 
jener Periode auch auf dem Theater zur Geltung. Was aber 
die Schaufpielfunft einft ſchaffen Fonnte, erkennen wir mit Be- 
ſchämung, wenn wir die dürftigen Texte damaliger Modeſtücke 
mit den Berichten über die fünftlerifchen Wirkungen und die 
Art des damaligen Spiels vergleichen. Bon Iffland bis etwa 
zum Sahr 1830 kam den Schaufpielhäufern die zweite Periode, 


*) Er hatte feine ftarfe Stimme und weigerte fidh einmal, auf einen 
neuerbauten Theater zu fpielen, das Meiner war als bie alte Bühne 
Leipzigs. 


Todungen 

Städte für alle Gattungen des Dramas Häufer erbauten, 
welche nur ber großen Oper gerecht find, verfiel bie Kunſt 
bes Schaufpiels, 

Wollte man aber das Maß für Blipne und Zuſchauerraum 
mach ben angegebenen Gefichtspunkten bemteffen, wie fie ber 
Ansbrucsweife und ber Redegeſchwindigleit unferer Zelt am 
glinftigften find, fo gehen fchon bas Berliner Schaufptelfaus und 
das Burgtheater faft iiber bie Größe hinaus, welche ben fdhönften 
Kunſtwirlungen am bequemften tft. Auch bas alte Theater von 
Leipzig Hat im feinem Buͤhnenraum bie richtige Länge, aber 
etwas zu große Höhe, und ber Zuſchauerraum tolixbe erſt dann 
bie glinftigfte Beſchaffenheit erhalten, wenn ihm bie ausger 
bauchten Selten eingezogen, bie Hinterwand näher zur Wlhne 
gerlickt und feine Grumbfläche in elliptiſcher Form hergeſtellt 
werben follte; er müßte dann mehr als hundert Sipe ver 
Iteren, ba alle vorhandenen zu erweitern wären, aber ev wilrbe 
in feinen Naumverhältniffen ben Worberungen bes Dramas 
‚gerecht werben. 

Daß wir im Deutſchland noch eine Anzahl don Mittels 
binnen befigen, welche nicht welt üͤber bie richtige Größe 
hinausgehen ober fich Innerhalb berfelben Halten, wie .. ©, 
bie Hoftpenter im ben Reſidenzſtädten Thiringens, bas hat 
weſentlich dazu geholfen, bie Schaufpielhunft vor völliger Vers 
wilberung zu bewahren, Mur waren Teiber biefe Bühnen, 
auch wenn ihre Leitung das nöthige Kunſtverſtändniß beſaß, 
oft nicht im Stande, fich bie befferen Schaufpieler auf bie 
Dauer zu erhalten. Aber es verbient wohl Theilnahme, daß 
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die deutſche Muſe auf ſolchen kleinen Bühnen noch in den 
letzten Jahrzehnten immer auf's Neue Anſtrengungen gemacht 
hat, dem einbrechenden Verberben zu feuern, jedesmal mit 
ſchönem und kurzem Erfolg, in Düffeldorf unter Immermann, 
in Leipzig unter Marr und Schmidt, in Karlsruhe, in Schwerin 
und anberwärts, 

Und wenn nicht Alles täufcht, ift bie Zeit gefommen, wo 
ein allgemeiner Rückſchlag gegen bie großen Häufer wirkam 
wird, Der nächte Fortſchritt aber und der Beginn einer 
befjeren Periode für das Schaufpiel wird fein, wenn in einer 
unferer großen Hauptftäbte unter dem Schu einflußreicher 
Perfönlichteiten, ein ganz Heines Theater für bie Höchften 
Aufgaben der Schaufpielkunft eingerichtet wird, welches einem 
Publicum, wie die Abonnenten unferer Symphonieconcerte find, 
ein gutes und tüchtiges Zufammenfpiel und forgfältige Durchs 
arbeitung bis auf bie größten Kleinigleiten bietet, Diefe Heinen 
anfpruchsvollen Theater würden bei einer Jahresrechnung von 

50 bis 60,000 Thlr. und viermaligem Spiel in der Woche 
ſehr wohl ohne jeden Zufchuß beſtehen. 

Nun würbe e8 gerade jegt in Leipzig ganz unthunlich fein, 
von ber Noth des großen Haufes dadurch zu erlöfen, daß mar 
daneben noch ein zweites Theater errichtete, aber ber Wunſch 
jei och Hier ausgefprochen, baf die Stabt ihr altes Haus ſich 
forglich bewahre. Daffelbe ift in vieler Beziehung unbequem, 
auch für den Künftler, zumeift aber dadurch, daß man einen 
zu großen Zufchauerraum mit übermäßig engen Sigplägen in 
die vorhandenen Mauern gezwängt hat; bem würde ſich im 
einer Zukunft ohne große Koften abhelfen Iaffen. 

Was ſoll aber für die nächften Jahre gefchehen, bis etwa 
bie Steigerung ber Unzufriedenheit wie der Kraft und des 
Wohlſtandes in unferem Leipzig eine räumliche Trennung ber 
Oper und bes recitivenben Dramas geftatten? Wenn die Stabt 
die Thenterleitung aus der Hand eines Pächters in bie eines 
anbern legt, der gerade zuveift, fo wird ſich das Schiejal 
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faft aller anderen Stabtthenter wiederholen: Entfrembung bes 
Publicums, Wechfel der Unternehmer, rückſichtsloſe Specus 
lation und vielleicht Zahlungsunfähigleit. Es gibt nur einen 
Weg dies zu vermeiben, und es geſchieht nicht zum erſtenmal, 
daß er im biefem DBlatte empfohlen wird. Die Uebelftänbe 
der Größenverhältniffe können dadurch nicht befeitigt, aber auf 
das Heinfte Maß zurlickgefüihrt, und ber Stabt eine nach 
Zeitverhältniffen anftänbige Bühne gefichert werben, bis einft 
bie Trennung ber Oper und des Schaufptels möglich wird. 

Diefe Bedingungen des Veftehens und eines verhältniß⸗ 
mäßigen Gebeihens find folgende: 

1. Die Stadt gewährt dem Theater bie Bürgſchaft einer 
gewiffen Einnahme, beftellt ben Kaffirer und übernimmt bie 
KRaffenleitung. Das neue Leipziger Theater wird nach unge ⸗ 
führen Anfchlag einfchließlich der Verficherungen für Inventar 
eine Jahreseinnahme von etwa 125,000 Thlrn. bebürfen.*) Der 
Bedarf bei Gewäprfeiftung ber Einnahmehöhe kann auf 5000 
bis 6000 Thlr. niedriger angefehlagen werben, als ex fich bet 
ber umficheren Stellung ber Kinftler unter einem Pächter ſtellt, 
und e8 Lönnen trotzdem beffere Kräfte für das Theater gewonnen 
werben. Das Nifito, welches die Gemeinde durch die Blrge 
ſchaft übernimmt, ift nicht unbebentend, Es ift für das mittlere 
Deutfehland ein im Ganzen merlwürdig richtiger Anſatz, daß 
ber Kopf ber Bevöllerung für das Theater einen Thaler zahle. 
Rechnet man Leipzig in runder Summe zu 90,000 Einwohnern 
und auferben in dem neuen Haufe 10,000 Thlr. Zuſchuß für 
bie Meffen, fo wiirde fich ber durch Einnahmen gebedtte Sahrese 
betrag auf 100,000 Thlr. belaufen. Und es wäre vielleicht 
angemeffen gewejen, das neue Thenter fo zu bauen, daß es 
mit dieſem Jahresanſchlag auszulommen vermochte, Indeß 





*) Der Etat iſt jept, zwanzig Jahre fpäter, weit Höher, bie Eins 
wohnerzaßl ber Stabt mehr als doppelt fo groß, bie Uebelftände find 
geblieben. 
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man hat auf das ſchnelle Wachsthum der Stadt gerechnet, ja 
man durfte nach den Erfahrungen mehrer Iahre in Leipzig 
auch einen für den Kopf der Einwohner etwas höheren Satz 
annehmen, da die Arbeiterbevölferung, welche in anderen Städten 
mitgerechnet wird, hier auf den Dörfern wohnt, und ba ber 
burchfehnittliche Wohlſtand in Leipzig allerdings größer ift, 
als in irgend einer Binnenftadt. 

Es ift alfo jedenfalls Ausficht vorhanden, die Koften durch 
die Einnahme zu beftreiten und bei erträglich günftigen Ver— 
hältniſſen den Ausfall des einen Jahres durch den Ueberſchuß 
bes anderen zu deden. Aber ein Riſiko ift nicht abzuleugnen. 

2. Die gefammte Leitung des Theaters wird einem Dis 
rector übergeben, ber mit feftem Gehalt und mit einent ber 
deutenden Procentantheil an den die Anfchlagjumme über— 
ſchießenden Einnahmen beftelft ift. Derſelbe ift in Repertoire, 
Künftleranftellungen, der gefammten technifhen Verwaltung 
unabhängig, er entwirft vor Beginn jedes Iahres den Vor— 
anfehlag in der gewährleifteten Höhe und Iegt denfelben dem 
Nath der Stadt zur Genehmigung vor, auch Tebenslängliche 
Künftferverträge hat er mit dem Rath zu vereinbaren. Er ift 
verpflichtet, die Ausgaben innerhalb des feftgefegten Anjchlags 
zu halten und hat dafür allenfalls Sicherheit zu ſtellen. Diefer 
Leiter, in defjen Perſönlichleit allerdings die beften Bürgſchaften 
für das Gedeihen der Anftalt liegen, wird bei den beſonderen 
Verhältniffen des Leipziger Theaters am beften jelbft ein aus—⸗ 
übender Künftler jein; es fehlt uns in Deutſchland nicht ganz 
an Schaufpielern mit der Bildung und dem Verwaltungs⸗ 
talent, welche zu ſolchem Amte nöthig find. Und es würde 
in Leipzig ein arbeitvolfes Amt fein, lohnend für rüffige 
Männerkraft. Ob der Director noch ſelbſt zuweilen auf den 
Brettern thätig fein dürfte oder nicht, das Hinge umter an— 
derem auch von der Perjönlichkeit ab. 

Durch diefe Einrichtung, deren Einzelheiten nicht Hierher ger 
hören, wird der Bühne Leipzigs eine Feſtigleit gegeben, welche 
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fie bis jegt nicht gehabt hat, ben gewonnenen Künſtlern aber faft 
baffelbe Gefühl der Sicherhelt, welches ihnen bis jept bie Hofe 
blihnen werthvoll machte, ber Director erhält bie fefte Stellung 
eines ftäbtifchen Beamten und durch bie Musficht auf einen hohen 
Gewinnantheil zugleich ben Ehrgeiz, Billig und zum Vortheil 
fl ben Stabtfäcel zu arbeiten, bie Stabt gewinnt bie Möge 
lichtelt, flir ein ehrenvolles Amt unter ben verfiigbaren Talenten 
von ganz Deutfchland zu wählen, und entgeht bem bittern 
Zwange, ſich zwiſchen ben wenigen Perfönlicpfeiten zu ent- 
ſcheiden, welche ala wagluftige Speeulanten ſich gerade anbieten, 
Es iſt möglich, bafı auf biefem Wege bie Stabt auch vom 
Geldſtandpunlt aus beffer führt als auf jebem andern. Es iſt 
ebenfo möglich, daß Hier in einzelnen Jahren ein nicht unber 
trächtlicher Zuſchuß Kiftig wird, denn das Reipziger Theater 
forbert fur bie Oper fo große Stimmen, baf es Immer um« 
ſicher bleiben wirb, ob bie Oper einer Saiſon gerechten Ans 
fprlichen genligt, Und Leipzig muß fortan ben beften Vortheil 
einer Mittelftabt und eines mäßigen Theaterraumes entbehren, 
ben Bortheil, daß fie tüchtige Singer und Schaufpieler erwirbt, 
deren ausgebilbete und wohlgewogene Mittel fr bie großen 
Blihnen nicht ausreichen. Die Stabt wird ferner In ihrem 
neuen Prachtbau darauf verzichten müffen, ber bramatifchen 
Kunſt zu einer neuen Bllithe zu verhelfen, Uber fie vermag 
noch af dem Wege, ber unvermeldlich geworben ift, ihre Blihne 
anftänbig und mit gutem Erfolg im Einzelnen zu erhalten, bis 
nad) Jahren bev Tag kommt, wo fie ber Mufe bes Schaufpiels 
ein gefonbertes Haus zu neuem Gebeihen einrichten kann, Wie 
aber ein neuer Pachtvertrag zu vermeiden ift, fo noch mehr 
das Seführlichfte von Allem, ein verwaltungsluftiger Ausſchuß 
von Kunſtfreunden. 
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Die Chenterbrände, 
(Im Neuen Rei 1871, Ars 46.) 

Die großen Brände der Theater zu Breslau — zweite 
Zerftörung — und Darmftadt haben auf's Neue baran er- 
innert, daß felten ein Jahr vergeht, in welchen nicht wenig. 
ftens eines von den hundert ftehenden Theatern in Deutjehland 
nieberbrennt, Nur wenig alte Theaterſtädte Haben bie Schreden 
einer folchen Feuersbrunſt noch nicht erfahren. Eine zweite 
unerfreufiche Beobachtung ift, daß dieſe Brände eine beſondere 
Bösartigfeit erweiſen und fat ausnahmslos die völlige Zer— 
ftörung nicht nur der inneren Einrichtung, fondern auch bes 
ftattlichen Gebäudes herbeiführen. Was bisher von Schutz⸗ 
mitteln erfunden wurde: Feuerwache, eiferner Vorhang, Waſſer⸗ 
Behälter und Leitung, Imprägnation feuerfangender Stoffe, 
zweckmäßigere Einrichtung der Seitencouliffen und Soffiten, 
der Nebenräume und der Zugänge zur Bühne, das hat ficher 
in manchen Fällen einen Brand verhindert, aber ber dadurch 
etwa erreichte Schuß ift immer noch weit geringer als die 
Steigerung der Feuersgefahr, welche in unferer Zeit durch 
Einführung der übermäßigen Gasbeleuchtung, durch die Vers 
mehrung ber becorativen Wirkungen, durch bie vergrößerten 
Häufer, felbft durch die behagliche Heizung des Zufchauer- 
raums und die dadurch bewirkte außerordentliche Austrocknung 
des Holgwerts im Oberteil der Häufer herbeigeführt wird, 
Denn im Ganzen find unfere dramatijchen Vorſtellungen 
in ftark zunehmendem Verhältniß feuergefährlicher geworben. 
Das weiß Niemand beffer als die Verſicherungsgeſellſchaften, 
die fich möglicherweife einmal zu einem Strike gegen Ver— 
fiherung von Theatergebäuden und deren Inhalt vereinigen 
werben. Wer die taufend Heinen Unfälle einer Bühne er 
wägt, bon denen jeder bie zerjtörende Seitenarbeit einer 
Sasflamme herbeiführen kann, ber wird auch wenig Ver— 


trauen haben, bafı a 
wittel wefentlich verringert werben lann. Nur eine unabr 
zu. ſcharſ nachprlifende Wachſamleit mag zuweilen das 

ben abwehren, und es iſt weit ſchwerer als man meint, 
Bea Aufflcht durch eine Reihe von Jahren umvermin« 
dert zu erhalten, 

Eine Waprfcheintichkeitsrechnung, welcher man bie Erfahe 
rungen ber Tegten Jahrzehnte zu Grunde legt, wurde ergeben, 
daß im Durchſchnitt ein Tpeatergebäube nicht Länger als etwa 
50 bis 60 Sabre ber zerftörenben Benersbrunft entgeht, 

Diefe unleugbare Thatſache legt einige Erwägungen nahe, 
Zundchft wird 8 wiberfimig, die Theater einer Stadt zu 
großen monumentalen Bauten zu machen, und bie bilbenben 
Künfte babel burch bebeutenbe und originale Arbeiten zu ber 
theiligen, deren Zerſthrung als ein wefentlicher Verluſt für 
bie Kunſt betvachtet werben mußte. Es Tag in ben lehten Jahr ⸗ 
zehnten für wohlhabende Städte und Aunftliebenbe Bürften fo 
nahe, ihre Theater zu einem Schmudftlidt ber Reſidenz oder Ger 
meinde zu machen, bie Thenter find vielleicht bie voltsthitnlichften 
Gebadude ber Stadt, in been viele Tauſende bie fehönften, 
gewaltigften und luſtigſten Eindrücke aufnehmen und fich felbft 
in frober Semeinfchaft mit Unberen empfinden, fle gehören 
zur wirbigen Nepräfentation ber Höfe, ſie finb In ben Städten 
oft ber einzige Bau, welcher Munftzweden bient, gern fühlt 
ſich ber Zuſchauer auch durch den Schmuck bes Geblubes 
gehoben. Ohne Zweifel behält folche Auffaffung ihre Ber 
rechtigung, und weber ein nothdirftiger noch unfchöner Bau 
ſoll hier geforbert werben. Wohl aber mahnt verftindige 
Erwägung, daß man die neugeitlichen Theater beſchelden baue 
und biefelben weder durch ihre age als Hauptgeblube ber 
Stabt fo anfpruchsoll Heraushebe, wie zur Zeit gern nefchleht, 
noch ben bildenden Sinften zumuthe, ihre höchften Leiſtungen 
am ben fenergeführlichften Stellen der Stadt einer drohenden 
Vernichtung preisgugeben, Wollte man 3. D. über. bem neuen 
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Thenterbau in Dresben ben Mufengott in chernem Standbild 
auf einem Viergeſpann mit einem Koftenaufwanb von etwa 
90,000 Thlrn. in der Höchften Höhe des Gebäudes aufftellen, 
fo wäre eim fo bebeutendes plaftiiches Kunſtwert am fo ger 
fährbeter Stelle ſelbſt für das reihe Sachſen eine —— 
fertigte Verſchwendung. 

Aber es iſt nicht bie Feuergefährlichleit allein, welche bie 
koftbare Aufführung großer monumentaler Theatergebäude uns 
praftifch macht. Stävfer noch find bie Bedenken, welche bie 
dramatiſche Kunſt felbft dagegen erheben muß. Bis jegt war 
bem Deutſchen der Wunfch nach einem fchönen Haufe fait 
gleichbebeutend mit dem Wunſch nach einem großen Haufe, 
und doch hat berfelbe große Raum, welcher das Couliſſen⸗ 
und Decorationswefen zum Uebermaß ausbilvete, welcher viele 
Hundert Gasflammen zu feiner Erleuchtung forberte und bas 
dur bie Feuergefahr ing Unleidliche vermehrte, zu gleicher 
Zeit ber bramatifchen Kunft felbft fo empfindliche Verluſte 
zugefügt, baß wir wohl fagen bürfen, biefe häufigen Theaters 
bränbe find eine Mache, welche die herunterkommende Kunſt 
ihren Verderbern bereitet. Oft genug ift ausgeführt worden, 
daß bie großen Häufer den weſentlichſten Antheil am bem Rück⸗ 
gang haben, in welchem fich jegt die Schaufpielfunft und. bie 
bramatifche Schaffenstraft befinden. In dieſen weiten Hallen, 
bie zuexft dem franzöſiſchen Ballet und ber großen Oper er⸗ 
richtet wurden, ift"die deutſche Kunſt der Menſchendarſtellung 
in ben zwei letzten Generationen unaufhaltſam ſchwächer ges 
worden. Das läßt ſich verfolgen Jahrzehnt um Jahrzehnt von 
ber alten Hamburger Bühne über Iffland und das erfte — 
niebergebrannte — Schaufpielhaus zu Berlin bis zu dem — 
niebergebrannten — Hoftheater in Dresben und bis zu ben 
riefigen Neubauten anderer Städte, Die ehrliche Erfinbung 
erlahmt auch dem reichbegabten Darfteller in ber Wüfte ber 
großen Scene, und es ift eine traurige Beobachtung, daß 
die hoffnungsvollſten Schaufpieler ſchon im beften Mannes- 
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alter in Teibiger Manier untergehen, Wie die Schaufpieltunft 
unaufpaltfam ärmer geworben tft, das ahnt auch ber Zur 
ſchauer, welcher feine Erinnerungen aus einer beſſeren Theaters 
zeit bewahrt hat. Was ihn jegt in das Schmufpiel lockt, iſt 
zumeift Neugier nach ber Handlung neuer Stüde, bei älteren 
Nepertoivftliden aber die Verehrung gegen bie Dichter; bie 
Mehrzahl der Zufchauer {ft zufrieden, wenn ein Stid auf 
der Bühne mit erträglichen Anſtand und einer gewiſſen 
Anbequemung ber Schaufpieler an den Charakter der Rollen 
abgefprochen und abgefchritten wird, Wer aber gelibt if, bie 
eigene Arbeit des Schaufpielers zu erlennen, ber weiß, baf in 
alten berlihmten Repertoirſtlicken faft nur die Ueberlieferungen 
aus früheren Künftlergefcplechtern den Erfolg unferer Schaus 
ſpieler bewirken, und er beobachtet mit Staunen, baf auch 
biefe Erinnerungen bereit trmmerhaft geworben find und 
daß in berfelben Rolle manches Darftellers dicht neben eins 
zelnen ſchönen Zügen aus ber alten Hamburger Schule und 
der Zeit Mfland’s eine ſtlaviſche Nachahmung fpäterer Vir⸗ 
tuofen: Ludwig Devrient's, Seydelmann's, Dawiſon's übel 
verbunden dahinlauft, während an anderen Stellen bereits 
eine völlige Leere gähnt, bie wohl gar durch tüppifche Geberden 
und rohe Einfälle verbedt wird. Faſt nur auf einem Gebiet, 
welches fich zumeift auf kleineren Thentern fortgebildet Hat, in 
dem komiſchen Charalteriſtren Meiner Leute aus dem Bolt, er⸗ 
weifen unfere Künſtler noch friſche Schöpferfraft. Es ift fein 
Zufall, daß Talente wie Helmerding, Anand u. A. zur Zeit 
die kräftigfte Erfindung der Schaufpiellunft darbieten. — Wir 
wiſſen wohl, es ift Alles gang natürlich fo gefommen, Mit 
der Steigerung des Wohlftanbes drang die Freude an ber 
dramatifchen Kunſt in weitere reife. Der größeren Schauluft 
wurde durch bie größeren Theater gebient, bis in ben großen 
Gebäuden bie Schauſpiellunſt Hein ward und ber anfpruchd« 
vollere Theil des Publicums fich dem Theater allmählich ent» 
frembete, während bie ſchaufrohe Menge ſich gewöhnte, ger 
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ringere Anfprüche am die Kunft der Darftelfer zu — 
dagegen an dem ſtattlich geſchmückten, hellerleuchteten Raume, 

an forgfältig gefertigten Decorationen und Koſtümen und an 
der ftnumenerregenden Arbeit der Majchinen Befriedigung zu 
finden. 

Möchten darum die Deutjchen dem Verhängniß, welches 
unfere bramatifchen Prachtkäften mit fürchterlicher Regelmäßig. 
keit zerſtört, bie Lehre entnehmen, daß die Zeit gekommen ift, wo 
man mit dem Aufrichten riejenhafter Häufer ein Ende machen 
muß. Iſt eine Stadt jo groß oder ein regierender Herr fo 
reich, daß fie für die fogenannte große Oper befondere Räume 
einrichten Fönnen, fo mögen fie das immerhin thun, bie Feuer— 
gefährlichfeit folder Gebäude wird dadurch ein wenig geringer, 
daß in ihnen nicht jeden Tag die Eouliffen gezogen, die Lichter 
angeftet werben. Wählt man aber grundſätzlich den Bau 
Heiner Häufer, jo muß man ſich auch mit dem Gedanken bes 
freunden, daß folche Häufer völlig nad den Bedürfniſſen der 
Schaufpielfunft errichtet werben, d. h. fo Hein, daß dieje wirt 
lich darin zu Kräften kommen kann. Ein bejeheidenes Haus, 
welches nicht mehr als etwa 900 bis 1000 Perfonen faßt und 
einen mäßigen Bühnenraum mit einfachen feenifchen Vorrich- 
tungen hat, wäre das Ideal für das vecitirende Drama, Im 
fo Heinem Haufe würde die Mehrzahl unjerer dramatijchen 
Künftler fih anfänglich ebenſo unheimiſch fühlen, als das 
Publicum behaglich, aber in furzer Zeit müßten ihnen bie 
unwahren Angewöhnungen und der Mangel an eigener ernſter 
Arbeit jo unleidlich werben, daß fie alle Kraft daran fegen 
würden, ben nahen Zufehauern zu gefallen, Eine jolche Bühne 
wäre mit verhältnigmäßig geringen Koften Herzuftellen, fie 
müßte aber freilich in gewiſſem Sinne eine ariftofratifche Anz 
ftalt jein, d. h. durch entfprechendes Eintrittögeld die Mög- 
lichkeit guter Gehälter bieten, fie müßte durch ein jorgfältiges 
Einftubiren, wie 8 feither in Deutſchland jaft unerhört ift, 
eine Schlagfertigkeit, Kraft und Schönheit der Wirkungen 
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\ lung gelungener Vor⸗ 
ſtellungen geftattet und weil erfahrungsgemäß in Heinen Haufe 
das Publicum weit wärmer und mit ſchnellerem und feinerem 
Verftänbniß auf bie Darfteller wirkt. 

Die nee Meichögefeugebung hat bie Theaterführung fir 
ein freies Gewerbe erklärt und dadurch für bie Vildung umb 
Sittlichteit des Volles ethvas Neues geſchaffen, beffen Folgen 
den Geſebgebern ſchwerllch dor Augen ftanden, Die Geſeh⸗ 
= und die Muffichtsbehörben Haben nicht beridtfichtigt, 

daß neue Rechte auch neue Pflichten auflegen und daß ein 
Breigeben dramatiſcher Vorſtellungen bie ſtrengere Ueberwachung 
derſelben {m Dntereffe ber Sittlichtelt uhthlg macht. Zur ges 
find wir auf dem beften Wege im ben großen Städten bier 
ſelbe Verderbnlß des Volles Herbelzufliven, melde wir im 
legten Dahr fo ſelbſtgefällig an ben Franzoſen verurthellt 
haben. Nun {ft allerbings möglich, daß bie frele Coneurrenz 
Am Theatergewerbe uns In Ivgend einer großen Stadt durch 
glücttichen Zufall auch eine Vlipne für bie höchften Aufgaben 


es eine fehöne und edle Aufgabe kräftiger Stabtgemeinben und 
tunſtliebender Pürften, eine Wieberbelebung bes Schaufpiels 
tm befonderen Bau, ber allerdings noch etwas Kleiner fein 
wiirde, als 3. B das Innere bes Berliner Schaufpielpaufes, 
zu beglinftigen, Die Heinen Theater einiger fürſtlichen NRefl 
dengen, welche zur Zelt beſtehen, vermögen deshalb nicht bie 
Schaufpiellunft zu beffern, weil entweber ihre Mittel allzu 
beengt find ober weil fie zugleich fiir jede Urt von Oper bienft« 
bereit fein mlffen, — Baut man aber niebergebrannte Bihnen 
mit dem bisherigen Veftreben auf, alle Gattungen ber barftel- 
lenden Kunſt darin zu vereinigen, tie In Dresben, Wreslau 
und auch in Darmftabt bie Abſicht iſt, fo —— ie neuen 
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Prachtbauten vielleicht von der Mufe der Mufit wie feither 
mit heiterem Anftand ertragen werden, bie Schaufpieltunft 
aber hat von ihnen nichts Beſſeres zu hoffen, als die römiſchen 
Gladiatoren von den Mauern ihr AmpHithenters — Todes⸗ 
fvumden und ein Hlägliches Ende im Sande unter dem fatten 
Zuruf der fehauenden Menge. 


Eduard. Devrient als Cheaterdirector, 
(Oremgboten 1970, Nr. 18,) 

Der Mann, welcher nach vieljähriger, erfolgreicher Thätige 
feit die Leitung der Karlsruher Hofbühne aufgegeben hat, ift 
dem DVernehmen nach damit bejchäftigt, feine Thenter-Erinne- 
rungen aus ben letzten Jahrzehnten niederzufchreiben, wir wiffen 
nicht, ob als Fortjegung feiner Geſchichte des deutſchen Thea- 
ters, ob in Memoirenform als perfönliche Erlebnifje. Einen 
Wunſch möchten wir dazu auf feinen Arbeitstiſch jenden: daß 
es ihm gefalfen möge, nicht mur die Grundjäge, nach denen 
er fein Theater geleitet Hat, ſondern auch bie techniſche Ein- 
richtung, welche fich unter feiner Leitung bewährt Hat, recht 
reichlich und ausführlich darzuftelfen; vor Allem, was feiner 
Bühne bei Annahme und Anpaffung der Stüde, in Proben und 
ſceniſcher Einrichtung eigenthlimlich war. Wir meinen, daß in 
unferer Zeit gerade bie gefehäftliche und technifche Behandlung 
diefer großen Bildungsanftalten ein Gegenftand allgemeinen 
Intereſſes fein müßte, wir glauben, da man bei Schilderung 
des Verfahrens nicht Teicht zu weitläufig werden kann, und daß 
folcher Bericht fich fogar tiber die einzelnen großen Repertoir⸗ 
ftüde Shaleſpeares, Schillers, Goethes bis auf Striche, Ans 
ordnung der Hauptjeenen und Beſetzung der Hauptrollen er- 
ftreden ſollte. Nur in diefer Weife vermag Devrient feine 
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Thatigleit, das ehrliche Streben und die Culturwirlung feiner 
Dühne zu einem Gewinn für andere Theater und für das 
iß umferer Zeit zu machen, 

Unterdeß fei hier eine kurze Schilberung feiner Direetorial ⸗ 
Leiftungen verfucht. Seit dem dahre 1862 ift in der Preffe 
feine miühevolle Arbeit mit Antheil verfolgt worben. Bei 
jedem Beſuch in Karlsruhe hat auch der Schreiber biefer 
Zeilen das Theater mit Vergnügen und Nupen befucht, Es 
war befonbere Freude, einen ganzen Dann zu fehen, ber mit 
unermüblicher Pflichttreue feine idealen Forderungen gegene 
über ſchwachen Tagesfhöpfungen, gegen bie Kritit und bie 
Gewöhnungen feiner Zuhbrerſchaft aufrecht erhielt, War auch 
einmal eine Mufflihrung, wie bas überall zu gehen pflegt, 
nicht auf der Höhe, bie vor Allen ex felbft fich winfchte; 
am Einzelheiten in Anordnung und Einftubiren fand man 
Immer Behagen, und ber Grundzug feiner Leitung war immer 
erlennbar: ber Ernſt, im welchem ex bie Bühne und ihre 
ſchöne Kunft als ein großes Eulturmittel zur Verebelung bes 
Geſchmacls und zur Bildung bes Gemiiths auffaßt. 

Es iſt nicht unbekannt, in welch verftörtem Zuftande fich das 
Karlsruher Hoftpenter befand, als Eduard Devrient im Jahre 
1852 die Neugeftaltung beffelben übernahm. Der gräuliche 
Brand im Jahte 1847 hatte das Bauwerk vernichtet, feit 
fünf Jahren war bie Bühne in einem ehemaligen Ovangerier 
gebnbe aufgefplagen. Durch Krieg und manches Unglick im 
Bürftenhaufe waren bie Neigungen des Hofes und ber Geſell⸗ 
Schaft dem Theater entfrembet, Das Kunftperfonal war bei 
ben Gehaltsabminberungen im Kriege verkleinert und ber beſten 
Kräfte beraubt worden, Die aus dem Brande gerettete innere 
Ausftattung war in jeder Weife ungenligend fiir das neue Haus, 
das im Bau begriffen der Vollendung nahe war. Die unge 
eignete Leitung und höhere Eingriffe hatten ben ganzen künſtle⸗ 
rischen Betrieb auf's Aeußerſte verwirrt und die moralifche 
Haltung geſchadigt. Das Nepertoir entfprad) dem gewöhnlichen 
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Brauch, die italienifchen Opern und Geſangspoſſen waren ber 
Zuhörerſchaft zur Lieblingskoſt geworben. 

Gluck war der Karlsruher Oper ein Fremdling. Shafe- 
fpeare war dem Publicum nur als feltene Erfcheinung durch 
die gewöhnlichen Gaftfpieljtüce befannt. Bei Annahme neuerer 
Gedichte folgte man dem Vorgange anderer Bühnen. Die 
Mühe der Prüfung aller erjcheinenden Neuheiten erſparte 
man fich, deshalb auch den Vortritt mit irgend einer Auf: 
führung. 

Der Begünftigung von guten Freunden und Geltendmachung 
des Sonderweſens war Xhür und Thor geöffnet. 

Der damalige Prinzregent Friedrich von Baden berief 
Devrient, der ihm wohl nur durch feine Schriften befannt 
war, um biefer Verwilderung und Verderbniß feines Thea⸗ 
ters vor dem noch unentweihten neuen Haufe ein Ende zu 
machen und in der Bühne feiner Hauptjtabt eine wahre 
Runftanftalt, ein neues Eulturmittel zu fchaffen. Er wollte 
den Verſuch wagen, das Ideal der Devrient’chen Lehre zu 
verwirklichen und dem Herfommen zum Zroß einen Bürger: 
Tichen und Bachmann unmittelbar von der Bühne hinweg an 
die Spite zu ftellen. 

Im October 1852 begann Eduard Devrient noch mit dem 
alten Beſtande des Perſonals und in dem alten Notbtheater 
bie Arbeit feiner Umgeftaltung. Die innere Einrichtung des 
neuen Haufes, das leider im Wejentlichen fertig war, konnte 
er nur noch in Kleinigfeiten verbeſſern. Ein falt gänzlich 
neuer Vorrath von Decorationen und Koftümen mußte be— 
ihafft und bei den geringen Gelbmitteln die Verwendbar⸗ 
feit jedes Stüdes für mannigfachlten Gebrauch berüdjichtigt 
werben. 

Er hielt feft an dem Grundfaß, daß die Ausftattung nirgend 
in den Vordergrund der Aufführung treten dürfe, und ihm 
kam bier die praftifche Nothwenbigfeit zu Hilfe Er juchte 
eine gewiſſe Allgemeinheit des Hiftorifchen Zufchnitts, die Vers 
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anfchaulichung mehr einer Zeit, als einer Einzelheit, und er 
begriff völlig die Gefahr, welche die fogenannten reichen Aus- 
jtattungen der dramatifchen Runft bereiten. Er wußte, daß 
Decorationen, Koſtüme und äußere Zurichtung die Afthetijche 
Wirkung des Spield nur dann unterftügen, wenn fie nicht als 
ein Ungewöhnliches, Neues und breit Ausgeführtes den Dar- 
jtelfer beengen und die Zufchauer zerjtreuen. Diefe äußere 
Einrichtung muß in unferer Zeit der Landichaftsmalerei und 
einer vorzugsweiſe gefchichtlichen Bildung allerdings reichlicher 
fein, als fie vor funfzig oder gar vor hundert Jahren war. 
Sie ift auch für den Darfteller unentbehrlich geworden. Denn 
die moderne, unjchöne, die Körperformen ungeſchickt Dedende 
Kleidung der Männer, und unfere Sitte, welche eine Selbſt— 
beobachtung der Körperhaltung und Hanpbewegungen, wie bes 
Geſichtsausdrucks nicht begünftigt, macht dem Schaufpieler für 
Haltung und Geberden die feiner Rolle entfprechende Tracht 
zu einer werthoollen Hilfe Aber ebenfo wie der Dariteller 
als Nömer, Hohenftaufe, in Diantel- und Degenrollen und in 
franzöjischen Kniehofen durchaus nicht die Aufgabe bat, mit 
altertbümelnder Genauigkeit die Beſonderheit alter abweichender 
?ebensformen darzujtellen, jondern nur jolche bedeutfame Züge 
der abliegenden Zeiten und Völferfchaften, welche gerade der 
fünftlerifhen Wirkung feiner Rolle dienen und welche der guten 
mittleren Bildung feiner Zeit als dazu gehörig wohl befannt 
find, ebenfo joll fich eine Theaterleitung hüten, mit Sorgfalt 
hiſtoriſche Beſonderheiten der Kleidung oder der fcenifchen 
Ausstattung hervorzuſuchen. Wenn ein Director erjt ängjtlich 
darauf achtet, daß in Wilhelm Tell die genau nachgebildeten 
Landichaften des Vierwalpftätterfees mit den Wirkungen eines 
Dioramas erjcheinen, und daß die Schweizer Bauern und 
rittermäßigen Leute gerade folche Bruchhofen und Eifenfappen 
tragen, wie zur Zeit Johann Parriciva’8 gebräuchlich waren, 
jo wird das antiquarifch erfreute Publicum demnächſt dahin 
geführt, die thatfächliche Wirklichkeit auch gegen den Inhalt 
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des Dramas geltend zu machen, und bie letzte Folge würde 
fein, daß Tell nicht mehr in neuzeitlichem Iambus, fondern 
in der alten Schweizer Mundart zu ſprechen aufgeforbert 
wird. Und ebenjo dürfte von einem alten Römer geforbert 
werden, daß er nicht Hochbeutjch, fondern fein Latein rede 
Da dies in der That ummöglich ift, fo Hört der Darfteller 
bei fortgefegter realiſtiſcher Ausbildung aller Weußerlichkeiten 
überhaupt auf zu fprechen; er fingt noch eine Weile, bis auch 
das umpafjend erſcheint; an Stelle des hiftorifchen Schau— 
ſpiels tritt zulegt die Pantomime. Diefer Uebergang ift ſchon 
einmal in antiker Zeit durchgemacht worden. Manche Bühnen 
find von ſolchem Unfinn nicht mehr jo weit entfernt, daß 
man ihn für unmöglich Halten ſollte. Glücklicherweiſe ift 
unfer Publieum in jeinem hiſtoriſchen Gewiſſen bei einiger 
Klugheit des Bühnenleiters immer noch leicht zu befriedigen, 
freilich auch Teicht zu verwöhnen. Devrient verftand ſehr gut 
bei auferorbentlicher Gelegenheit durch eine neue Decoration, 
ein paar Sammetmäntel und ein Dutzend geſchlitzte Jacken 
den wünfchenswerthen Schein der Neichlichfeit hervorzubringen 
und hütete fich, auch nur einmal duch zu großen äußeren Auf⸗ 
wand am faljche Effecte zu gewöhnen. Dagegen war er er- 
findungsreich in Heinen decorativen Einrichtungen, welche ihm 
die Wirkungen des Schaufpielers ehrlich fteigerten. Nicht 
nur die Gefprächjcenen im modernen Salon wußte er. be— 
ſonders zierlich und bequem anzuorbnen, er war auch bei 
gefchichtlichen Stücen forglich bemüht, die Einförmigkeit des 
vieredfigen tiefen Guckkaſtens, den unfere Bühne darſtellt, durch 
hübſche Einfälle Hinwegzubringen, und er hat vor Allem in 
den Shafefpeare’fchen Dramen, die befanntlich für eine ganz 
andere Bühne gejchrieben find, dadurch eine Anzahl feenifcher 
Wirfungen zu ganz neuer Geltung gebracht. 

In ähnlicher fparfamer Weife geſchah die Vervollſtändi— 
gung bes Perfonals. Da zu den hervorragendſten Eigen- 
ſchaften der Devrient’jchen Begabung das Lehrtalent gezählt 
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werben durfte, fo glüictte es ihm, manche wichtige Fächer mit 
jungen Kräften zu beſetzen, welche als Schüler der Anftalt 
mit geringen Gelbmitteln ſich begnügten, Es gelang ihm 
gleichfalls, mit einem der Zahl nach außerordentlich geringen 
Perfonale, mit nur einfacher Befegung aller nothwenbigen 
Fächer die rolfenveichften Stüde aufzuführen, weil feine Hinfte 
leriſche Nachhilfe den Einzelnen bei ſchwierigen Aufgaben alfente 
halben beiftand und beshalb auch mittlere Talente oft mit 
großen Aufgaben bedacht werben konnten, 

Aber nicht alfein auf die Schüler und Geringeren ber 
Geſellſchaft erſtreckten ſich bie belehrenden Hilfen des neuen 
Directors, auch die Darfteller der erften Rollen wurben von 
feiner theoretifchen wie praftifchen Unterftügung auf Das ges 
führt, was eine tüchtige Leitung vor Allen auszeichnet: zu ber 
völfigen Hingabe an das Wert des Dichters ohne Hervor« 
drängen bes Einzelnen und ohne Befriedigung ber perjönlichen 
Eitelteit auf Koften der Gefammtwirkung und ber Natur 
wahrheit, 

Dean hat deshalb feiner Bühne zuweilen ben Vorwurf 
gemacht, daß fein Verfahren zwar eine gewiſſe Abrichtung 
und Anpaffung bes Einzelnen erreiche, daß fie aber ftarke, 
fünftlerifche Erfindung, geiftvolfe und ureigene Auffaffung nicht 
begüinftige. Diejer Vorwurf ift unbegründet, er ift beſonders 
ungerecht in einer Zeit, in ber faft jede ftärkere Begabung, ber 
dor fie technifch gereift ift, in anſpruchsvoller Uebertriebenheit 
unterzugehen verdammt fcheint, Sein Theater, und feien feine 
Geldmittel noch To groß, vermag in unferer Zeit die Mehrzahl 
ber Fächer mit Perfönlichleiten von beſonders ftarler Kunfts 
tüchtigfeit zu beſetzen, dazu find der Bühnen zu viele und 
freudiges Selbſtſchaffen unter den Schaufptelern viel zu felten, 
Det den immerhin befcheidenen Mitteln der Karlsruher Bühne 
mußte Devrient froh fein, wenn er auch nur mäßige Begar 
bung in manchem wichtigen Rollenfach fich durch einige Jahre 
bewahren konnte. Den veicheren Talenten, welche er zu er» 
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halten das Gluck hatte, ließ er jeden Spielraum. Die Ber 
friebigung, welche feine Bühne gewährte, war deshalb die 
befte, welche gegenwärtig in einer mittleren Stadt zu erreichen 
iſt. Es war zuerft die Abwejenheit grober Fehler und eine 
beharrlihe Bändigung der dramatijchen Rohheiten, durch 
welche ber Schaufpieler für fich Beifall ſucht, indem er Ueber- 
treibungen der Pofje in das Luſtſpiel miſcht, feine Wirkungen 
auf Koften der Mitjpielenden aufbläft u. , w. Man war 
immer ficher, in guter Gejelljchaft zu fein, auch bei gewagten 
und pofjenhaften Momenten vermißte man nicht das Zart⸗ 
gefühl guter Sitte. Dazu kam als bejonderer Reiz bie Ein- 
heit des dramatiſchen Stils in ſämmtlichen Rollen, bie 
Zuvorkommenheit, mit welcher die Wirkungen durch einen 
Darftelfer dem andern vermittelt wurden, vor Allem bie 
warme Achtung des Bühnenleiters und feiner Künftler gegen- 
über den Tertworten umd ben beabfichtigten Wirkungen des 
Dichters. Das Theater von Karlsruhe bietet manches Hemm⸗ 
niß. Der Zufehauerraum geht bereits über ben Umfang bins 
aus, welcher für feine Wirkungen des Schaufpiels wünfchens- 
werth ift, und hat den befonderen aluſtiſchen Mangel, daß 
er ein ſchnelles Redemaß faft nur an einer Stelle der Bühne 
geftattet. Das wird namentlich beim Converjationsftüd ein 
faft umüberfteigliches Hinderniß. Wenn darin nicht immer 
ein friſches und Iebhaftes Tempo erreicht wird ımb. nicht 
durchweg bie jhönen Wirkungen, welche in der Steigerung und 
Abdämpfung des Vortrags, alfo in dem rhythmiſchen Grup- 
piven der Scenentheile liegen, fo ift der Uebelftand in dem 
Bau des Haufes zu fuchen, welches den Schaufpieler zu einer 
beftändigen Behlitung feines Spieles nöthigt. 

Das altmäplich heranbilvende Studium, welches Devrient 
feinen Künftlern an immer fehwierigeren Aufgaben zu Gute 
kommen ließ, formte unvermerkt auch die Zuhörerſchaft. Es 
genügte ein Zeitraum von zehn Iahren, um das Nepertoir auf 
bie feften Grundpfeiler von ſämmtlichen dem Publicum zus 
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gänglichen claſſiſchen Werten Shateſpeare's und ber deutſchen 
Meifter zu ftellen (20 von Shaleſpeare, 20 von Leffing, Goethe 
und Schiller, 3 von Kleiſt). Daneben ftehen die Namen aller 
bedeutenderen Dichter ber Neuzeit, wenige modern franzöfifche; 
in ber Oper folgten auf 5 Gluck'ſche, 6 Mozart'ſche Werte 
(mit den Originalrecitativen) Beetpoven’s, Weber’s, Spohr’s, 
Marſchner's, Meyerbeer’s, N, Wagner’s Opern und manches 
Werk neuerer Tondichter, von franzöfifchen Componiften, was 
ſich dramatiſch auszeichnete von Mehul bis zu Auber — 
der Name Offenbach blieb unbekannt —, von Italienern bar 
gegen erſchien nur wenig. Das Repertoir behauptete vorwies 
gend beutfchen Charakter. Hiermit war der Geſchmack des 
Publicums feftgeftellt und erwies ſich in der mehrmals aus 
äußeren Anläffen gewagten Probe gegen alfe Teichtfertigen und 
geiftesarmen Erzeugniffe der Bühnenſchriftſtellerei ablehnend. 
Im gleicher Weife Hatte auch das Perfonal an dieſen Haupt» 
aufgaben ber Kunſt die Probe ber Neife beftanden. 

‚Aber große Schwierigteiten waren hier zu überwinden, und 
raſtloſe Arbeitfamkeit war nöthig geweſen. 

Konnte doch dem immer wieberfehrenden Publicum eine 
gewonnene Vorftellung nur in jehr geringer Zahl von Wieder⸗ 
holungen und in jo großen Zwifchenräumen vorgeführt werben, 
daß jedesmal erneute Proben den der Aufführung vorangegans 
genen folgen mußten. Diefe Proben von ber erften Lefeprobe, dev 
Devrient nicht ſelten bei fhwierigen Aufgaben eine Vorleſung 
des ganzen Stüdes vorausfchidte, durch die möglichft früh 
abzuhaltenden Einrichtungsproben hindurch, bie das Nolfen- 
ſtudium wejentlich unterftügten, bis zu ben brei bis vier Haupte 
proben, benen er, Wie ber Feldherr vor feiner Schlachtlinie 
ftehend, mit eingreifenden Winten und Bemerkungen folgte, 
leitete er faft immer felbft mit Beihilfe des Regiſſeurs. Um bie 
Prüfung der Abendwirlung zu machen, fette ſich der Director 
zur legten Probe in eine Loge des Zuſchauerraums und ver 
merkte hier auf ein Blatt, das der Couliſſenwitz mit dem 
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Titel „Sinbenregifter ober Lafterbogen" bezeichnete, bie noch, 
auffälligen Mängel dev Aufführung, bie er dann jedesmal nach 
dem Aete den Betreffenden einzeln mittheilte, wie er denn 
überhaupt vermieb, den künftlerifchen Stolz durch Tauten Tadel 
vor Anderen zu kränken, und wie er auch bie widerſprechende 
Anſicht über Auffaffungen, wenn ex fie nicht zur feinigen über- 
führen konnte, nicht zu erzwingen verfuchte, 

Bei allzugroßen Vorftellungen war es fein Brauch, bie an- 
ftrengenden Proben zu theilen, um durch die Abjpannung der 
Kräfte nicht die Wirkung zu beeinträchtigen. 

Während, wie oben erwähnt, zum Nachtheil des Repertoire 
das Publicum zu wenig wechjelte, jo wechjelte umgekehrt das 
Perfonal zu Häufig. Denn der Vortheil, der fich dem Inftitut 
aus der Zahl wohlfeiler junger Kräfte ergab, ſchaffte ihm 
auch werboppelte Arbeit, den Wiedererſatz durch neue, wenn 
fie aus der Devrient’fchen Schule gereift an andere Bühnen 
in glänzendere Verhältniffe ſchieden (wie Schnorr, Kraftel 
u N). Nicht vereinzelt find jedoch bie Beiſpiele, daß Mits 
glieder des Karlsruher Theaters dem frijchen, künſtleriſchen 
Treiben, der treuen gemeinjchaftlichen von oben bis herab 
mit künſtleriſchem Eifer betriebenen Arbeit und dem fajt 
familienhaft zu nennenden Ton ber Karlsruher Kunftanftalt 
einen lockenden Antrag am geldreichere Bühnen zum Opfer 
brachten. 

Dies erziehende und heranbildende Verfahren, welches das 
Inſtitut erhob und hielt, hatte auch auf die jungen Talente 
der Bühnendichter günftigen Einfluß. Ein Leſeausſchuß, — 
die Vorftände und zwei aus dem Perfonal altjährlich neu 
gewählte Mitglieder, — hatte die Aufgabe alle und jede dem 
Theater zulommenden Bühnendichtungen zu Iefen und durch 
Schriftliche UrtHeife und Inhaltsberichte der Direction zur Anz 
nahme zu empfehlen ober deren Unmöglichkeit nachzuweiſen. 
Konnte fih jo fein Bühnendichter über gänzliche Vernachläſ⸗- 
figung bellagen, jo gelang es Devrient nicht felten, von einer 
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aufſtrebenden Kraft durch praftifche Winke das Wert bühnen- 
gemäß umarbeiten zu laſſen. Wie denn Devrient allezeit bes 
ſtrebt war, den angehenden Dichtern der Gegenwart an ſeiner 
Bühne die erſte Gelegenheit zur Verwirklichung ihrer Werle 
zu fchaffen. Namen tie Lindner, Eſchenbach, aus früherer Zeit 
DO. Ludwig und Andere mehr danken Eduard Devrient ihren 
erſten Mang. Nicht wenige Stüde machten von Karlsruhe aus 
den Weg auf beutjchen Bühnen, 

Daß eine nach allen Richtungen Hin ebenjo fparfame als 
auf künſtleriſche Vollendung der Ausführung zielende Leitung 
auch den Gelbverhältniffen der Anftalt zu Nugen wirken mußte, 
ift erfärkich. Und in gleichem Maße wie der Antheil des 
anfangs widerftrebenben Publicums von Jahr zu Jahr wuchs, 
verzeichneten auch die Jahresabjchlüffe einen wachfenden Erntes 
fegen der Einnahmen, und Eduard Devrient durfte feinem 
Nachfolger nicht nur ein tn allen Gattungen und Züchten ges 
orbnetes Inftitut, ſondern auch eine für die Heinen Verhält— 
niffe hochgefteigerte Einnahme hinterlaffen, die er noch kurz 
vor feinem Scheiben, ben augenbliclichen Groll ber Bethei- 
ligten nicht achtend, durch Erhöhung der vornehmeren Eintritts- 
preife vermehren konnte, ohne dadurch den Zulauf zu den Vor— 
ſtellungen zu mindern, 

Fragt man nun nach den wirkenden Urfachen, welche eine 
solche gängliche Umgeftaltung zum Beſten ermöglichten, fo 
iſt zumächft Eduard Devrient's wohlthuende Perfönlichteit zu 
nennen: Erfahrung auf allen dramatiſchen Gebieten aus eigener 
Anſchauung, ſeine Art der Belehrung, ſeine Schriften, das 
damit verfnüpfte Anſehen, fein ſtreng moraliſches Leben und 
bie eingreifende Wirkung beffelben auf das fittliche Verhalten 
der Schaufpieler. Er gab z. B. dem Perfonale neue, auf bie 
bewährten Anfchauungen ber vorzüglichften Divectoren: Echof, 
Schröder, Iffland, Goethe, Immermann u. ſ. w. gefußte Dienft- 
regeln. Nicht weniger half das ganz ungewöhnliche Vertrauen 
eines freifinnigen und eblen Fürſten, der fein Theater der Lei 
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tung eines praftifehen Bühnenkenners überließ mit dem Ver⸗ 
iprechen, jede Einmiſchung abzuwehren, und der dieſe Ver: 
beißung in der That bis ins achtzehnte Iahr erfüllte, 

Möge Eduard Devrient in ber ehrenvollen Muße, welche 
ihm jet geworben ift, vor Alfem die größte Freude erleben, 
daß jein Grundſatz: das Theater zu dem fchönften Eultur- 
mittel unjerer Bolfsbildung zu erheben, allgemeine Zuftim- 
mung finde, 


Baudiſſin's Shakefpenre-Heberfegung und die 
Shakefpenre-Gefellfchaft. 
(Im Neuen Rei) 1880, Nr. 4.) 


Die deutſche Shakefpeare-Gefellichaft hat Necht, wenn fie 
das Andenken ihres verjtorbenen Mitgliedes W. Herkberg, 
deſſen Zod auch wir beflagen, gegen die Annahme vertheidigt, 
al8 Habe derjelbe bei jeiner Ueberſetzung Shafefpeare’jcher 
Stüde die Arbeit feines Vorgängers Baudiffin in unzuläfjiger 
Weife benügt. Gern wird bier bezeugt, daß der gewiſſenhafte 
Mann die betreffenden Dramen fo felbftändig aus dem eng- 
liſchen Texte übertragen bat, wie nur irgend Jemand breißig 
Jahre nah Baudiſſin's Ueberfegung diefelben zu übertragen 
vermochte Ein Plagiat begangen zu haben, war gar nicht 
der Vorwurf, welcher den Herren von der Shafejpeare-Gejell: 
haft gemacht werben ſollte. Da aber die Unbill, welche in 
der Shafejpeare-Ausgabe der Gejellichaft, jowohl bei neuen 
Ueberſetzungen einzelner Stüde, als bei Bearbeitung vor- 
bandener Ueberfegungen, dem damals noch lebenden Baudiſſin 
zugefügt worden ift, in dem Auffag „Wolf Graf Baudiſſin“ 
nicht mit wünjchenswerther Ausführlichkeit dargeftellt wird, 
jo jet es erlaubt, noch einmal darauf zurüdzufommen. 

In Kürze wird zunächſt an das Sachverhältniß erinnert. 
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Baudiffin überjegte dreizehn Dramen von Shalefpeare, um 
das Wert Schlegecl’8 zu vollenden. Er allein, in ihm eigener 
Arbeit, denn Tieck's Antheil daran beſchränkte fih auf ein 
Begutachten der fertigen Stücke, auf gelegentliches Verhandeln 
iiber Einzelheiten und auf die Anmerkungen zu einzelnen Stellen 
am Ende des Werkes. Der Ueberfeger überließ dem befreun- 
beten Tieck die buchhändlerifchen Erträge der Arbeit und war 
es zufrieden, daß Tieck auf das Xitelblatt den eigenen Namen 
neben den von Schlegel fette. Baudiſſin übte folche Entjagung 
ans Freundfchaft und Theilnahme für den Dichter und wir 
werden der Hingabe unfere Anerkennung nicht verfagen, auch 
wenn fie uns faſt zu groß erfcheinen follte Aber wie opfer- 
froh und felbjtlos8 der bejcheivene Mann dies Verhältniß zu 
feinem Werke, folange Tieck lebte, ertrug, er war fich doch 
bewußt, daß die gute und große Arbeit nur ihm angehörte; 
wurde an ihr gemäfelt, fo hatte er die Sorge, und daß fie 
gefiel und in weiten Streifen wirkte, empfand er als eine Ehre 
feines Lebens. md er hatte wohl Grund zu ftiller Freude. 
Denn erft, nachdem durch feine energifche Thätigkeit der ganze 
Shafefpeare in deutjcher Sprache vorlag, wurden bie Aus: 
gaben diefer Ueberfegung ein Gemeingut der Nation, nächft 
Goethe's und Schiller's Werken das angefehenfte und einfluß- 
reichſte Buch für die äfthetifche Bildung des ganzen jlingeren 
Geſchlechtes. Auch die meiften Mitglieder der Shakeſpeare⸗ 
Geſellſchaft verdanken e8 wahrfcheinlich dieſem Werke, und alfo 
auch den Antheile, welchen Baudiſſin daran bat, daß ihnen 
Shafefpeare licb wurde. 

Die Verfafjerichaft Baudiſſin's Hatte Tieck ſelbſt am Ende 
des Werkes den Lefern mitgetheilt, wenn er auch aus nahes 
liegenden Gründen bemüht war, feine eigene Bethetligung fo 
viel al8 möglich Herauszuheben. In literarifchen Kreifen war 
die Selbftändigkeit der Baubiffin’fchen Arbeit niemals Geheim- 
niß; ſchon vor faft vierzig Jahren hatte Delius, gegenwärtig 
Präfident ber Shafefpeare-Gefellichaft, in feiner verurtheilenden 
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Kritik der Tieck ſchen Anmerkungen wieberholt als einen Be— 
weis für bie Flüchtigfeit Tied’8 hervorgehoben, daß der Ueber» 
jeger im Text den Shakeſpeare zuweilen richtiger verſtanden 
babe, als Tied in feinen Anmerkungen. Allmählich verbreitete 
fich die Kunde von Baubiffin’s Urheberſchaft in weiteren Kreifen, 
auch bei Ankündigungen der Theater wurde Häufig er als ber 
Ueberjeger genannt. Vor allen Anderen aber mußten die Mit 
glieder der Shafejpeare-Öefelljchaft mit dem Sachverhältniß 
genau befannt fein. 

Deshalb, als Tieck geftorben war, umd die Shafefpenre- 
Geſellſchaft eine neue Fritijche Ausgabe übernahm, durften wir 
annehmen, daß die Geſellſchaft dem Manne, welchem wir Alfe 
neben Schlegel zum Dante verpflichtet find, gerecht werben 
würde, nicht nur durch Eintragung feines Namens, ſondern 
was mehr gilt, durch eine achtungsvolle Behandlung feines 
Wertes, wie fie ein ehrenhafter, Iebender Schriftfteller bean— 
fpruchen darf, ber durch einen ganz ungewöhnlichen Umftand 
verhindert ift, das Eigenthumsrecht am feiner Arbeit geltend 
zu machen. 

Aber das Gegentheil geſchah. Schon im Vorworte er- 
Härte das „Präfidium“ der Gefelljchaft, nachdem es fich über 
die Behandlung der Schlegel’fchen Ueberfegungen ausgefprochen: 
„daß die fogenannte Tieck ſche Ueberjegung, die indeß belannt⸗ 
lich zum geringften Theile von Tieck ſelbſt herrühre, zwar ihre 
Vorzüge Habe und in wohlbegründetem Anjehen beim deutſchen 
Publicum ſtehe, doch zum Theil auch an großen Mängeln 
leide.” Deshalb werde bei ihr ein anderes Verfahren ein- 
zußalten fein, eine Anzahl Stüde neu zu überfegen, die 
übrigen ftellenweife umzugeftalten. Dies kurze, und — jo 
meit die Sache Baudiſſin angeht — herbe Urtheil war Altes, 
was die Geſellſchaft zur Erklärung eines auffallenden Ver— 
fahrens den Leſern mittheilte. Der damalige Präfident der 
Geſellſchaft, Ulrici, jegte dem Werke eine ausführliche literar— 
hiftorifche Einleitung vor, auch darin wird Baudiſſin's Name 
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gar nicht genannt, und nur gefagt, daß Tied das Werk 
Schlegel's „im Verein mit jüngeren Breunden“ vollendet habe. 
Und eine Kränkung für Baubiffin und feine gute VBergel- 
tung feiner VBerbienfte um Shaleſpeare war bie Art und 
Weife, wie man feine Ueberfegungen aufnahm und wie man 
fie ausftieß. 

Sieben feiner Uebertragungen: „Viel Lärm um Nichts“, 
„Antonius und Kleopatra“, „Maß für Map“, „Die luſtigen 
Weiber", „Othello“, „Lear“ und „Der Wiberfpänftigen Züp- 
mung“ find in die Ausgabe aufgenommen worben; bei jedem 
diefer Stücke find die Neviforen als „Bearbeiter auf dem 
Titel aufgeführt, bei feinem iſt Baudiſſin als Ueberfeger 
genannt, Statt feiner L. Tied. Wie war dies möglih? So 
naiv wäre Tied felbft nicht gewefen, den einzelnen Stücken 
Baubiffin’s feinen Namen vorzufegen. An dem Terte haben 
die Herren Bearbeiter ihre Kunſt nach dem Maße ihrer Kraft 
gelibt, wohl und zuweilen übel, wie an herrenloſem Gute eines 
namenlofen Toten. Daß fie der Arbeit jede Beſſerung und 
Aenderung angebeihen ließen, beren diefelbe vor moderner 
Tertkritit bedurfte, war nöthig und banfenswerth, aber es 
hätte Manchen gefreut, wen fie ihr ehrenvolles und ſchwie⸗ 
riges Amt mit dem Zartgefühle und ber Rückſicht verwaltet 
hätten, welche ber ihnen vorliegende Text wohl beanfpruchen 
durfte, vor Allem dadurch, daß fie bei ben Einleitungen zu 
ben einzelnen Stücken in höflicher Weife Auskunft gaben über 
Gründe und Umfang ihrer Aenderungen an ſolchen Stellen, 
welde eine Umarbeitung nöthig machten, und welche ihnen 
das Recht gaben, ſich die Bearbeiter einer fremden Arbeit 
und zwar ber Arbeit eines angefehenen lebenden Schriftitellers 
zu nennen, 

Berner aber wurden von den dreizehn Dramen ber Bau—⸗ 
biffin’fhen Ueberſetzung ſechs ganz ausgemerzt: „Heinrich VIIT“, 
„Titus Anbronicus“, „Die Komödie der Irrungen“, „Enbe 
gut, Alles gut”, „Troilus und Creſſida“ und „Liebes Leid 
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und Luft“, ftatt ihrer bie Ueberfegungen von W. Hertzberg 
eingeſtellt. 


Hertzberg iſt der Einzige, welcher wiederholt in ben litera⸗ 
riſchen Einleitungen und Anmerkungen zu den von ihm über- 
fegten Stüden, da wo er die Gelbftändigfeit feiner Arbeit bes 
tont, feines Vorgängers Baubiffin gedacht hat, einmal vor 
„Heinrich VIII“ mit dem höchſten Lobe der Baudiſſin ſchen 
Mebertragung diejes Stüdes, Aber „Liebes Leid und Luft” 
nennt auch er mit Unrecht eine Ueberfegung Tieck's. Wenn 
Tieck in feinem Nachworte erwähnte, „af von feinen Jugend⸗ 
verfuche, einige Acte dieſes Stüdes zu überjegen, Manches 
für die fpätere Uebertragung habe gebraucht werden können“, 
jo blieb doch umverborgen, daß es mit biefem feinem An— 
theile nicht weit her ift. Gerade dies Stück war eine Lieb- 
lingsarbeit Baudiſſin's, am welcher er beſonders forgfältig 
und liebevoll gefeilt hat, und welche die Eigenart feines Talents 
deutlichſt zeigt. 

Ueber die Geſichtspunkte, nach denen Herkberg bet feiner 
Meberjegung verfuhr und die feine Arbeit von ber jeines 
Vorgängers unterjcheiden: größere Worttrene, engerer Anz 
ſchluß an Shaleſpeare's Rhythmik, hat diefer neue Ueberfeger 
ſich Har und ehrlich ausgefprochen. Dennoch blieb die Frage 
unbeantwortet, weshalb es nöthig wurde, die betreffenden ſechs 
Dramen Baudiſſin's hinauszuwerfen. Sie waren vielleicht die 
ſchwächſten feiner Arbeit? Gerade im Gegentheil, fie zählen 
unter feine bejten, aufer den beiden genannten namentlich 
Troilus. 

Die Güte der Hertzberg'ſchen Ueberſetzungen ſoll hier 
keineswegs unterſchätzt werden. Er war feinem Vorgänger 
an philologiiher Schulung und an Sprachgelehrfamteit über- 
legen. Bei Baudiſſin Iaufen einzelne Flüchtigteiten und hier 
und ba Verfehltes im Ausorude unter; die Eorrectheit Hertz⸗ 
berg’ ift ficherer. Im Ganzen aber ift ihm Baubiffin wieber 
in Anmuth der Sprache, in ftilvolfer Haltung und drama⸗ 
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tiſchem Vortrage überlegen. Und wenn Beide als treffliche 
Ueberſetzer nach dem Maß und Geſchmack ihrer Zeit gerühmt 
werden dürfen, ſo hatte Baudiſſin doch das Vorrecht, als der 
ältere und als Mitbegründer unſeres deutſchen Shafefpenre 
bereits im Befite zu fein, 

Dies aber mußte für das Bewahren des Baudiſſin'ſchen 
Tertes entſcheiden. Denn die poetifche Wiedergabe bes eng- 
liſchen Shatefpeare durch Schlegel und Baudiſſin, Stil und 
poetifche Sprache Beider haben etwas Gemeinfames und ihnen 
Eigenartiges, was nicht mehr ganz modern tft und bereits ber 
Vergangenheit angehört. Beide zufammen haben für Shate- 
fpeare einen deutſchen dramatifchen Stil gefchaffen, welcher 
auch noch in Momenten großer Bewegung den Zufammene 
hang gefügter Perioden zu erhalten ftrebt, und welcher in 
Wörtern, Bildern und Nedensarten das, was unferer Ems 
pfindung als gemein, roh und plump erſcheint, ohne daß es 
wahrjcheinlich zu Shafefpenre’8 Zeit fo aufgefaßt wurde, 
vorſichtig abbämpft und mildert, um größere Einheit in ber 
Tonfarbe zu erreichen. Man hat deshalb wohl von ihrer 
Uebertragung — nicht ganz richtig — gejagt, daß fie dem 
Shaleſpeare ein vornehmeres Gewand verleihe, als er im 
Englifchen trage. Diejer Behandlung der Shatefpeare’fchen 
Sprache fteht jet bereits eine neuere gegenüber — auch die 
Hertzberg's — welche fich bemüht, überall jo feharf wie möglich 
zu charakterifiren, Grelles, Hartes und ſelbſt was als unfchön 
verlegt, nicht zu vermeiden; auch moderne Ausdrücke und 
Wendumgen zu gebrauchen, mit geringerer Rückſicht darauf, 
ob fie auf der Bühne zu der Tracht der dargefteliten Helven 
und zu dem Biftorifchen Koſtüm, welches uns ber ganze 
Shaleſpeare erhalten hat, pafjen wollen. Bei ſolchem Streben 
nach wortgetvenem, energifchem Ausorude wird zumeilen im 
Einzelnen gewonnen, im Ganzen aber: beim Leſen und auf der 
Bühne die Schönheit der Gefammtwirkung nicht gefördert: 
Und die Ausgabe der Shaleſpeare-Geſellſchaft Nr fih ver⸗ 
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‚gleichen mit einem Cyklus von Fresken, welche Cornelius und 
feine Zeitgenojjen vollendet Hatten und von denen in meuefter 
‚Zeit einzelne mit Bildern von Biloty und Malart vertaufcht 
worden find, 

Der Gegenjag zwiſchen der Schlegel» Baubiffin'ihen Be— 
handlung und der modernen wird natürlich am auffalfendften 
in ben Scenen wiiger Unterhaltung und berber Komik, denn 
ber Wig und bie Luftigfeit, bie Zierlichfeit eleganter Rede und 
bie Wortfpiele, welche den Zeitgenoffen des Dichters ein farben- 
reicher und buftender Blumenftrauß waren, werden für fpätere 
Gejchlechter zum großen Theile gewelkte Blüthen und Pot 
pourri. Deshalb hat Baubiffin, wie ſchon Schlegel nor ihm ge- 
than, in ſolchen Stüden: „Liebes Leid und Luft” und „Ende gut, 
Altes gut“, an einzelnen Stellen die neckenden Reden, wigigen 
Vergleiche und Wortjeherze Shaleſpeare's, deren wortgetreue 
Wiedergabe ihm unmöglich erfehien, mit anderen vertaufcht. 
Natürlich ift es ſchwierig und vielleicht eine undankbare Arbeit, 
ſolche Stellen, in denen die Originalität des Ueberſetzers 
fi mit größerer Selbftändigfeit äußert, nach neueſtem Zeit⸗ 
geihmade zu ‚genauerer Worttreue umzuformen. Gerade vor 
der beften Arbeit wird e8 am ſchwerſten fein. Hielt deshalb 
die Shakeſpeare⸗Geſellſchaft für nöthig, eine oder bie andere 
Ueberfegung Baudiſſin's mit einer neueren zu vertaufchen, jo 
war es nicht höflich, ſondern nur ſchicklich, daß der Vorftand 
der Geſellſchaft fich gleich auf den erften Seiten bes Werkes 
ausführlich und offen mit Baubiffin auseinanderfegte, und 
daß nicht dem Zufalfe überlaffen blieb, wie weit die Ueber- 
feger und Reviſoren vor den einzelnen Stüden dem Manne, 
auf deffen Stuhl fie als feine Berbefferer gefegt wurden, Ges 
rechtigleit wiberfahren ließen, 

Dies wird hier gejagt, nicht um Jemandem wehe zu thum, 
fondern um für fünftige Auflagen eine Abftellung, fo weit ſolche 
noch möglich ift, anzuregen, 


IV. 
Geſchichtliches. 


24” 


Granius Picinianns. 


(Grengboten 1858, Nr. 20.) 

Gai Grani Lieiniani Annalium quae supersunt ex 
eodice ter seripto musei Britanniei Londinensis nune 
primum edidit Carolus Aug. Frid. Pertz. Berolini 1857. 
gr. 4. — Auch die Philologie erfährt, was überall von ver- 
forenen Dingen gilt. Wo fie durch Jahrhunderte mit raſt⸗ 
loſer Aufmerkſambkeit fuchte, hat fie nichts gefunden, nicht die 
verlorenen Bücher des Salluſt, Livius, Tacitus; wo fie das 
gegen nichts erwartete, warf ihr ein günftiger Gott zuweilen 
werthvolle Gefchente zu. So jest einen römischen Gefchicht- 
ſchreiber, deſſen Namen man kaum gekannt hatte, 

Als Georg Heinrich Perg mit feinem Sohne Karl im 
Jahre 1853 für die Monumente Germaniae Handjchriften 
des britifchen Muſeums durchjah, zeigte ifm Dr. Paul Böt- 
ticher, der eben dort ſyriſche Handchriften benutzte, einen ober 
aus dem 11. Sahrhundert, welcher unter feiner Schrift Spuren 
einer Älteren ausgefragten zeigte. Einzelne Namen, das ans 
genehme Wort eapitolium konnten entziffert werben, es war 
etwas von Sulla und einem Prieftertfum des Mars zu er- 
fennen. Zugleich ergab fich, daß der Coder nicht zwei, ſon— 
dern dreimal bejehrieben war, und daß unter dem oben Texte 
zwei andere weggejchabte, aus verſchiedenen Zeiten in taujend- 
jührigem Schlummer Ingen. 

Dieſe Entdedung veranlafte den älteren Perk im Jahre 
1855, den jüngeren im Jahre 1856, den Coder genauer zu 
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unterfuchen, und durch chemifche Hilfsmittel fo viel als mög- 
lich die Spuren der Älteften Schrift wieder zu eriveden; der 
Sohn vollendete endlich die mühevolle Arbeit. Das vorlie- 
gende Buch enthält die Ergebniffe, große Bruchftüde eines römi⸗ 
ſchen Gefchichtfchreibers, der älter als Livius iſt. 

Das britiſche Muſeum erwarb die Handſchrift vor zwölf 
Jahren aus einem Kloſter der libyſchen Wüſte mit etwa fünf- 
hundert anderen Manuſeripten; die Handſchrift enthielt von 
einer Hand des 11. Jahrhunderts Homilien des heiligen Chry⸗ 
foftomus in ſyriſcher Schrift. Zunächſt darunter lag ausge 
fragt der Text eines Iateinifchen Grammatikers, mit Eurfiv- 
buchitaben gejchrieben; unter dem Grammatiker ſtehen bie 
Fragmente des Granius Licinianus in Majusfelichrift. Bei 
dem Befeuchten mit hemijchen Mitteln trat zuerjt die ältejte 
Schrift hervor, erft fpäter der Grammatiker, und diejer Um⸗ 
ftand machte möglich, Mehreres zu erkennen, was fonft in dem 
Wirrwarr der verfchiedenen übereinander liegenden Schriftzüge 
undeutbar geiwefen wäre. 

Denn e8 war fein Leſen, jondern faft ein Errathen, nur 
bei hellem Lichte möglich. Die einzelnen Seiten erwieſen fich 
ungleich erhalten, bei manchen war noch faft der ganze Text 
zu entziffern, bei anderen nur wenige Buchitaben. Es zeigte 
ih, daß die zwölf Blätter des ſyriſchen Coder lange nicht 
den ganzen Text des alten Hiftoriters enthielten, daß die ers 
haltenen Blätter nicht in der urfprünglichen Reihenfolge zus 
fammengelegt und überfchrieben waren. Es war nicht der 
Heinjte Xheil der großen Aufgabe, ven Text der durcheinander⸗ 
geworfenen Blätter zu ordnen. 

Der römische Gefchichtfchreiber felbft fehrieb, wie ſich aus 
einer Stelle des Textes fchließen laßt, fein Gejchichtswert 
nad) dem Jahre 40 v. Ehr., denn er erwähnt Stil und 
und Schreibmweife des Salluft. Er felbft fcheint zu der Elaffe 
der Älteren römischen Hiltorifer zu gehören, welche in Chronik⸗ 
form ohne vielen Schmud der Rede die Begebenheiten auf- 
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gezahlt haben, zuweilen mit magerer Kürze, wie in noch früherer 
Zeit die officiellen Annalen allein thaten. Die lebendige, geift- 
volle und kunſtreich angeorbnete Darftellung des Salluft und 
die Flle und der rhetoriſche Glanz des Livius verdrängten 
auch die gebilvetften ber früheren Annaliften ſchnell aus der 
öffentlichen Gunſt. Aus den Fragmenten ift der Titel des 
Werkes nicht zu erjehen, wohl aber, daß «8 eine nach Zeite 
folge der Begebenheiten geordnete Gefchichte des römiſchen 
Staates war, Ebenjo darf man ſchließen, daß das Wert 
Licinians mit der früheften Zeit der Stadt anfängt, daß es 
bis zum Tode Cäfars, vielleicht bis zur Schlacht bei Actium 
ging und im Ganzen etwa 40 Bücher enthielt. Die erhal 
teen Bruchftüce find aus der zweiten und dritten Dekade des 
Werkes. Der Verfaffer war ein gebildeter Römer, er verftand 
Griechiſch, und Hatte viele feiner Vorgänger gelefen. Ob er 
ſelbſt eine politifche Rolle gefpielt Hat, kann bezweifelt werben, 
denn er hält es für die höchfte Aufgabe des Geſchichtſchreibers, 
die Thatſachen ohne Parteinahme zu berichten, er tabelt den 
Salluft mit ſcharfen Worten, weil biefer feine Zeit verurtheile, 
die Thaten der Einzelnen angreife und Beſchuldigungen auf fie 
häufe, Und in der That feheint Lieinian ſelbſt wenigſtens bei 
ber Erzählung des Bürgerkrieges zwifchen Marius und Sulfa 
fo umbefangen zu fein, daß nicht zu erkennen iſt, welcher der 
großen Parteien er angehört, Wir theilen nicht die Meinung 
des Herausgebers, daß eine folche innere Freiheit gegenüber 
ben größten Kämpfen, welche eine Teidenfchaftlich bewegte Zeit 
durchwühlen, die höchfte Aufgabe des Hiftorifers ift, und wir 
denken nicht, daß Salluft und Tacitus Tadel verdienen, weil 
fie diefe Freiheit nicht Überall zu bewahren wußten. Es ift 
wahr, wer einen großen politifchen Kampf als ein Kampfe 
genoffe jchilvert, der wird in großer Gefahr fein, Einzelnen 
Unrecht zu thun; wer aber einen folchen Sampfe feines Volles 
als undefangener Weifer zufieht, der wird, ſobald er bie 
Geſchichte deſſelben ſchreibt, in ber dringenden Gefahr fein, 
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die Hauptfachen verkehrt barzuftelfen, oft fogar bie nadten 
Thatjachen falſch zu berichten. Es war daher nicht nur Mode, 
ſondern eine jehr berechtigte ethiſche Forderung jpäterer Bil- 
dung, wenn fie folche Gejchichtichreiber, welche mehr von ihren 
Gemüth gaben, als wohl Licinianus that, diefem vorzog. Das 
verringert nicht die große Wichtigeit, welche die Entdeckung 
dieſer Bruchftüde für uns Hat, und wir find dem Zufall jehr 
verpflichtet, welcher irgendwo, vielleicht in dem römifchen Aeghp⸗ 
ten, einen Schreiber veranlaßte, den alten Hiftorifer noch ein— 
mal abzufchreiben, dem Zufall, der wieder ſpäter jo günftig 
waltete, daß ein anderer Abchreiber zum Text irgend eines 
Grammatifers Pergament brauchte und dazu den Tert bes 
Granius ſchlecht abkratzte, und wieder dem Zufall, der endlich 
baffelbe Pergament dadurch vor dem völfigen Verderben ret— 
tete, daß er etwa bei Beginn der Kreuzzüge einem Mönche 
eingab, den alten Schreibftoff durch einen dritten Heiligen 
Text weiter zu erhalten. 

Die Arbeit der beiden Perg aber darf wohl ein unge 
wöhnliches Werk diplomatijchen Fleißes genannt werben, und 
wir wüßten mit ber Mühe folder Entzifferung nichts zu ver— 
gleichen, was von Philologen bis jegt bei größern Palimpfeften 
gethan worden iſt. Weder die Arbeiten von Angelo Mai und 
Caſtiglioni an den Ulfilasbruchftüden der Ambrofiana, noch 
Fridegar Mone's veronefijche Fragmente des Plinius boten 
auch nur annähernd gleiche Schwierigfeiten. Wenn es einen 
Fall gibt, in welchem man einem beutfchen Gelehrten auch 
eine Frucht von feiner Arbeit wünjchen darf und das Behagen, 
welches durch eine freudige Anerkennung feiner Thätigfeit her⸗ 
vorgebracht wird, war e8 dieſe Gelegenheit. Und das Verdienſt 
des Herausgebers wird dadurch nicht aufgehoben, daß feine 
Kritik des arg verſtümmelten Textes zu wünfchen übrig läßt. 
Ein Auge, welches fich Jahre lang mit dem Gewirr von faft 
unlesbaren Zügen ermübet hat, und ein Urtheil, das durch die 
fange fait mechanifche Beſchäftigung mit den feinften Einzel- 
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Heiten der Buchftaben Friſche und Unbefangenheit verloren hat, 
waren ficher nicht immer geeignet, bie glücklichften und kühnſten 
Conjecturen zu wagen. In der That ift der kritiſche Werth 
der Arbeit nicht fo groß, als zu wünſchen wäre, Auch ift 
der Zuftand des Textes don der Art, daß noch Jahrhunderte 
lang unſere Philologen hinreichende Gelegenheit Haben werben, 
Geift und Scharffinn zu zeigen. 

Schon beginnt diefe Arbeit. Unter dem Titel: Grani 
Lieiniani quae supersunt emendatiora edidit philologorum 
Bonnensium heptas (Leipzig, Teubner 1858) ift bereits eine 
neue Ausgabe erfchienen, welche Hier erwähnt wird, weil fie 
ein Beifpiel fowopl von guten als bevenklichen Eigenfchaften 
beutjeher Philologen ift. Sie enthält zunächit eine Beurthei— 
kung ber Ergebniffe, welche Karl Perg gewonnen. Das Alter 
ber älteften Schrift des Palimpfeftes, welche Perg in das 2, bis 
3. Jahrhundert nach Chrijtus verfegt hatte, wird angefochten, 
die Reihenfolge, welche der erſte Herausgeber den Pergaments 
blättern gegeben Hatte, wird als unrichtig nachgewiefen u. |. w. 
und eine nicht geringe Anzahl von Stellen, an denen Perg 
falfch gelefen oder unrichtig conjieirt Hatte, find, wie ums 
ſcheint, oft ſehr jcharffinnig und glücklich, verbeffert. Unleug- 
bar find bie meiften der Ausftellungen wohlbegründet, und wir 
würden dem Wiſſen der Herausgeber zu großem Dante ver- 
pflichtet jein, wenn fie, dev Vorrede nach Schüler Ritſchl's in 
Bonn, nicht zweierlei gethan hätten, was eine öffentliche Rüge 
verdient, Zunächft ift der gehäffige und verächtliche Ton, mit 
welchem fie in ber Vorrede von der Arbeit des erjten Her⸗ 
ausgebers fprechen, durchaus nicht Löblich, um jo weniger, da 
fie ihrerfeits feine unbedeutende Selbftgefälligteit verrathen. 
Denn wie ironiſch fie auf die Thätigteit des Herrn Perk 
herabjehen, das Publicum wird zunächſt daran denen, daß fie 
auf feinen Schultern ftehen. Wohl war es für ihm mehr ein 
glücklicher Zufall, als ein Verdienſt, daß er zuerft über den 
unbefannten Coder kam, aber es iſt dies ein Glücksfall, der 
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ihm mit Recht zu Gute fommt, tie es auch ben Angreifern 
Hoch angerechnet werben würde, wenn fie ein verlorenes Stück 
von Aeſchylus oder den Varro in dem ftaubigen Winkel einer 
Bibliothek auffänden, Und fie Haben nicht einmal ben burch 
Herrn Per abgejchriebenen Coder von Neuem verglichen, 
ſondern fie Haben nach feiner gebrudten Ausgabe, und nach— 
dem er mit feinem Vater monatelang durch mühevolle Thätige 
teit ihnen vorgenrbeitet Hatte, die eigene Ueberlegenheit bequem 
in ihrer Arbeitsftube empfinden können. Es gibt eine Höflich- 
teit des Herzens, welche einen gebildeten Mann gerade bei 
folcher Gelegenheit beftimmen wird, feine gerechteften Aus- 
ftelfungen in artiger und anerfennender Weife zu machen, 
Schlimmer aber ift ein zweiter Umftand, Sie haben, wie 
fehr fie auch in der Einleitung den erſten Herausgeber angreifen, 
8 doch nicht verſchmäht, den in Capitälchen gefegten Text, 
wie ihn Perg aus der Handſchrift herausgeleſen, ſowie feine, 
Monmen’s und Bernays’ Anmerkungen mit abbruden zu laſſen. 
Das ſcheint uns ein Unrecht zu fein, welches fie dem Verleger 
der erften Ausgabe zufügen. Leider haben mehre unferer bedeu⸗ 
tendften Philologen in Fragen des literarifchen Eigenthums 
ein weites Gewiſſen. Die Beiſpiele find nicht felten, daß fie 
eine neue Tertburchficht irgend eines Schriftftellers einem Ver⸗ 
leger verkaufen, fich eine Vergütung dafür zahlen laſſen, und 
bie koſtſpielige Ausgabe in kürzeſter Zeit dadurch werthlos 
machen, daß fie denfelben Schriftfteller vielleicht mit einigen 
Heinen Tertänderungen einem anderen Verleger zu billigerer 
Ausgabe verhandeln. Daß ein jolches und ähnliches Verfahren 
nicht nur in kaufmänniſcher Beziehung unehrenhaft, fondern 
auch für die Wiffenfchaft ſchädlich ift, Liegt auf der Hand. 
Wir find dadurch fo weit gefommen, daß größere Fritifche 
Ausgaben eines Claſſilers ein mißliches und in vielen Fälfen 
unausführbares Unternehmen geworden find, und daß bie 
Heinen Schulausgaben, weldhe in Sammlungen erfcheinen und 
durch die ungemeine Billigkeit ihres Preifes einen großen Ab» 
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ſatz geſichert haben, jetzt ſchon vorzugsweiſe das kritiſche Talent 
unſerer Philologen in Anſpruch nehmen. Daß es wünſchens⸗ 
werth iſt, gewonnene wiſſenſchaftliche Ergebniſſe ſchnell in weiten 
Kreiſen zu verbreiten, verſteht ſich von ſelbſt; aber ebenſo 
ſehr, daß dies mit Schonung der Eigenthumsrechte, welche 
Einzelne erworben haben, bewirlt werben muß. 

Es feheint uns aber gerecht, daß ber erfte Herausgeber, 
welcher ein Schriftwert mit Mühe und Opfern aus einer 
unbefannten Hanbjehrift hervorgeholt Kat, das literariſche 
Eigenthumsrecht am dem Buche, welches er herausgibt, fo gut 
beanfpruchen darf, als ein Anderer, der eine Abhandlung fiber 
den Cureculio ober über das Relief eines Sarkophags dem 
Buchhandel übergeben Hat. Wer nach ihm den Text Heraus- 
geben will, möge fich die Mühe geben, die Arbeit des Vor— 
gängers mit der Handfehrift zu vergleichen, d. 6. die Quelle 
ſelbſt zu benuten, ober, falls er das nicht kann, mit den Eigen» 
thimern der. erften Ausgabe ein Abkommen zu treffen. Die 
literariſche Stellung ber fieben Herausgeber zu Bonn wird 
dadurch nicht beffer, daß fie mit ihrer anjpruchsvollen Verur- 
theilung einer fremben Arbeit noch eine Benutzung berfelben 
verbunden haben, deren geſetzliche Berechtigung bezweifelt wer« 
den kann, 


Der falſche Uranios. 
(Orengboten 1856, Mr. 7.) 

Der unbefangene Menfchenfreund konnte in biefen Monaten 
zu Leipzig zwei ſchmerzliche Betrachtungen nicht von fich ab- 
halten: Es gibt viel Betrug in ber Welt, und auch die 
Klügften können irren, — Da die Sache, um welche es fich 
banbelt, am beſten von der heiteren Seite betrachtet wird, fo 
möge hier eine unbefangene Erzählung folgen. 
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Im Juli 1855 erſchien zu Leipzig ein geheinmißvolfer 
Grieche, der ſich Konftantin Simonides nannte, aus England 
kam und eine Anzahl feltener Handſchriften zu befigen borgab. 
Derjelbe brachte den Ruf mit, fein zuverläfjiger Mann zu 
fein; er hatte fehon in England durch Verkauf von Hanb- 
ſchriften gewagte Gejhäfte zu machen gefucht, war in Oxford 
übel angekommen, Hatte aber an das britifche Muſeum alfer- 
dings einige feiner Schätze veräußert. Wie er in den Beſitz 
derjelben gelangt war, blieb dunkel. Mißtrauijche Gemüther 
hatten darüber Vermutungen, doch glaubte man nicht, daß 
ex fich alfe feine Handjchriften und Pergamentblätter von außen 
her angeeigniet, jondern daß er Mehres ſelbſt verfertigt habe. 
Er machte Auch in Leipzig einige Geſchäfte. Er verkaufte an 
die Univerfitätsbibliothet drei Papierblätter aus einer griechi- 
chen Handſchrift vom Berge Athos und 31 Blätter einer Ab- 
ſchrift, die er jelbft aus derſelben Handſchrift vom Athos gemacht 
haben wollte. Dieje Blätter enthielten große Bruchſtüce eines 
altehriftlichen Werkes, „der Hirte des Hermas“, welches bis dahin 
nur aus einer alten Iateinijchen Ueberjegung und ben Frag- 
menten der Kirchenväter befannt gewejen war. Nach biefen 
drei Originalblättern und der Abjcehrift des Simonides wurde 
der griechifche Tert von Anger und Dindorf in Leipzig heraus⸗ 
gegeben. Die Echtheit der drei Manuferiptblätter, welche aus 
einer Handjehrift ausgefchnitten find, fcheint unzweifelhaft; ob 
die Abjehrift des Simonides wirklich nach einen griechifchen 
Manufeript hergeftelft, oder in der behenben Art des Simonides 
durch jeine eigenen Erfindungen verbolfftändigt, ober gar eine 
von ihm verfertigte Rüdüberjegung der ſchon befannten Tatei- 
nischen Bearbeitung ins Griechiſche jei, ift noch auszumachen. 

Darauf brachte Simonides ein anderes Manufeript her— 
vor, 72 Blätter einer äghptiſchen Königsgefchichte des Aleran- 
driners Uranios. Die Handſchrift war ein Palimpfeit, d. h. 
eine Handſchrift, auf welcher die urjprüngliche Schrift von 
ſpätern Abjchreibern mweggenrbeitet und das Pergament von 


Neuem befchriehen worben war. Die zweite Hand bes Manu - 
feriptes hatte in ben Zügen bes 11. oder 12. Jahrhunderts 
aufgezeichnet, was fir ung geringe Wichtigfeit hat, bie bleichen 
Zuge der erften Hand enthielten in Unelalen bes 5, Sahrhuns 
derts bret Bucher Agpptifcher Nönigögefchichten bes Uranios, 
von ben Älteften Zeiten bis auf Ptolemäus Lagi. Die Schrift 
ber zweiten Hanb war unzweifelhaft echt, der Inhalt ber erften 
wurde vom Profeffor W. Dinborf in Leipzig trotz dringender 
Auferer Verbachtögrlinde ebenfalls für echt gehalten und bas 
Manufeript dem Simonides für zweitaufend Thaler abgekauft, 
wie anzunehmen ift, unter ben nötbigen Nechtöverwahrungen, 

Profeffor Dindorf, nicht nur in der gelehrten Welt als 
Philolog und Herausgeber alter Schriftftelfer, fonbern auch an 
ber Börfe Leipzigs als unternehmender Gefchäftsmann bekannt, 
legte das Manuſeript ber Alademie dev Wiffenfchaften zu Vers 
lin vor und bot e8 um ben Preis von fünftaufenb Thalern zum 
Verkauf an Er mufte einige taufenb Thaler mehr forbern, 
als er felbft dem Simonides gezahlt hatte, weil er ben Ueber ⸗ 
Schuß dazu benugen wollte, biefen Simonides und feine Mans 
feripte gründlich zu durchſchauen, zu überwinden, kurz, mit ihm 
fertig zu werben — er felbft Hat in feiner Darftellung ber 
ganzen Begebenheit (Leipziger Allgemeine Zeitung 1856, Nr. 31) 
dieſe meigenmügtgen Beweggrunde forgfültig auseinanbergefegt, 
Die Akademie der Wiffenfchaften nun ließ durch eine Anzahl 
ihrer Mitglieber bie Hanbfchrift vielfeitig unterfuchen, Zwei 
große Namen zerlegten bie Sache chemifch, ein großer Name 
milroſtopiſch, mehre fehr große Gelehrte kritiſch und bas 
Schlufergebniß war — fie find umfere Väter; wer e8 wagen 
wollte, auch nur ben Schatten ihres Turbans zu verumveinigen, 
ber wirbe durch ums zu einem Kampf auf Reben und Tod her ⸗ 
ausgeforbert werben — aber was wahr ift, muß gefagt werben, 
das gelehrte Berlin hatte eine ſchwache Stunde, bie Falſchung 
war ſehr geſchickt gemacht, bie Alademie erklärte bie Handſchrift 
fir echt und beſchloß ben Ankauf zu befürworten. Zu dem 
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Ankauf war eine außerordentliche Gelbbewilfigung dur Se, 
Majeftät den König nöthig und dieſe nicht im Augenblid zu 
erlangen und doch erklärte der Verkäufer, daß er das Manu— 
feript oder eine Anzahlung von etwa 2500 Thalern nach 
Leipzig zurücdnehmen müſſe. In diefer Verlegenheit ſchoß 
Profeffor Lepſius von der Akademie aus eigenen Mitteln bie 
Summe von 2500 Thalern vor, Profefjor Dindorf reifte damit 
zurüd, Lepſius, der unter den kritiſchen Prüfern der Akademie 
gewejen war und ein befonderes Interefje an dem Manufeript 
Hatte, weil er jelbft daffelbe herauszugeben gedachte, darf wohl 
entſchuldigt werden, daß er einige Zeit an bie Exhtheit ber 
Handſchrift glaubte und dafür fprach, denn bie alte Königs— 
geſchichte der Aegypter ift fein eigenftes Fach und wer in biefe 
dunkeln Studien vertieft ift, bei dem find zur Zeit noch ganz 
andere Irrthümer und Nechnungsfehler erklärlich. Als er 
nun aber die Handjehrift in ruhigem Beſitze hatte und aufer- 
dem Gerüchte und Zweifel von mehren Seiten an fein Ohr 
drangen, ging er nochmals an eine forgfältige Prüfung bes 
ſchwer zu leſenden Inhalts, den die erfte Hand gejehrieben. 
Und da fiel ihm mehres Bebenkliche auf. Unter anderm war 
eine abenteuerliche Muthmaßung, welche vor einigen Jahren 
Bunfen in feinem Werke „Aeghptens Stellung in der Welt- 
geſchichte“ zur Ergänzung einer Lücke in unferem äghptiſchen 
Wiffen gemacht Hatte, wörtlich von dem alten Griechen Uranios 
in feine Gejehichte aufgenommen worben. Es ift aber unge- 
wöhnlich, daß jemand das Buch eines Andern ausjchreibt, der 
erſt 2000 Jahre nach ihm mit Tinte und Feder umgegangen 
ft. Dazu kamen noch andere innere Anzeichen ber Unechtheit. 
- Der fo entftandene Verdacht erhielt von Leipzig aus Be— 
ftätigung. Dort hatte Brofeffor Tifchendorf in colfegialem Eifer 
gegen Profeffor Dindorf ſchon feit längerer Zeit die Unecht- 
heit der Manufcripte des Simonides behauptet, Hatte aber bei 
Dindorf fein Gehör und feinen Glauben gefunden. Als ein 
Herr, der auch feine wifjenschaftlichen Verbienfte und zahlreiche 


hohe Anerkennungen devfelben aufzuweifen Hat, mußte Profeffor 
Tifchendorf über folche auffalfende Ungläubigfeit mit Recht 
unzufrieben fein. Endlich erhielt ex von einem zu Leipzig 
Tebenden Griechen, Alexander Lykurgos, Briefe des Simonibes, 
bie diefer von London aus gefehrieben, aus benen ihm bie 
Falſchung mit Sicherheit erweislich ſchien. Gleich darauf er— 
fuhr er, daß fein College Dindorf der Akademie bie Hand- 
ſchrift verkauft und der König das Geld bereits angewieſen 
habe, Sogleich telegraphirte er nach Berlin an bie „maß- 
gebende Stelle“, die Handfehrift fei unecht, und fanbte feine 
Beweiſe ein. 

Eine dunkle Wolfe zog jetzt vor das Geſtirn des Simo— 
nides. Am letzten Januar erſchien Profeſſor Lepſius mit dem 
belannten Stieber, dem Führer ber Berliner Schatten, in 
Leipzig. Das Polizeiamt Leipzigs wurde durch die Angaben 
bes Profeſſors Lepſius bewogen, eine Hausſuchung bei Simo- 
nides vornehmen zu laſſen. Man fand den Griechen ſelbſt 
veifefertig, im Begriff Leipzig zu verlaſſen, fand bei ihm bie 
2000 Thaler, welche er von Profefjor Dindorf erhalten, und 
alferlet Bälfchungsmittel, verfchiedene chemifche Tinten u, ſ. w., 
auch das erwähnte Buch von Bunfen, bie Stelle roth ange 
fteichen, Der Entlarvte wurde in Verwahrung genommen. 
Der Traum von Uranios war zerronnen und bie Verzeichniffe 
der äͤghptiſchen Königsdynaſtien und bie übelflingenden Namen 
ihrer Könige und Vettern — Namen, welche bis jegt ben 
Hauptinhalt ber alten ägyptifchen Gefchichte bilden — werben 
noch fernerhin feinen Comjecturen und willfürlichen Annahmen, 
dem ernſten Forſcherſinn und ber Winbbeutelei unjerer Ge- 
lehrten überreiche Nahrung geben. 

Simonibes ſelbſt war burch bie preußifche Polizet im erſten 
Anntseifer von Peipzig nach Berlin geführt worben, aber bie 
Berliner Gerichte Hatten nicht gegen ihm verfahren können, 
denn er hatte im Prenfen fein Verbrechen begangen, und als 
er frei gelaffen wurde und nach Leipzig zurlickfehrte, fand fich 
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Hier wieber fein Mäger gegen ih. Co reiſte ber fleißige 
Mann nach freundlichen — der Leipziger Polizei⸗ 
Behörde ab, Und gern Hätten wir alle den ärgerlichen Vorfall 
vergeffen, aber das Wohlwollen, welches den Simonides deutſche 


töpfigteit unferer Regierungen erwächſt, machten ben Griechen 
fo breift, daß er feinerfeits von München aus zum Angriff 
überging und in einer Heinen Schrift „Über bie Ghtpit bes 
Uranios” fein Opfer und feinen Verfolger, ven Profeffor Lepflus, 
fowie feine Leipziger Feinde gröblich angriff, Wenn noch in 
irgend einen beutfchen Gemlth ein Reſt von Hoffnung Iebte, 
daß uns ber alte Grieche Uranios in jenem Palimpfeft erhalten, 
und Simonibes nicht Verkäufer einer gefülſchten Handſchrift 
fet, fo wird biefe Hoffnung durch bie Selbftvertheibigung bes 


größten Stil, daß man biffig Aber ben Umfang feiner Er— 
findungskraft erftaunen darf. Nachdem er unter bem Schub 
des Wapffpruchs: „Verfteheft bu ben Geift mit Kraft und Muth 
zu panren, getroft, dann Hilft auch Bott bein gutes Recht bir 
wahren“, und nach Bezugnahme auf einen Brief, ben er an 
ben König von Preußen gefchrieben, feine Unbefcholtenheit ges 
rlihmt Hat, beginnt er feine Vertheibigung durch wörtliche 
Anführungen aus griechiſchen Werfen, bie ung nicht erhalten 
find, die er aber zu fennen und in Palimpſeſten zu befigen ver ⸗ 
figert, Daraus erzählt er eine Lebensgefchichte bes Uranios 
und geht feinen Gegnern „als ein nur von ber fuperfeinen 
Gelahrtheit Berkannter“ zu Leibe, er ſchimpft, er droht, er 
nimmt für ſich grumdlichere Kenntniſſe im Negyptifchen in Uns 
ſpruch, als Profeffor Lepfius befige, und verheißt zulegt gar 
bie Herausgabe einer neuen Zeitfchrift fiber Hieroglyphenkunde 
und Palüographie. Er täufcht fich nicht, werm er annimmt, 
daß dieſe mit großem Intereffe gelefen werben wirb, wenig ⸗ 





ftens wird unfere Entdedungspolizei wahrſcheinlich dem Ver 
zeichniß der Mitarbeiter im Intereffe unferer Kaſſenanweiſungen 
Antheil fhenten. Damit aber nichts fehle, den erfinbungsreichen 

bedeutend zu machen, erfreut er bie gelehrte Welt 
durch bie gelegentliche Mittheilung, daß er, der ſich ſelbſt iro— 
nifch den famofen Falſcher nennt, noch 2500, von feinem 
Ontel Benedietus erblich erhaltene Handſchriften befite, aber 
er halte fie wohlverftedt. Stil und Haltung biefer und vieler 
anderen Stellen zeigen biefelbe Größe des Charalters, welche 
etwa Lips Tullian oder ein anderes namhaftes Opfer ber 
juriſtiſchen Vorurtheile feiner Zeitgenoffen gehabt Haben kann. 
Und ſelbſt damit nicht genug, er erzählt auch die Schidfale 
dieſer Handjehriften feit der Nömerzeit Man darf wohl 
fagen, feine Fügen find fo groß und unverſchämt, daß Fal—⸗ 
ftaffs fieben fteifleinene Männer dagegen nichts als „vorwigige 
Mücen“ find. 

Es ift doch bebentlich, daß eine Gaunerei, welche ben eigenen 
Vortheil dadurch fucht, daß fie Lüge und Unwahrheit in bas 
Neich der Wiffenfchaft einſchwärzt, umgeftraft bleibt, Und jehr 
demithigend ift ber Gebante, daß fold) ein Mäglicher Geſell 
ernfte Gelehrte zu täuſchen vermochte, 





Die Handfehriften von Arboren, 
(@venjboten 1870, Nr. 15.) 
In den letzten Jahrzehnten kam zu Oriftano auf ber Iufel 
Sardinien eine größere Anzahl Handjehriften und Brieffrag« 
mente auf Pergament und Papier zum Vorſchein, deren Is 
halt die größte Bedeutung fie Gefehichte und Altertplimer ber 
Inſel beanfpruchte. Die Documente waren ihrem Inhalte nach 
aus faft jedem Jahrhundert unferer Zeitrechnung, vom achten 
bis fechzehnten, barumter auch eim Palimpfeft; fie enthielten 
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eine Fülle von Thatfachen über die Geſchichte und die Zu- 
ftände der Infel Sardinien durch das ganze Mittelalter, die 
älteften Proben italienifcher Sprache in Vers und Profa, 
Lebensgefchichten berühmter Sarden u. |. w.; fie erjchienen als 
Beitandtheile einer Sammlung, welche beim Erwachen ber 
Humanitätsftudien ein literarifch gebildeter Sarde angelegt 
hatte. Im Jahre 1846 wurde das erfte dieſer Documente, 
1863 die ganze Sammlung unter dem Titel: Pergame, co- 
diei e fogli cartacei di Arborea von Pietro Martini in 
ftattlichem Werke herausgegeben. Die Sache machte großes 
Aufſehen, zumeift in Italien, die Bereicherung unferes Wiſſens 
war plöglih und auffallend, die ganze Eulturgefchichte des 
italienifchen Mittelalters erhielt ein verändertes Ausfehn. Aber 
auch an der Echtheit des ganzen Fundes wurde gezweifelt 
und die Gelehrten Italiens nahmen eifrig für und wider 
Partei. Als im März 1869 Profeffor Theodor Mommſen 
in Zurin weilte, wurde ihm von Herrn Baudi di Vesme, 
Mitglied ber Turiner Akademie der Wiffenfchaften, welcher 
für die Echtheit der Sammlung gekämpft hatte, ver Wunjch 
ausgefprochen, daß die Fönigliche Akademie der Wiffenfchaften 
zu Berlin diefe Trage einer forgfältigen Prüfung unterziehen 
möge. Der Italiener erbot fi, für diefen Fall zu veranlaffen, 
daß eine Anzahl der Handjchriften, welche jett in der öffent- 
lichen Bibliothek von Cagliari aufbewahrt werden, nach Berlin 
gefandt werde. Die Berliner Akademie ging auf diefen An- 
frag joweit ein, daß fie einige jachfundige Gelehrte zu einer 
Prüfung veranlaßte. Philipp Jaffe beurtheilte die alte Schrift, 
Adolf Tobler die alte italienifche Sprache, Alfveb Dove die 
gejchichtlichen Angelegenheiten, Theodor Mommſen die In- 
Ihriften, weiche in der Sammlung nad den Notizbüchern 
eines im Jahre 1510 verftorbenen fardinifchen Sammlers mit- 
getheilt waren. Die vier Gutachten wurden im Sanuarbericht 
ber Akademie durch Moriz Haupt veröffentlicht, fie lauteten 
einftimmig dahin, daß die jämmtlichen unter dem Namen 
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der Doeumente von Arborea mitgethellten Handſchriften und 
Schriftfiite eine groſſe, unverſchaämte, planvolle Falſchung find. 

Von vornherein war aufgefallen, daß dieſer ganze Schatz 
ein gewiſſes einheltliches Ziel nicht verleugne, Ban ſammt⸗ 
liche MWannuſeripte aus den verſchledenen Jahrhunderten Ihrem 
Inhalte nach den Ruhm der Inſel Sardinlen, jelne alte 
Kultur, Die Tapferkeit feiner Eiuwohner Kberllefern und daf 
fe alle zuſammen wirken, bie Geſchichte Sardinlens durch 
Jhatſachen, Helden und Dichter zu fehlten, und feine Literatur 
mit Inſchriften, Geſchichtswerlen md Geſängen zu bereichern, 
Herr Jaffe erkannte ſofort, daſ Die In ben Handſchriften bee 
Welttelalters ſiblichen Abkſarzungen In einer durchaus willlür⸗ 
lichen, In jebem Jahrhundet unerhörten Welfe gebraucht waren, 
und zwar für bie verſchledenſien Jahrhunderte Im Ganzen bies 
jelbe Art und Weiſe der Abklirzungen; dann daſſ bie Perga⸗ 
ment- und Paplerblätter, wenigſtens Die Ränder, In mannig⸗ 
fache Fluſſlgkelten getaucht und mit ungeſchickter Sorgfalt durch 
künſtliche Schmutzflecke verziert worden ſind, um die Ylrbelt 
alt erſchelnen zu laſſen. Ergbtzlich iſt, was PBrofeffor Tobler 
ber die Erflndungen des Fülſchers mitthellt. Dem Fälſcher 
lag 4. V. am Herzen, eine Probe von ſardiniſcher Proſa aus 
dent 8, Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zu beſchaffen zum 
Muhm felner Inſel. Er erfand alſo einen Hirtenbrief eines 
ſardiniſchen Vlſchofß vom Wahre 740, in dem dlieſer, wie 
gelegentlich, ein Treffen zwiſchen Sarrazenen und tapferen 
Sarden erwähnt. Well uber Die Herſtellung einer Handſchriſt 
ans dein Jahre 740 dach mißllch erſchlen, fo erdachte ber 
zdälſcher eine zwels DIS dreimalige Abſchrift dieſes uralten 
Vriefeg, von denen die erſte Fur nach dem Juhre 1070 fir 
eine Metenſammlung erfolgt ſein ſoll, und zwar In ber Welſe, 
daſß ſchon damals ein Notar ber Ahſchrift ein Zeugniſt bei- 
gelegt habe, Bas ÜEriglnal jet In einem Juſtand arger Zer— 
nagung geweſen, und eg bitte ſich nicht Ulles leſen laſſen, 
baher eine Unzahl Velen, WER noch größeren philologlſcher 
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Genauigkeit beichreibt der zweite erfundene Euriofttätenfammler 
aus dem 14. Jahrhundert diefe Actenfammlung ganz in ber 
Weife eines Forſchers, der für eine gelehrte Zeitung arbeitet. 
Und wohl gemerkt, die trümmerhafte Handſchrift, deren In— 
halt auf ſolche Weife durch die Iahrhunderte gejchleppt fein 
joll, Hatte für mittelalterliche Menſchen Teinerlei Intereffe, 
welches diefe Sorgfalt erklären könnte. — Noch wunderlicher 
ift eine andere Anekdote des Fälſchers. Um die von ihm ver- 
fertigten Broben altitalienifcher Sprache glaubhaft zu machen, 
erfindet er fich folgenden Fleinen Roman: „Im Jahre 1271 
wurde ein fardinifcher Kaufmann von einem Römer feiner 
Sprache wegen angesriffen; ba er fich dem Gegner nicht ge= 
wachjen fühlte, wandte er fich an einen gelehrten Landsmann, 
Comita de Orru, und diefer fette für ihn (im Jahr 1271!) 
eine fprachwifjenjchaftliche Denkſchrift auf, deren Inhalt fich 
ber Gefränfte nur einzuprägen brauchte, um durch zahlreiche 
Anführungen den Römer zur Achtung vor der fardinifchen 
Sprache zu zwingen. Der erfundene Sprachweiſe Comita 
brauchte aber, wie man erfährt, fih das Material für feine 
Schrift nicht erjt zu fammeln; ihm lag ein — leiver feither 
verſchwundenes — Werk vor, das alles Nöthige in bejter Orb- 
nung und Vollftändigfeit bot, eine „Geſchichte der farbinifchen 
Sprache” von Giorgio von Lacon (geboren 1177, gejtorben 
1267). Unter diefem Titel (historia dessa lingua sardescoa) 
jolite nämlich ein gelehrter Zeitgenoffe von Innocenz III und IV 
ein Werf gejchrieben haben, in welchem ex, geftügt auf zahlreiche 
jelbftgefammelte, ſprachgeſchichtliche Documente, Injchriften, 
Briefe, Gedichte u. f. w. und auf Beobachtungen, die er, zu 
biefem Zwecke Eoftfpielige Reiſen nicht ſcheuend, tn Italien, 
- Sranfreih und Spanien gemacht, jeden wünfchenswerthen Auf- 
ſchluß gab, — worüber? — über die völlige Webereinftim- 
mung der fardintichen Sprache mit der ruftifen Sprache ber 
Römer und über ihr Berhältniß zur italienischen, ſpaniſchen, 
frangöfiihen und provenzaliſchen.“ 
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Aus dieſer wundervollen Fundgrube bezog nach der Dar- 
ſtellung des Fälſchers der gelehrte Sarde Comita mit größter 
Bequemlichkelt alles Nothige. Durch dieſen Auszug aber ſoll 
ber mitgetheilte altſardiniſche Sprachſchatz In einer Abſchrift des 
15. Jahrhunderts erhalten ſein. Profeſſor Tobler weiſt ferner 
aus der Veſchaſſenheit dieſer ſogenannten altitalieniſchen Sprache 
unwiderleglich nach, daſj auch nach dieſer Seite eine Fälſchung 
vorllege. — Ebenſo wird aus dem Gutachten won Alfred Dove 
erſichtlich, daß der Fälſcher in ſeinen geſchichtlichen Verichten 
nach unwahren Angaben ſpäterer italieniſcher Hiſtoriker ge— 
arbeitet bat, dafı er 3.0. den Sarrazenenhäuptling WMogehid, 
ber von den nahen Valearen im 11. Jahrhundert Sarbinlen 
iibergog und pllinderte und bon italieniſchen Chroniften ala 
König Muſetus erwähnt wird, zu einem König in Afrika 
gemacht bat, und daß er Ihn mehre Jahre, nachdem er ge— 
ſtorben war, In Sardinien einfallen läſſt und zwar in einem 
Verichte, der zur legten Quelle einen Zeitgenoſſen des Königs 
Muſetus haben ſoll. Endlich) bewies Theodor Mommſen, 
daß die Fälſchung mit Venntzung neuer literariſcher Hilfs 
mittel, auch men entdeckter echter Inſchriften verfertigt und 
noch nach dem Jahre IRBO mit Zuſützen verſehen worden iſt. 

‚Der jeht verſtorbene Herausgeber Pietro Martini Hat in 
gutem Glauben gehandelt, undentlicher ſcheint der Autheil des 
erſten Entzifferers md Abſchreibers der Handſchriften, eines 
Herrn Amalie Pillito. 

Dies Watt verſagt ſich nicht, anf den Vericht der Wer- 
Inter Akademie der Wiffenfchaften aufmerkſam zu machen, well 
der Fall an ſich merholrpig und die Wehanblig deffelben 
durch unſere Freunde eine ſehr erfreuliche und muſterhäfte Ift. 
Die werthen Gelehrten von der Verliner Akademie gleichen 
in dem Vericht ganz dem Werglenen bes Homer, welcher einem 
ſchlechten Möter im Vorbeigehen ruhig den vernichtenden Tahen— 
ſchlag verſeßyt, und dumm edlerem Wild nächlagt. 


— 3%) — 


Das ältehe Denkmal in Buchſtabenſchrift. 


Die Infchrift des Königs Mefa von Moab (9. Jahrhundert vor Ehriftus), 
erflärt von Theodor Nöldeke. Kiel 1870. 


(Örenzboten 1870, Nr. 19.) 


Mit befonderer Freude nehmen wir aus ber angezeigten 
neuen Schrift Veranlaffung, der Thätigkeit des verbienftoollen 
Gelehrten zu gedenken, welcher vor Kurzem einem größeren 
Publicum die Ergebniffe der neuen Forfchungen im Gebiete 
ber biblifchen Literatur dargeftellt hat. 

Zunächft berichten wir über die neue Injchrift, denn dieſe 
Inſchrift ift für die Alterthumswiſſenſchaft von einer Wichtig. 
feit, welche weit über ihren lehrreichen Inhalt hinausgeht. 

Tür die bedeutendften Reſte femitifcher Inschriften galten 
bis jest die im Jahre 1848 in der Altſtadt von Marfeille 
aufgefundene phönikiſche Opfertafel und die gleichfalls phöni- 
kiſche Injchrift des 1855 in der Nähe von Sidon entdedten 
Sarkophags des Königs Ajchmunezer, erjtere jedenfalls aus der 
Zeit vor Ausbruch der römiſch-karthagiſchen Kriege, letztere 
in das vierte vorchriftlihe Jahrhundert geſetzt. — Ungleich 
größeres Intereſſe aber hat fchon durch ihr hohes Alter die 
fürzlich zu Dhiban, dem alten Dibon im Moabiterlande jen- 
feit des toten Meeres gefundene Infchrift auf der Stele des 
Moabiterfönigs Mefa, an deren Echtheit durchaus nicht zu 
zweifeln ift. Ein Deutjcher, Herr ©. Grove, hat den Stein 
zuerft gefehen, aber er hat einem Sranzofen, Herrn Charles 
Elermont-Ganneau, Dragoman-Sanzler des franzöjiichen Con⸗ 
fulats zu Jeruſalem, die Ehre und das Verdienſt gelafjen, 
mit großen Schwierigkeiten den Text diefer Inſchrift für Die 
Wiffenfchaft gerettet und zuerft gedeutet zu haben. Leider 
wurde der erjte Abklatſch, den Herr Ganneau durch einen 
Araber von dem Steine nehmen ließ, in Folge eines Streites 
mit dem Bebuinenftamm der Beni-Hamiden, der Eigenthümer 
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des Steines, nur in Fetzen gerettet; und als man darauf An⸗ 
ſtrengungen machte, die Stele ſelbſt zu erwerben, zerſprengten 
jene Beduinen, entweder aus Widerwillen gegen die Einmiſchung 
der türkiſchen Regierung, oder in dem gewöhnlichen Aber⸗ 
glauben der Orientalen, daß die geheimmißvolle Inſchrift Dem 
Kundigen Zauberwiffen und Schäge offenbare, den Stein durch 
Feuer und kaltes Waffer in mehre Stüde. Doch gelang es 
den Beauftragten Ganneau's, von den zwei größten VBruch⸗ 
ſtücken einen Bürſtenabzug zu nehmen und in ben Vefig mehrer 
Meiner Bruchſtücke und fpäter fogar des ganzen oberen Frag⸗ 
ments felbft zu gelangen, fodaß Die Lücken der Inschrift nicht 
allzu bedeutend find. Ach foll Hoffnung fein, das größte 
Trümmerſtück des unteren Theile zu retten. — Die Stele war 
ein bläulich-ſchwarzer Baſalt von ungefähr 1 Meter Höhe und 
60 Centimeter Breite und Dice, die Infchrift in 34 Zeilen, 
meift fehr deutlich, die Wörter durch Punkte, die Sätze durch 
Striche getrennt. Das erfte Facſimile wurde von Graf de 
Vogue veröffentlicht: La stelo de Mona, roi de Monb 896 
avant J. O. — Lettre & M. le Comto de Vogus par 
Ch. Clermont-Gannean, Paris 1870, ein viel vollftändigeres 
von Ganneau in dem Märzheft der „Revue Archeologique“ 
von 1870. Leber die Infehrift wurde gehandelt von Emannel 
Deutſch in der Times und von Renan. Bei ums erfchienen 
eine Abhandlung Des fchon um die Entzifferung der Inſchrift 
Aſchmunezer's verdienten Brofeffor Schlottmann in dem Ofters 
programm ber Univerfitäit Halle-Wittenberg: Die Siegesſäule 
Meſa's, Königs der Divabiter, Balle 1870 — dann eitte Ves 
ſprechung von Neubauer in Frankel's Monatſchrift, jet die 
Abhandlung Nöldele’s. Letztere Schrift gibt Die Sefchichte der 
Auffindung, eine Transfeription und Weberfegung der Juſchrift 
nebft Erläuterung und eine Darftellung ihrer gefchichtlichen 
wie philologijehen Bedeutung. Wir Taffen hier die Ueberſetzung 
folgen, die Nöldefe von den 33 erften Zeilen gibt die legte 
vierunddreißigſte tft unlesbar —, wobei die Lücken mit Punkten 
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bezeichnet, die kleineren zuverläffigen Ergänzungen in den Text 
aufgenommen find: 

„sch bin Meſa, Sohn des Kamos...., König von Moab 
aus Dibon. 

Mein Vater bat geherrfcht über Moab 30 Jahre und ich 
habe geherricht nach meinem Vater, und diefen Altar dem 
Kamos angelegt auf der Fläche... weil er mir half aus allen 
Nöthen (?) und weil er mich fehn ließ das Unglüd aller meiner 
Feinde. 

Es erhob ſich Omri, König von Iſrael, und drückte Moab 
lange Tage, da Kamos zürnte auf ſein Land. 

Und ihm folgte ſein Sohn und ſprach gleichfalls: „ich 
will Moab drücken.“ 

In meinen Tagen ſprach er..., und ich ſah fein und 
jeines Hauſes Unglüd, und Iſrael geht auf ewig zu Grunde, 

Und Omri nahm ein das Land Medaba und er lag darin... 
fein Sohn 40 Jahre lang, und zurüd gab es Kamos in 
meinen Tagen. 

Und ih baute Baal Meon und legte darin an.... 

Und ich [zog gegen?) Kirjathaim, aber die Männer von 
Sad wohnten im Lande [Kirjathaim?] von Urzeit ber. Und 
e8 befejtigte jich der König von Iſrael [Kirjathaim?] und ich 
ftritt wider die Ringmauer und nahm fie ein und brachte um 
Alle, die da lagen in der Ningmauer, zur Augenweide für 
Kamos und Moab. 

Und ich führte von dort zurück ... fie vor Kamos in 
Keriotb. Und ich legte in fie die Männer von Saron (?) 
und die Männer von... 

Und Kamos ſprach zu mir: „gehe und gewinne Nebo von 
Iſrael.“ 

Und ich ... ging in der Naht und ſtritt dagegen vom 
Anbruch des Morgengrau bis Mittag und ih.... und ich... 
brachte um fie ganz, ſiebentauſend, . . . denn dem Aſtar⸗Kamos 
warb es zur Vernichtung geweiht... 
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Und ich nahm won dort die Geräthe Jahve's (Jehova's) 
und brachte fie dar dem Kamos. 

Und der König von Iſrael baute Iahaz und legte fich 
hinein bei feinem Streit wider mich und Kamos vertrieb ihn 
vor mir. 

Und ih nahm aus Moab 200 Dann, all feine Häupter, 
und führte fie nach Jahaz hinauf und nahm es... nach Dibon. 

Ich habe gebaut die Fläche, die Mauer der Waldhöhen 
und die Mauer .... 

Und ich Habe gebaut feine Thore, und ich habe gebaut 
feine Thürme, und ich habe gebaut den Königspalaft und ich 
habe angelegt die Vorrathshäuſer (2)... . innerhalb der Ring: 
mauer auf der Fläche; da ſprach ich zu allem Volt: „legt euch 
Jedermann eine Eifterne in feinem Haufe an.” 

Und ich babe den Graben (?) für die Fläche gegraben 
beim . . Iſraels. 

Ich Habe gebaut Arver und ich Habe angelegt die Straße 
über den Arnon. 

Sch Habe gebaut Beth Bamoth, denn es war zerſtört, und 
ich habe gebaut Bezer, denn (e8 war zerftört und habe hin⸗ 
aeführt?) von den Männern Dibon’s fünfzig, dein ganz Dibon 
war unterthänig. 

Und ich babe die Rinder .... Die ich geſammelt Hatte auf 
der Erbe. 

Und ih Habe gebaut... . und Beth Diblathaim und Beth 
Baal Meon und führte binauf dorthin... des Landes und 
Horonaim; darin lag... 

Und e8 fprach zu mir Kamos: „komm, ftreite wider Horo- 
naim“ und ich (gewann?) es Kamos in meinen Tagen und ...“ 

Der Errichter der Stele, König Meſa, iſt derſelbe, deſſen 
Kampf mit Joram von Iſrael aus der Dynaſtie Omri's, mit 
Joſaphat von Juda und dem Könige von Edom das Alte Teſta— 
ment, zweites Buch der Könige Eapitel drei, berichtet. ‘Die ver: 
bündeten Könige Schlagen die Moabiter, verwüſten das Land und 
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Schließen Meſa in Kircharefeth ein. Da fucht der Moabiter- 
fönig in feiner Bedrängniß den Zorn feines Gottes zu fühnen, 
indem er feinen erjtgebornen Sohn auf der Stadtmauer zum 
Opfer darbringt, wie einft Abram in ähnlicher LXebensnoth 
gewollt, und Jephtha mit feiner Tochter nach einem Gelübde 
getban. Und in der That gibt Iſrael die Belagerung auf 
und zieht ab unter dem Zorne Jahve's, der Grauen über 
Iſrael fandte dafür, daß es feinen Feind zu einem fo entjeß- 
lichen Schritte genöthigt. — Die Negierungszeit Meſa's und 
die Kämpfe, welche dieſer Kataftrophe vorausgingen, findet 
Nöldeke in der Inſchrift gejchildert und fett die Abfaſſung 
berfelben in die Jahre des Grenzfrieges vor der Belagerung, 
da dieſe auf der Stele nicht erwähnt wird. Anders Ganneau, 
dem Schlottmann beijtimmt. Da auf der Stele Joſaphats 
und des Edomiterfönigs keine Erwähnung gefchieht, die Moa— 
biter aber nach 2. Könige 1, 1 fchon unter Joram's Vorgänger 
Ahasja von Iſrael abgefallen waren, fo nimmt Ganneau an, 
dag Schon Ahasja mit Meſa Krieg geführt habe, und daß er 
in der Infchrift als deſſen Gegner gemeint fei, und verlegt 
die Abfaffung unferer Inſchrift in das zweite Jahr des Ahasja, 
das ift das Jahr 896 v. Ehr. nach der gewöhnlichen Ehro- 
nologie. Nöldeke dagegen erinnert an die Unficherheit der bib- 
lifchen Zeitrechnung für die Königszeit und begnügt fich da= 
mit, den Anfang des 9. Jahrhunderts als Abfaffungszeit zu 
beftimmen. In beiden Fällen enthält diefer moabitiſche Be— 
richt feinen Widerjpruch mit dem biblischen, ja, joweit zwei 
feindliche Quellen jener Zeit überhaupt zufammenfommen können, 
eine merkwürdige Beftätigung des ifraelitifchen Berichte. 
Was die moabitijhe Sprache der Injchrift betrifft, fo 
jchließt fie fich weit enger an das Bibliſch-Hebräiſche an, als 
die Sprache irgend einer phönikiſchen Inſchrift. Wir treffen 
auf eine Menge rein hebrätfcher Wörter und finden in dem 
grammatifchen Bau durchaus hebräifches Gepräge. Die Schrift- 
zuge haben größere Aehnlichkeit mit denen auf althebräifchen 
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und älteren aramätfchen Steinen, als mit denen ber befannten 
phönififchen Infepriften. Und Nöloete jagt: „darf man auch 
nicht behaupten, daß dies Alphabet gerade im jeder Einzel- 
heit das alterthümlichſte ſei, jo ſtellt es uns in feiner Ges 
fammtheit doch jedenfalls eine ſehr alte Entwidelungsftufe 
dar, und Niemand Tann fortan die Gejchichte ver ſemi— 
tiſchen Schrift behandeln, ofne von ihm auszugehen.“ Die 
größte Bedeutung des neuen Fundes Tiegt in dem Alter ber 
Iuſchrift. Die Zeit, in welcher fie in den Stein gehauen 
wurde, ift ganz umzweifelhaft bie erfte Hälfte des 9. Jahr⸗ 
hunderts 6. Chr, fie ift nicht nur bie einzige Originalurkunde 
der jüdijchen Geſchichte vor den Maffabäern, fie ift auch um 
Jahrhunderte älter, als andere vorhandene Denkmäler in Buch- 
ftabenfchrift und fie wirft ein ganz neues Licht auf die Ver— 
breitung diefer größten Erfindung des Alterthums, denn fie 
belehrt uns, daß die Buchjtabenfchrift um das Jahr 900 ber 
reits eine technifche Ausbildung und Sicherheit gewonnen hat, 
welche das Verſtändniß wunderbar leicht machen, und eine 
amtliche Anwendung, welche uns höchlich überraſcht. Wir 
dürfen jagen, wenn bei einem kleinen jemitijchen Stamm in 
der Nähe des toten Meeres in jener Zeit jo fjorgfältig und 
fehlerfrei gejehrieben wurde, fo muß die Buchſtabenſchrift in 
den Höher entwickelten jemitifchen Städten der Geefüfte und 
in den phönikifchen Pflanzftädten des Mittelmeers ſchon lange 
Zeit im Gebrauch gewejen fein und ihre Culturwirkung auf 
den Berfehr der Völker ausgeübt Haben. Und ferner, wenn 
faft 900 Iahre v. Chr. ein Stadtkönig in ber kleinen Land» 
ſchaft Moab zur Verherrlichung feines Namens eine folche 
Inſchrift aufftellen läßt, jo muß er doch auch ficher gewejen 
fein, daß fie von Leuten feines Volkes gelefen werben konnte. 
Es kann alſo damals der Unterricht im Lejen und Schreiben 
nicht mehr für etwas ganz Seltfames und Unerhörtes ge— 
golten haben, und es muß dies Verfahren, Thaten ımd Er— 
eigniffe fpäteren Geſchlechtern zu überliefern, unter den jemi- 
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tiihen Stämmen im Gebiet des Jordans nit unbekannt 
gewejen fein. Das gibt ganz neue Ausblide für die ältefte 
amtliche Benutung der Schrift, auch für die Grundlagen des 
Zertes in den älteften gefchichtlichen Büchern ber Bibel eine 
ganz unerwartete Bejtätigung. 

Nicht weniger merkwürdig ift, wie Brofeffor Nöldeke gut 
hervorhebt, der Inhalt der Infchrift, injofern derſelbe mit 
Ton und Sprache der biblifchen Aufzeichnungen aus der älteren 
Königszeit völlig übereinftimmt. Trotz dem Trümmerhaften 
ber erhaltenen Ueberlieferung, erfennen wir aus der Inſchrift 
in dem Tleinen Volke Moab ganz ähnliche Zuftände, wie unter 
ben Juden: befeftigte Städte, um deren Eroberung der Kampf 
ber Stämme geht, einen König und einen Stammgott, welche 
mit den Königen und Göttern der Nachbarn im Kriege Liegen. 
Das Königshaus des Meſa von Moab im Streit gegen bie 
fönigliche Familie Omri von Ifrael, Gott Kamos gegen Gott 
Sahve (Jehova) bald Sieger, bald befiegt, als Siegverleiher 
gewinnt der Stammgott Gehorfam und ihm zum Wohlges 
fallen werden die gefangenen Feinde getütet. 

Auch die Buchftabenformen der deutlichen und bequem les⸗ 
baren Schrift verfprechen als eine neue Grundlage für wei- 
tere Forfchungen zu dienen. Ihre Mebertragung in die grie- 
hifhe Sprache und ihr Eindringen zu den Nordvölkern, zu 
Germanen und Kelten, werden fortan der Gegenftand neuer 
Bermutbungen und Unterfuchungen werben. Die Gleichheit 
einzelner Buchjtaben des Königs Meſa mit Runen der Nordfee- 
völfer wird auf die Daser jchwerlich für zufällig gelten und 
der Urjprung der Nunenzeichen bei den Nordſeevölkern nicht 
als fpäte Formung der germanischen und Eeltifchen Zeichen 
aus Tateinifchen Buchjtaben gedeutet werden können. 

Die hier benutte Schrift von Theodor Nöldeke gibt will- 
fommene Veranlafjung, an eine frühere Arbeit des verdienft- 
vollen Gelehrten zu erinnern, von welcher einzelne Abjchnitte 
zuerjt in den Grenzboten den Beifall der Leſer fanden, und feit 
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ihrer Verarbeitung zu einem ſelbſtändigen Buche, wie ung 
fcheint, zwar Anerkennung, aber nicht ganz die weite Ver— 
breitung gefunden haben, die ihnen zu wünſchen if. Das 
Bud) „Die altteftamentarifche Literatur“ entfpricht ganz aus⸗ 
gezeichnet einem Bedürfniß der Gegenwart. Daſſelbe befpricht 
in eingehender und im bejten Sinne des Wortes populärer 
Weiſe den Urfprung und die Gefchichte der einzelnen Schrift: 
werfe, welche als Bücher des alten Zeftamentes in unferer 
Bibel vereinigt find, oder von dem Kanon ausgejchieden wur- 
den. Das Dargeftellte find die Ergebnifje wifjenjchaftlicher 
Unterjuchungen der Gegenwart, zum Theil Gewinn der eigenen 
Forſchungen des Verfaſſers, nicht getrübt und verkümmert 
durch orthodore Befangenheit. Die geſchichtlichen Bücher, von 
den beiden Schöpfungsberichten bis zu den Makkabäern, die 
poetijchen Erzählungen: Ruth, Jona, Ejther, Judith, Tobit 
und Ariftens, die Lyrik, die Lehrdichtung, die Prophetie, die 
Apofalypjen, die Zufammenfügung des biblifchen Kanons und 
die älteften Ueberjegungen werben nach ihrer gefchichtlichen Ent- 
ftehung, ihrem hiſtoriſchen und dichteriſchen Werth und der 
feitijhen Beſchaffenheit ihres Tertes überfichtlich dargeftellt. 
Auf verhältnißmäßig wenig Bogen ift hier von einem gewiſſen⸗ 
haften und vorurtheilsfreien Bachmann eine Fülle von Bes 
lehrung gegeben. Wir meinen, daß Jedermann, Chrift und 
Jude, den Wunſch Haben follte, fich über die Bücher, deren 
Inhalt ihm von ber Kindheit Her ehrwürdig und vertraut ift, 
auch das Wiffen zu erwerben, welches der-Scharfblic und der 
unbeftechliche Wahrheitsfinn unferer beventendften Gelehrten 
gewonnen hat, 
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Sportbericht eines römifchen Jockeys. 
(Grengboten 1889, Nr. 25.) 

Da tn diefen Wochen die Ritter und Senatoren unferes 
Staates nicht verfhmähen, von der ernften politiſchen Arbeit 
auf der Rennbahn Erholung zu fuchen, möchten gern auch 
wir unferer Pflicht, Zeitintereffen prüfend zu begleiten, durch 
einen Kleinen Sportbericht genügen. Leider haben die Renn- 
pferde, welche wir aus unferen Stälfen auf die Bahn zu 
bringen vermögen, ein jehr geifterhaftes Ausjehen, denn es 
find nur die Schattenbilder jener Roſſe, die vor ſechshundert 
und wieder vor fechzehnhundert Jahren in den Schranten 
liefen. Und wir fürchten, ftatt der Schilderung frifchen Lebens 
nur eine farbloje Erinnerung an vergangene Zuftinde bieten 
zu Können, — Noch ift das Jahr dem jet lebenden Geſchlechte 
nicht wergeffen, wo in Deutjchland die erften Wettrennen mit 
jährlicher Wiederkehr eingerichtet wurden nach englifchem 
Mufter, als Vergnügen anſpruchsvoller Kreife, dem Volke ein 
neuer Anblid. Seitdem Haben die deutſchen Pferderennen jo 
zugenommen, daß jetzt fehwerlich einer anfehnlichen Stadt oder 
Landfehaft der Nennverein fehlt, Wenn ber bevächtige Land- 
wirth noch Heute mit gemifchten Empfindungen auf die ein- 
gebürgerte Zucht von Nennpferben blicdt, auf die Summen, 
welche bei Rennwetten umgefegt werben, und auf Abenteurer 
aus alten Familien, welche ihre Stallfnechtpafjionen und zu= 
weilen die entfprechende Gefinnung mit dem werbenden Capital 
ihrer Roſſe von einer Landſchaft zur andern führen, jo jind 
feine Bedenken gegen die Rennbahn fait jo alt, als die Nenn- 
ſpiele ſelbſt. Denn es ift feine neue Beobachtung, daß eine 
jpielende Hingabe an virtuoje Leiftungen bei Menjchen und 
Thieren die praktifche Brauchbarkeit für biefelben Zmede, 
welche das Spiel fürbern folf, felten begünftigt, Unwejent- 
liches wird die Hauptjache, felbft die Zucht fir das Spiel 
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vermindert bie Züchtigkeit für den Ernft. Auch unläugbarer 
Nugen wird vielleicht aufgerwogen durch die Unarten, Ver⸗ 
irrungen und Laſter, welche mit jeder leivenfchaftlichen Spiels 
freude ungzertrennlich verbunden find. Das erfuhren fchon bie 
ZTioftreiter des Mittelalters, welche ungepanzerten Bauern 
unterlagen, und vor ihnen die römischen Kaifer, welche pas 
weiße Zuch in den Eircus warfen und für ihre Sriege Reis 
terei und Fußvolk von den Barbaren miethen mußten. 

Aber ob man die Wettrennen mit warmer Theilnahme 
oder mißtrauifch betrachte, fie haben unläugbar, feit in Europa 
überhaupt Eultur bejteht, eine bebeutfame und glänzende Ges 
ichichte; fie waren durch viele Jahrhunderte Tennzeichnender 
Ausdruck der berrichenden Neigungen und Bildung, in manchen 
Zeiträumen von entjcheidendem Einfluß auf die Politik und 
Die Geſchicke der Staaten. 

Das heutige Interejfe an der Rennbahn reicht bei wei⸗ 
tem nicht an die Bedeutung, welche die Rennbahn im 12. und 
13. Jahrhundert und wieder taufend Jahre früher in der 
römischen Welt gewonnen hatte. Seht fordern wir vom ges 
rittenen Pferde Schnelligkeit und Dauer des Laufes auf ebener 
Bahn und durch Bodenhindernifje, wir ſchätzen vorzugsweiſe 
Blut und Schulung des Thieres, welche durch die Kunft des 
Reiters zur Geltung gebracht werden. Im Mittelalter war 
Hauptſache die gewandte Speerkunſt des Reiters, erſt in zweiter 
Yinie die Wucht des beſchleunigten Roſſelaufes. Im Alter⸗ 
thum wurden zwar auch die Schnelle und Tunftwolle Abrich- 
tung des Roſſes bewundert, aber nicht vorzugsmeife die des 
Neitpferdes, fondern des Gefpannpferdes, und daneben die 
ſchwere Kunſt des Bahnlenkers. 

Wer über die römifche Rennbahn Ausführliches in an- 
muthiger Schilderung lejen will, möge in „Darftellungen aus 
der Sittengefchichte Noms von Ludwig Friebländer” den Ab- 
ſchnitt „Schaufpiele" auffchlagen, für die byzantiniſche Zeit: 
„Wilken, die Parteien der Rennbahn”. Hier ſoll Einzelnes 
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don dem römifchen Brauch hervorgehoben werben, was in 
dem Wettrennen der modernen Bahn fein Seitenbilb findet, 
oder dazu in nicht Leicht verftändlichem Gegenſatz ſteht. 

Die Wettrennen waren, wie alle öffentlichen Schaufpiele 
des Alterthums, meift officielle Acte, welche am Feſten der 
Götter und des Staates und großen Gedächtnißtagen von den 
Kaiſern umd den höchſten Beamten veranftaltet wurben, zu⸗ 
weilen auch von reichen Privatperjonen; nicht mr in Rom, 
ſondern faſt in alfen großen Städten des Kaiſerſtaates. Der 
Spielgeber eröffnete das Feft, wenn er ein Hoher Würdenträger 
ober die Veranlaffung eine feftliche war, durch feierliche Pro= 
ceffion (pompa) und Einzug in die Rennbahn, er Hatte ven 
Vorſitz und vertheilte die Preife In Rom war nicht nur der 
Luxus der Nennfeite am großartigften, auch die Wiederkehr 
am regelmößigften. Bis zur Regierung Marc Aurels feheint 
ſich dort die Zahl der jährlichen Nenntage fortwährend ver⸗ 
mehrt und in dieſer Zeit wohl 40 bis 50 Tage bes Jahres 
betragen zu haben. Daß fpäter im Ganzen Feine Zunahme 
ftattgefunben habe, ſchließen wir nur aus der bebrüngten Lage 
des Staates, nicht aus Ueberlieferung. Es war aljo in guten 
Nennjahren des zweiten Jahrhunderts jeder fiebente bis achte 
Tag des Iahres zu Nom ein Renntag. Schon ſolche Aus- 
behnung läßt auf eine Maſſe von Nennvorrichtungen fchließen. 
Diefe ganze Ausrüftung aber war in ber Hand von vier 
großen Rennclubs. 

Die römifchen Renngeſellſchaften Haben eine tauſendjährige 
Gejchichte. Bon ber Iegten Zeit der Republik bie in das Jahr⸗ 
hundert der Kreuzzüge beforgten fie zu Nom und Conſtanti— 
nopel, überall wo die römifche Herrichaft antike Cultur ver⸗ 
breitet hatte, bie größten Schaufefte der Völker; burch Tänger 
als ein Iahrtaufend waren fie das aufregendfte, regelmäßig 
wiederlehrende Inteveffe in dem alternden Kaiſerſtaate. Die 
großen Uebungsſchulen der Gladiatoren hörten mit der Ein- 
führung des Chriſtenthums auf, aber bie Clubs fiir Nenn 
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ſport befchäftigten unter dem Heiligen Kreuz von Byzanz 
ebenfo Teidenfchaftlich, wie umter der Herrichaft des Vater 
Jovis, welcher jelbft aus einem Viergeſpann von ber Höhe 
des Capitol auf die große Rennbahn feiner Römer her- 
nieberjah. 

Die Nennvereine der Römer und Byzantiner waren Gefell- 
haften von Sportmännern und Eapitalijten, welche Noffe, 
Wagen und Jockeys, Geftüte, Zuchtanftalten, Handwerker und 
Sklaven für Dienfte dev Rennbahn unterhielten und an bie 
Unternehmer der Spiele vermietheten. Sie hatten allmählich 
eine Art Privilegium für Bejchaffung der gefammten Nenn- 
zurüftung erworben; wer öffentliche Spiele geben wollte, mußte 
fih mit ihnen über den Koftenpreis verftändigen, und fie 
ſcheinen die Willkürherrſchaft bevorrechtigter Unternehmer ſchon 
früh in einer Täftigen Weiſe geübt zu haben. Geit es aufs 
gefommen war, die Nennen ganze Tage dauern zu Taffen, 
mweigerten fie fih wohl, für eine Heinere Anzapl von Rennen 
ihren Apparat zu leihen, und der Prätor A. Fabricius ließ im 
Jahre 54 m. Chr. ihnen zum Spott Hundegeſpanne rennen, 
weil er ihre ausjchweifenden Forderungen nicht befriedigen 
wolfte. Die Kaijer jelbft wußten fich ihrer Tyrannei nicht zu 
entziehen; fie unterhielten zwar wenigftens in den erften Jahr⸗ 
hunderten n. Chr. eigene Geſtüte und Zuchtanftalten, aber ihre 
Noffe Kiefen doch unter den Abzeichen einer Partei; der Ver- 
fuch, welchen Domitian machte, eigene kaiſerliche Clubs ein- 
zurichten, hatte Feine Dauer. 

Wir wiffen wenig von ihren Anfängen. Die beiden älteften 
Nenmvereine in Nom, welche ſchon zur Zeit der Republik er- 
wähnt werben, waren ber lub der Schimmel und der Braunen 
(factio albata und russata). Sie mögen fehr alt fein und 
ſchon vor Einrichtung der großen Rennbahn, des Cireus maxi- 
mus, bie Bauerjchaften der Siebenhügelftäbte bei dem alten 
Voltsfeft des Roßlaufs, den Equirien, am Ufer der Tiber 
in Parteien getheilt haben. Die Elubnamen werden im Deut: 
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ſchen ungenau in „Weiße“ und „Rothe” überfegt, dem Römer 
drücte ihr Name vor Allem die beiden Pferbefarben weiß und 
braun aus. Ebenfalls ungenau ift die deutſche Uebertragung 
ber fpäteren Sportvereine in „Blaue“ und „Grüne“. Wanı 
die dritte Geſellſchaft, der Club der Veneter (factio veneta) 
zuerſt in die Bahn trat, wiffer wir nicht. Da der altitalijche 
Voltsjtamm diefes Namens, welcher unter Gallien im Nor— 
den der Po-Miündung wohnte, nach ſagenhafter Ueberlieferung 
mit dem Ahnherrn des julifchen Kaiferhaufes aus Troja einz 
gewandert war, und da Vergilius, der große Hofbichter des 
juliſchen Geſchlechts, diefe Stammverwandtjchaft hervorhebt, jo 
ift nicht unwahrjcheinfich, daß der Elubname unter Cäjar oder 
Auguftus in Aufnahme gefommen ift, und daß nicht die Farbe, 
welche der Club führte, der Gejellichaft zuerft ihren Namen 
gegeben Hat, fondern daß die Barbenbezeichnung venetus 
color erſt durch die Rennbahn in die Inteinifche Sprache ein- 
geführt wurde. Die Farbe war die des blaugrünen Meeres, 
aus welchem einft Venus, die Ahnfrau des Kaiferhaufes, auf- 
getaucht war. Eine Abart der Farbe, die Inuchgrüne, kant 
mit dem vierten Club, factio prasina, unter den claudi= 
ſchen Ratjern auf, und diefer Club wurde burch Faijerliche 
Gunſt ſchnell der angejehenfte. Wir wiffen nicht, ob irgend 
welcher Gegenſatz des claudifchen Hofes gegen juliſche und 
vepublifanifche Erinnerungen mitgewirkt hat. Daß aber ſolche 
ftilfe Gunft und Abneigung auch in der Nennbahn während 
des erjten Jahrhunderts der Kaiſerzeit eine Rolle gefpielt hat, 
ift unzweifelhaft. Kaiſer Galba, der gegen bie Claudier herauf⸗ 
kam, begünftigte wieder die meergrünen Veneter, ebenjo Vi— 
tellius, der fich auf die Anhänger des Galba ftügen wollte, 
Unter den fpäteren Kaiſern wurden die urjprünglichen Haus- 
beziehungen ber Clubs gleichgiltig, aber die maßloſe und leiden⸗ 
ichaftliche Parteinahme des Volfes und der Kaiſer für eine 
und bie andere Farbe war doch nicht ohne politifchen Hinter- 
grund, 
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Es iſt wahr, die Factionen der Rennbahn trieben feine 
Politik, die Clubs felbft beftanden aus Pferbezüchtern und 
hart gefottenen Speculanten, die fih in ihrem wohlverftans 
denen Vortheil auf der Rennbahn Eoncurrenz machten, aufers 
dem gegen das Publicum und die Feſtgeber zufanmenzis 
halten wußte. Aber bie gefammte Bevöllerung der Stäbte, 
welche den Sport nicht gewerbmäßig trieb, vom Kaiſer bis 
zum obbachlofen Straßenbuben, war in Parteien getheilt, 
ſchlechte Kaiſer brachten fiegreiche Wagenlenler feinblicher Fae⸗ 
tionen um, und ber Meine Mann beroch ängſtlich den Miſt der 
Nennpferde, um daraus zu folgern, ob die Nenner feiner Partei 
das richtige Futter erhalten hatten, Mehr als einmal ent» 
brannte in Rom und Eonftantinopel durch die Ausſchreitungen 
des Circus ein Aufruhr, welcher dem fatferlichen Thron furcht- 
bare Gefahr drohte, Die Rennbahn war ber Ort, wo das 
Volt fich am meiften als Maſſe fühlte gegenüber feinen Ge— 
waltigern, und wo es fich die Freiheit herausnahm, burch 
Zuruf, Beifall und Spottreben auch bie höchften Machthaber 
ſcharf zu beurteilen; dort wagte es, durch Zurufe wahres 
oder einftubirtes Wohlgefallen auszubrlicen, aber auch Forbes 
rungen zu ftellen, welche mit ber Nennbahn nichts zu thun 
hatten, bie Verurtheilung von Verbrechern, die Begnabigung 
von volfsbelichten Angeflagten zu fordern. Für die Vorberei- 
tung ſolcher Maffenkundgebungen muß fich fehr frih ein be— 
ftimmtes Verfahren ausgebildet haben, Über welches wir nichts 
wiffen, das aber zu den merfwürbigften Erſcheinungen des 
Straßenlebens im fpäteren Altertum gehört. Wenn im römi- 
ſchen Senat mehre hundert Stimmen ven Kaifer mit langen 
Nebefägen nachdrucksvoll begrüßten, fo kann man fich wohl 
denfen, baß bie Worte, foweit fie nicht als formelhaft und her— 
tömmlich in Jedermanns Gebächtniß waren, von ben Führen 
und Einpeitſchern bes Senats vorher jhriftlich mitgetheilt wur⸗ 
den. Im einer Circusverſammlung bon 2—300,000 Menfchen 
tar dies Ablefen unmöglich, und doch mußte eine fefte Vers 
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abredung ſtattfinden, welche durch Claqueure der Nenngefell- 
ſchaften und durch Helden der Straße vermittelt worben 
jein mag. Was auf abgelegene Mauerwinkel gekrigelt, in 
Hundert Schenken umbergetragen, in den zahlreichen Innungen 
und Brüberjhaften des alten Noms beiprochen wurde, das 
Hang zulegt wie Donnerfturm von ben Sitzreihen des Cir- 
eus, und zwar nicht als unverftänbliches Geſchrei, ſondern 
deutlich, in ficheren Abfägen, mit gleichem Heben und Senten 
der Stimme, erjhütternd in das Ohr. Groß war bie Be— 
deutung diefer Zurufe für die Machthaber. Schon die Ger 
ſchichtſchreiber ber fpäteren Kaiſer verzeichnen Tange Acclama— 
tionen. Als das römijche Reich des Weftens getilgt war und 
germanifche Könige über die alten Provinzen des Kaijerftantes 
herrjehten, dauerte in ben Stabtgemeinden berjelbe römiſche 
Brauch, und mit Ängftlicher Beachtung wurde von den goti— 
ſchen und fränkiſchen Königen jedes Wort eines ſolchen Zu—⸗ 
rufs erwogen, den die Bruderjchaften der Bürger überlegt 
und hergejungen hatten. 

Bei diefer Bedeutung der Rennbahn für das Volk und 
feine Herrjcher war e8 natürlich, daß der Hof nicht mur aus 
leivenjchaftlicher Freude am Sport einzelne Clubs begünftigte, 
welche gerade beliebt waren, und daß bie Parteinahme ber 
Kaiſer und ihrer Günftlinge die Unzufriedenen und ben Oppo— 
jitionsgeift der Bürgerſchaft um die entgegengejegte Partei 
jammelte Wenn dann das. Volt in auffälliger Weiſe für 
Meergrün Partei nahm, während die Freunde des Kaifers 
dem Lauchgrün zuviefen, jo war nicht zu verwundern, baß ein 
ſchwacher Fürft darin perfönliche Beleidigung ſah und gelegent- 
lich den herausfordernden Trotz eines Jockey mit tötlichem 
Haß verfolgte. Die Pflicht, das Volt unabläffig mit Vergnü- 
gungen zu fättigen, gehört zu den alten Seien bes Impe- 
rialismus, und ebenjo die Verſuchung, in jeder Unart ber 
Strafe und des Schaufpiels einen perjönlichen Angriff auf 
bie Perjon des Herrjchers zu finden, 
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Die vier Parteien der Nennbahn beftanden bis in die 
Bzantinerzeit, je zwei berfelben, die Schimmel und die Lauch 
grünen, und wieder bie Braumen und die Meergrünen ftanden 
in engerer Verbindung, doch feheinen die ſchwächeren nie in 
den beiden großen Clubs von Lauchgrün und Venetiſchgrün 
ganz aufgegangen zu fein, da bie Vierzahl ber rennenden 
Geſpanne beftehen blieb und ohne Gegenfag der Parteien die 
Farben wejentlich an Neiz verloren Hätten. Die Clubs gaben 
der Schauluft Material und Farben, aber der menfchliche Anz 
theil der Zufchauer galt nicht den Theilhabern der Clubs 
ſelbſt, fondern ihren Jockehys und den Pferden. 

Den Römern war das Pferd weniger vertraulich in Hof 
und Wirthſchaft gejellt, als irgend einem andern größeren 
Culturvolk, etwa bie Aeghpter ausgenommen. Es wurde ihnen 
zu feiner Zeit in ber Weife Nusthier, wie und. Vor dem 
Pfluge, zu Fuhren der Landwirthſchaft, am Laſtwagen diente 
dem römifchen Landwirth das Nind, das Roß war ein Aufwand 
der Vornehmen, die Ehre der Ritter, lange Zeit faft nur für 
Krieg und Spiel, Auch die Vornehmen benutzten das Wagen- 
und Neitpferd in Italien nur ausnahmsweife, jogar im Kriege 
bat bie römiſche Neiterei felten die Kühnheit des gejchloffenen 
Angriffs auf ftehendes Fußvolf gezeigt, welche das gepanzerte 
Neiterheer des Mittelalters und die Schwadronen Ziethen’g 
bewährten. Dennoc wurden die großen Geftüte zur Katferzeit 
eine lohnende Unternehmung, fie züchteten außer edlen Kriegs» 
roffen vornehmlich Nennpferbe und erftrebten die Entwicklung 
der Vorzüge für Ritt und Geſpann mit größter Sorgfalt. 
Und die Bewunderung, welche ausgezeichnete Pferde im Cir⸗ 
cus fanden, war gerabe vielfeicht darum weit größer, als 
jett, weil die ganze Gattung dem Römer weniger alftäglich 
blieb, al8 dem Germanen, Die Eigenjchaften guter Nenn» 
pferde, ihre Geſcheidtheit und die Sicherheit ihrer Abrichtung 
wurden das Entzüden ber ganzen Stabt. Die Kenntniß ihres 
Stammbanms, ihrer Pflege und Schulung galt bei Vornehm 
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Die ſtärkſten Peiftungen in der Bahn wurden von ben 
Gejpannpferden gefordert, und die alferhöchften im großen 
Circus von Rom, wo bie evelften Roſſe der ‚ganzen Welt mit 
einander rannten. Nächſt der Schnelligkeit und Dauer bes 
Laufes war das gewandte Durchdrängen durch ben engften 
Zwiſchenraum ber andern Gefpanne, ſchnelles Ausmeichen und 
ſcharfes Biegen in ber innern Bahn um die beiden Wenbe- 
ſtellen Hauptſache. Da bie innere Bahn immer zur linfen 
Hand lag und die jehweren Bahnwendungen von rechts nach 
lintS gemacht wurden, Hatte das linte Pferd des Gejpanns 
bei weiten bie fhwerfte Aufgabe und der Erfolg King zum 
großen Theil von feiner Gefchiclichfeit ab. Dafür erhielt es 
auch die volle Ehre des Sieges, es hieß das Leitpferd, fein 
Name war in Aller Munde und wurde als ber des fiegreichen 
Gefpanns verzeichnet ; und wenn einem ruhmvollen Viergefpann 
durch Tegtwilfige Verfügung eine Alterspenfion ausgejegt worden 
war, fo folfte biefe nach der Meinung weifer Nechtskundiger jo 
Tange ausgezahlt werben, als das Leitpferd lebte. Auch bie 
Dauer berühmter Nennpferde war erftaunlich. Wenn der Tus- 
tus als Leitpferd des Jockey Fortunatus von den Lauchgrünen 
386 mal, und der Braune Victor des Iodey Gutta von dem— 
jelben Club 429 mal fiegten, jo müſſen fie nach allen über- 
lieferten Zahlenverhältniffen mwenigftens viermal jo oft am 
Viergejpann gerannt fein, aljo circa 1600—1700mal, im 
großen Circus faft ebenjodiel Meilen, Und biefe Leiftungen 
waren nur bie Thaten ihrer gereiften Kraft, denn alle Nennen 
im Zweigefpann find babei gar nicht gerechnet. Doch galten 
ſchon Hundert Siege eines Nennpferbes für eine ausgezeichnete 
Leiſtung, ein ſolches Roß wurde durch ben Titel centenarius 
geehrt, wahrſcheinlich auch durch beſonderen Schmuck. 

Die befte Ehre der Bahn wurde den Wagenlentern zu 
Theil. Gefahr und Kumft berjelben waren wohl größer, als 
auf unferer Bahn. Aber das Preisgeben der Perfon bei öffent» 
lichen Schaufpielen jeder Art blieb in Nom ein anrüchiges 
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Thun; der Jockey war nicht im der Weife unehrlich, wie 
der unfreie Gladiator, aber bürgerlich achtbar wurde feine 
Thätigfeit zu Feiner Zeit, auch dann nicht, wenn fein Ruhm 
in Allee Munde war, wenn er als Günftling lüderlicher 
Kaiſer und Kaiferinnen mit einem Schweif vornehmer Elienten 
durch die Straße zog, wenn Katfer und Senatoren an feinem 
Gejpanne die Dienfte von Stalffnechten verrichteten. Nur bei 
jeltenen Nennen an hohen Götterfeften oder auf Befehl eines 
eigenwilligen Herrſchers oder als verlorene Söhne betraten 
einmal Dilettanten aus den Höheren Stünben griechiſchem 
Brauche gemäß die Nennbahn; dergleichen fiel im Kreife 
römischen Vollsthums immer als ein grobes Wagniß auf. 
Das Hinderte die Jockeys natürlich nicht, nach Zeitgeſchmack 
berühmte Leute zu werben, welche auf einen Conjul und 
Senator übermüthig berabfahen und ſich auf den Straßen 
Roms Frevel und GewalttHat erlaubten, ohne daß die Polizei 
einzufchreiten wagte. Sie kamen vielleicht aus dem Sklaven- 
ftand herauf, aber fie blieben ſchwerlich Sklaven, denn wenn 
fie den Beifall der ſchauenden Menge gewonnen hatten, forderte 
dieſe im Circus felbft ihre Freilafjung, und wir find zu der 
Annahme geneigt, daß das Meiſterſtück ihrer Kunft, ver Sieg 
auf dem Viergefpann, ihnen die Freiheit vermittelte, ja daß fie 
jelbft nur Sreigelaffene auf der summa quadriga duldeten. Im 
Ganzen ift ihre geſellſchaftliche Stelfung und ihr Weſen noch am 
erften mit dem umferer Kumftreiter zu vergleichen. — Nicht alle 
übten die gleiche Kunſt; fie waren, foweit ihre Thätigfeit erfenn- 
bar ift, entweder Abfpringer, desultores, welche als Reiter mit 
zwei Roſſen rannten und während des Rennens die Roſſe 
wechfelten, ober Kutſcher, agitatores. Beide traten in ähn- 
licher Iodeptracht und in den Farben ihrer Partei auf, aber 
die Kutfcher waren jeit der Kaiferzeit die Abtheilung, an 
welche fich die leidenjchaftlichjte Theilnahme heftete. Als Sieger 
exhielten fie im Circus das Siegeszeichen, die Palme, umb die 
ausgefegten Preife; ihr Name wurde in die Zeitungen (aeta) 
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und durch Bilbfäulen auf die Nachwelt gebracht, und berühmte 
Kutſcher müſſen felbft Nennpferde als Eigentum gehabt ober 
unabhängig von den Clubs als Vorfteher von Geftüten reicher 
Privatleute bejorgt haben. Denn ihre Abhängigkeit von dem 
Club, dem fie zugehören, tft feine dauernde, fie gehen von einer 
Partei zur andern über und nehmen dann ihre Leitpferbe mit. 
Diefer Wechſel der Partei ſcheint bei berühmten Jockehs fo 
lange erfolgt zu fein, bis fie ſelbſt als Capitaliften umter die 
Mitglieder eines Clubs aufgenommen wurden. Sie bilbeten 
alle zufammen zu Nom eine Brüderſchaft unter Vorftehern 
mit Heiligtfum umd Lade. Ihre Laufbahn ift nicht ohne 
Intereffe, früh begann die harte Schule des Stalls, fie übten 
fi auf den Privatbahnen, welche ihre Clubs oder vornehme 
Nömer in den großen Gärten angelegt hatten, und traten als 
Anfänger im Circus zuerjt mit dem Zweigejpann auf. Hatten 
fie darauf eine große Anzahl Siege gewonnen — ber Jockeh 
Diokles 3. B. taufend Siege auf der Biga, — fo erhielten 
fie das Bürgerrecht. des Circus durch einen Sieg auf dem 
Viergefpann. Jetzt wurden fie vielbefprochene und ummorbene 
Männer, erwarben eigene Roſſe, gewannen vielleicht Hohe Preife 
und konnten wohlhabende Leute werden. Das höchſte Ziel 
des Ehrgeizes aber war, auf der Hohen Quabriga taufend 
Siege zu gewinnen und ben feltenen Ehrentitel millenarius 
zu erreichen. Der Jockeh Pompejus Musculofus im zweiten 
Sahrhundert gewann jogar 3559 Siege, die höchfte ficher über- 
fieferte Zahl. Zumeilen glückte ihnen, fich bei guter Zeit 
aus dem gefährlichen und aufreibenden Beruf in das Still 
Teben der Provinz zurückzuziehen. Aber wir erfahren auch, 
daß einzelne berühmte Jockeys ihr ſchweres Athletengewerbe 
bis in das Greijenalter forttrieben. 

In der Nennbahn auf leichtem zweirädrigem Wagen, ber 
hinten offen, vorn mit halbrunder niedriger Brüftung verfehen 
war, ftand der Jockeh, in eng anliegender Tunika ohne Aermel, 
einen Lederhelm auf dem Haupt, die Zügel der Roſſe am 
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breiten Gurt befeftigt, ein Meffer zum Löſen der Riemen für 
den Nothfall an der Seite, die Peitſche mit Schlagriemen in 
der Hand. Die Schwere und Höhe feiner Rennwagen ſcheint 
nach ber Zahl der vorgefpannten Pferde verſchieden geivefen 
zu fein. Gerannt wurde im Eircus, einem langen offenen 
Naum, deſſen zwei gerablinige Langſeiten durch parabolifche 
Bogen verbunden waren. Der gefammte Raum wurde durch 
die Architektur der Sitzreihen eingefaßt, welche am großen 
Circus zu Rom nach verfchiedenen Neubauten in der letzten 
Kaiferzeit mehr als 300,000 Pläge boten. In der Mitte der 
Bahn lief eine Schranke, jpäter niebriges Mauerwerf, entlang, 
welches in ber Sportſprache jpäter Zeit spina, Nüdgrat, 
hieß. Die Wendeftellen oben umd unten waren durch je brei 
tegelförmige Zeichen, die metae, gekennzeichnet. Die Bahn lief 
dom Ausgangspunfte an ber rechten Seite ber spina hinab, 
um die hinteren Kegelmarken herum, auf ber Tinten Seite zum 
Ausgangspumkte zurück. Abgerannt wurde von ber oberen 
Schmaljeite, diefe war durch eine Mauer gejehlofen, in deren 
Mitte das große Eingangsthor und daneben rechts und Links 
im großen Circus je ſechs Nennthore waren, durch Schranten 
geiperrt, von denen die Wagen ausliefen. Die Zahl der Thore 
aber war nicht in jedem Circus diefelbe, zwölf die höchite 
Zahl. Im großen Circus jcheint die Mauer, aus beven 
Deffnungen abgefahren wurde, rechtwinkelig gegen die Bahn- 
achje geftanden zu haben, auf andern Bahnen Tief auch fie 
in einer Curve, was günftiger war, benn bei gerader Ab- 
fahrtlinie waren die Wagen zunächft der äußern Bahnein- 
faſſung in beträchtlichen Nachtheil, Die Thore des Abrenneng 
wurden ausgelooft. 

Der gewöhnliche Lauf eines Nennens ging fiebenmal um 
die ganze Bahn. in Kreideftrih auf der Abfahrtjeite be— 
zeichnete das Ziel. 

Die Länge der Rennbahn ift auffallend, fie betrug in dem 
großen Circus bei fieben Umläufen faſt eine Meile, und wenn 
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auch bie Zahl ber Umläufe gelegentlich anf fünf verfirzt 
wurde, jo muß boch jedes Mennen bei zwei Dritteln einer 
deutſchen Meile 8—12 Minuten gedauert haben. Die Zahl 
der Nennen aber wurde feit dem erften Jahrhundert unab- 
Käfig vermehrt, von 10 und 12 feit Galigula bis auf 24, 
25, 30, zuweilen wurde fogar bie Nacht zu Hülfe genommen 
und in glänzend erleuchtetem Cireus gerannt. Die Schnellige 
feit, mit welcher bie Nennen auf einander folgten, und bie 
Behendigfeit der Vorbereitungen muß deshalb größer geweſen 
fein, als bei ung, in einer Stunde zuweilen brei Nennen; 
faft ambegreiflih groß aber die Kraft und Ausdauer der 
tutſchirenden Jodeys. Der Kutſcher Diofles zur Zeit des 
Kaiſers Habrian hat in 24 Iahren 5251 mal mit bem Vier- 
gefpann gerannt, Rechnet man auf das Jahr mit Friebländer 
etwa 50 Nenntage, fo würde berjelbe an jedem Nenntage 
4—5mal gerannt fein, aber man wirb, ba nicht jedes Jahr 
für diefe Feſte günftig war, bie Zahl ber jährlichen Nenn- 
tage zu Nom im Durchfehnitt ſchwerlich Höher als auf 40 
fegen bürfen, alfo auf eine Tagesleiftung don 5—6 Nennen. 
Da dies undenkbar ift, fo müfjen bie Jockehs an freien Tagen 
in ber Provinz gearbeitet haben. 

In den Nennen war weit mehr Abwechslung, als gegen« 
wärtig. Sie wurden unterſchieden zuerft nach ber Zahl ber 
Gejpannpferbe, Das Wettrennen im Zweigefpann war jehr 
gewöhnlich, es galt für die Schule junger Jocleys, wurde 
verhäftmigmäßig wenig geachtet und bie babei erfochtenen Siege 
unter ben rußmvollen Thaten großer Bahnhelden gar nicht 
mitgezaͤhlt. Dagegen muß das Nennen mit Dreigefpann von 
Kennern als feine Kunſtarbeit gejehägt worben fein, denn es 
wurden bafür auch hohe Preife ausgefet, und bie Wagens 
lenler rühmen ſich biefer Siege, Aber Hauptſache aller 
Eircusfefte waren die Nennen vom hohen Wagen des Vier- 
gefpanns. Auch größere Zahl von Pferden wurde zufammens 
geipannt, 6, 7, 8, fogar 10, als feltene Nennen berühmter 
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Birtnofen um befonders hohe Preife, bei denen bie Abfahrt 
nicht aus den Thoren, jondern von einem weißen Strich der 
Bahn erfolgt zu fein ſcheint. Die Pferde wurden ftets in 
eine Reihe nebeneinander gefpannt. 

Berner war die Zahl der Wagen, welche zugleich rannten, 
verſchieden. Das gewöhnliche Nennen der Viergejpanne war, 
daß jede ber vier Parteien eine Quadriga in ben Kampf 
ftelfte, dann Hatten die Wagen reichlichen Raum, die Schnel- 
ligfeit und Schulung der Pferde und die Kunſt des Lenters 
vermochten ſich am beutlichiten zu zeigen, bie Siege babei 
wurden von den Kutſchern als befonders ehrenvoll aufgezählt. 
Die Rennen von je zwei Viergefpannen der einen Partei, aljo 
von acht Wagen, waren nicht felten, auch hier wechjelte ber 
Zeitgeſchmack, fie feheinen am Ende des zweiten Jahrhunderts 
beſonders beliebt gewejen zu fein; feltener waren Nennen zu 
je drei Gejpannen, fie konnten nur im großen Circus und da 
ftattfinden, wo 12 Rennthore vorhanden waren, bei ihnen 
war bie Abfahrtftellung der Testen Wagen eine fehr ungünftige, 
wir bürfen annehmen, daß diefe Schwierigkeit durch eine 
andere aufgehoben wurde, durch das Kunterbunt ftürzender 
Wagen und Roffe, durch den Aufenthalt und die undermeid- 
lichen Umwege der Glücklicheren. 

Selbſtverſtändlich betheiligten fich nicht an jedem Renn— 
tage und Rennen fümmtliche Parteien. Zwar ruhte die ganze 
Einrichtung der Feſte bis in bie Byzantinerzeit auf ihrer 
Bierzahl, aber Feindfchaft der Feſtgeber, Zwiſt der Parteien, 
ſchlechte Finanzlage eines Clubs, Unfälle der Roffe und Jockeyhs, 
oder gar Haß der Kaifer verminderten einmal bie Zahl 
der rennenden Parteien, dann rannte von ben Uebrigen eine 
größere Wagenzahl. Nur zweimal werden Fälle erwähnt, wo 
die rennenden Clubs je vier Wagen zu bemfelben Nennen 
ſtellten. 

Außerdem gab es Rennen, welche beſonders ausgezeichnet 
wurden. Zunächſt das erſte Nennen nach der Proceſſion, es 
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ſtellte auch ben Kutſchern und Pferden die ſtärkſte Zumuthung, 
wenn fie nämlich ſelbſt ſtundenlang dem ermüdenden Zuge ber 
Proceſſion als Theilnehmer ausgeſetzt waren, was wir nicht 
ſicher wiſſen. Noch größere Ehre hatten Heilige Nennen au 
hohen Gebächtnißtagen des Staates, welche in Tängeren Zeit- 
räumen twieberfehrten. In befonderen Nennen liefen zuweilen 
Rennpferde, welche die Bahn noch nicht betreten hatten (novi) 
im DViergefpann, und außerdem nicht gejehulte Pferde (ana- 
gones), Ähnlich wie bei und. Auch die Kuiſcher erwieſen ihre 
Kunft in befonderem Nennen ohne Peitfche, mit erſchwerender 
Anſchirrung der Pferde, jo daß z. B. im Sechsgeſpann bie 
Pferde ohne Joch nur mit Riemen an einander gebunden 
waren. Im Uebrigen muß man fefthalten, daß bie römiſche 
Rennbahn den Trab und andere gemäßigte Gangarten nicht 
Kannte, fondern nur ben vollen Earrierelauf, und zwar den 
der edelſten Pferde aus ber ganzen bekannten Welt. Die Be- 
ſchreibungen ftimmen barin überein, daß dem einzelnen Zu— 
ſchauer das Bild des Anblicks ſich windfchnell entzog, um eben- 
jo plöglich wieberzufehren. 

Die verſchiedenen Mafregeln bes Jockehs, durch welche ber 
Sieg gewonnen werben konnte, wurden im römijchen Sport 
durch befondere Nebensarten bezeichnet. Der Wagenlenter 
Diofles hat in dem Denkftein, welchen er fich um 148 n. Chr. 
fette, nicht nur genau bemerkt, wie oft er den Sieg gewonnen 
habe, wenn er aus dem ungünftigen vierten und britten Thor 
rannte, bie am weitejten von der innern Bahn entfernt waren; 
er hat much den Verlauf feiner Nennen verzeichnet, ob er gleich 
von Anfang die Führung nahm (815 mal unter 1462 Siegern, 
dies war aljo der Häufigfte Sieg), ob er die Führung über 
ließ (67 mal), ob er Vorfprung gab (36 mal), und verfchie- 
dene andere Weifen (42 mal). 

Die Zahl der Unfälle muß bei den Wagenrennen groß 
und der Ball nicht felten gewefen fein, daß feiner der Wagen 
an das Ziel kam. Auch tote Nennen, wo ber Jockeh durch 
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‚zweite Ausſendung (remissus) gewann, find als fehr felten über» 
liefert. Despalb muß römiſche Spielregel geftattet haben, daß 
im- Nothfalle jedes Erſcheinen der Elubfarbe beim Pfoften, in 
römiſcher Sportſprache etwa pannus ad eretam, den Gieg 
zutheilen konnte, gleichviel wie die Farbe dur die Bahn 
zum Ziele kam. Wenigftens war, wie man aus Neliefs und 
Mofaiken ſieht, Fingere Zeit Brauch, dem rennenden Gefpann 
einen Reiter in Jockeytracht und dem Farben des Clubs zu 
geſellen; ſtürzte das Geſpann, jo behielt der Neiter der Gejell- 
ſchaft die Möglichfeit des Gelingens, wenn nicht ein anderes 
Geſpann am Ziel eintraf. Ja wenn auch die Reiter in deu 
Wirrwarr eines Sturzes veriwidelt wurden, oder wenn fie nicht 
in der Bahn waren, dann konnte der Wagenlenfer fogar zu 
Fuß feine Farbe an den Pfoften und zum Siege bringen. Ein 
folcher Sieg zu Fuß wird allerdings nur einmal erwähnt. Um⸗ 
gekehrt Fonnten die Gefpannpferde ohne Kutſcher den Sieg 
erhalten. Als Kaifer Claudius das 800 jährige Jubiläum 
Roms durch Rennfpiele feierte, wurde der Jocleh vom Club ber 
Schimmel ſchon am den Schranken aus dem Wagen geworfen, 
da nahm fein Gefpann unter dem Leitpferde Korax die Spike, 
behauptete fie, drängte die Gegner ab, warf fie zur Seite, that 
gegen fie Alfes, was «8 ihnen unter dem kundigſten Lenker 
hätte zufügen können, vollendete die fieben Umläufe eins regel- 
rechten Nennens und hielt zuletzt als Sieger am Kreideſtrich 
an. — Bon anderem Nennbrauch wiffen wir leider wenig, 
zum Theil deshalb, weil uns bisher die Hilfe gefehlt hat, 
welche ein Weijer unferer Rennbahn bieten fünnte; es wäre 
erfreulich, wenn dieſe Zeilen dazu anvegten. 

Eines zumal möchten wir gern verftehen. Die Hauptſache 
bei jedem Rennen war offenbar der Kampf um bie innere 
Bahn. Was ſchon auf dem gerittenen Rennpferd falt das 
Wichtigſte ift, muß bei Gefpannen von je vier und mehr neben- 
einander geſchirrten Noffen weit ſchwieriger und gefährlicher, 
und wenn es gelang, in der Negel fichere Bürgichaft des Er⸗ 
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folges gewefen fein. Um von biefer fürzeften Rennlinie den 
Gegner abzubrücken, ober in fie hinein vorzufahren, konnte bie 
Berlihrung mit dem Gegner gefucht werben, wenn man mit 
der Stärke bes Gefpanng an die Schwäche des Gegners 
kommen konnte, ober vermieden, wenn ein Anlauf bes Gegners 
auf die Schwäche drohte. Es feheint num, daß ber feindliche 
Wagenfenter feldft den beften Gegenftand zu einem Angriff 
bot und daß ihn im Anfahren aus ber Quabriga zu werfen 
für erlaubt galt, Aber wir wiffen doch gar nicht, wie weit 
die Bahnfreigeit bei ſolchem Angriff ging. Man möchte ver 
muthen, daß fie groß geweſen ift, denn ber römiſche Sport 
hatte mehre verbächtige Bezeichnungen für die Trennung bes 
fahrenven Jockeh von feinem Sig: exeutere, effundere*), 
eripere, zu beutjch: herausſchütteln, herausſchwenlen, heraus ⸗ 
reißen. Namentlich das letzte Wort macht nachdenklich, ben 
Diolles rühmt fh, daß er bei 1462 Siegen als Iodey ber 
Dramen 502 mal eripuit et vieit, d. h. den Sieg durch 
Entreißen davongetragen habe, und zwar 216mal über bie 
Fauchgriinen, 205 mal über bie Meergrünen und S1 mal über 
die Schimmel, War diefe beſondere Anftrengung gegenüber 
einem in Vortheil vennenden Gegner nur ein Entreißen ber 
günftigften Bahnlinie, oder war es auch ein fehr gewaltthätiges, 
ſehr häufiges und ſehr unebles Herausichmeißen des Gege 
ners? Die Forſchung zweifelt. Jedenfalls galt biefes Vers 
fahren für das ruhmvollſte, denn Diolles rlipmt ſich deſſelben 
wiederholt. 

Den genaueſten Einblick in das Treiben der römiſchen 
Nennbahn gewähren uns zwei Steininſchriften von Grab⸗ 
denlmaͤlern römiſcher Jockehs; bie eine, des erwähnten Gaius 
Appulejus Diolles (rannte von 122— 148), ift für vollftän« 
dige Mittheilung zu Tüctenhaft, bie andere, bes Publius Aelius 
Gutta, aus dem Ende beffelben Jahrhunderts, foll hier zum 


*) Plinius, Nat. Hist. VIII, 160, 161, 
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Schluß folgen. Der Stein, auf dem fie einſt zu Rom an ber 
Slaminifepen Strafe zu Iefen war, ift jegt verjfwunben. Dafi 
fie ung in guter Abfchrift erhalten blieb, verdanfen wir einem 
ſehr merkwürdigen Umftand. Im 9. Jahrhundert n. Chr., 
alfo vor tauſend Jahren, jammelte ein Germane, wahrjchein- 
lich ein Iangobarbifcher oder angeljächfifcher Mönch, zu Rom 
ſolche Steininfehriften, welche ihm micht durch ihren Heibmifchen 
Inhalt allzuſehr verlegten, in einer jorgfältigen Handſchrift. 
Die Verwunderung über dieſes antiquariſche Intereffe in der 
Rarolingerzeit wird gefteigert durch die philologifche Genauig- 
teit der Niederſchrift. Sie ift ein neuer Beweis, wie groß- 
artig die Anregungen waren, welche Kaijer Karl ven Ger- 
manen zur Aneignung antiter Bildung gab. Die Sammlung 
des unbekannten Mönches ift uns in einer guten Abjchrift aus 
demſelben 9. Jahrhundert erhalten, die zuerſt zu Pfäffers, 
dann zu Einſiedeln aufbewahrt wurde, und beren Inhalt 
in mehre handſchriftliche Sammlungen alter Steininfchriften 
überging, welche jeit dem 15. Jahrhundert in Italien gemacht 
worden find. 

Leider hat der alte Abjehreiber nicht mehr die ganze Stein- 
inſchrift gelefen; fie beſtand urfprünglic aus zwei größern 
und zwei Heinern Parallelcolumnen, in ven größern Hatte der 
Iodey feinen eigenen Ruhm, in den leinern den feiner Renn- 
pferde verzeichnet. Davon ift die erfte größere Columne nicht 
überliefert, fie enthielt, wie wir nach dem Beifpiel anderer In- 
ſchriften ſchließen dürfen, Name und Herkunft bes Iodey, bie 
Zeitangaben über fein erftes Auftreten und feinen Uebergang 
aus einem Club in ven andern, zuletzt die Zahl der gemon- 
nenen Siege. Wir theilen im Folgenden das Erhaltene, und 
was fich von dem Verlorenen ficher ergänzen läßt, in getreuer 
Veberfegung mit: 
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Monument des Wagenlenkers Publius Aelius Gutta 
an ber Dia Flaminia. 


1. (verloren) 
Publius Arlius Gutta 
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3. 4. 
Ih Publius Aelins Gutta 
Ealpurnianus, Sobn bes Marius Ih Publius Aelius Gutt 
Nogatus, habe im lub ber Meer= — 1 bes Darius 
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So weit die Infehrift, welche der alte Abſchreiber vortreff⸗ 
ich copirt hat. Die acht Pferde, deren Siege Gutta aufzählt, 
find bie Leitpferbe feiner ſämmtlichen Siege, worauf ſchon 
Mommfen aufmerkfam machte. Denn wenn man bie einzelnen 
Siege berfelben zuſammenzählt (1123) und dazu rechnet Die 
zwei verzeichneten Siege, welche Gutta mit nicht geſchulten 
Pferden gewonnen bat, einen Sieg, den er nicht durch fein 
Gejpann, jondern durch feine eigenen Füße erhielt — er rechnet 
feinen Pferden auch den gewonnenen Preis nicht zu — und 
endlich noch den Sieg im heiligen capitolinifchen Wettkampf, 
bei welchem Gutta mit Rofjen befonderer Zucht und Farbe 
gerannt fein mag, fo erhält man genau bie Summe feiner 
fünmtlichen Siege, Er hat biefe Siege zwar bei alfen vier 
Parteien gewonnen, nennt aber bei den Roſſen, bie er ſymme—⸗ 
triſch in zwei Viergefpanne zufammenoronet, nur feine beiden 
Hauptfactionen. Aus der Zahl der einzelnen Pferbefiege ift 
erfichtlich, daß Gutta feine Leitpferde nicht gewechſelt Hat, werm 
er von einer Partei zur andern überging, und die Clubangabe 
bedeutet nur, daß bie erften vier Pferde feiner frühern Zeit, 


_ +) Im ber Hbfehr. find bie Zahlzeichen richtig, aber fo zu orbnen: 
L, 1. XL, IX. XXX, XVII. $n lin. 9 ber Hbfehr. ift binaru XVIL 
zu Iefen. — 1000 Sefterzen find 724 Thlt., 50,000 Geft. — 3625 Thlt, 
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bie Iegten ber fpätern angehören. — Bei ben Preifen, bie er 
darunter fegt, bat er bie bei ben Meergrünen gewonnenen, 
offenbar die ſeiner beften Zeit, bejonber aufgeführt, bei ber 
Eolumme der Lauchgrünen war ihm peinlich, daß der großen 
Preife jo wenig waren, und er ſchlug daher bie im Elub ber 
Schimmel und Braunen gewonnenen 3 Preife dazu. Die auf- 
fällige Vermehrung der wüſten Nennen mit vielen Gefpannen 
in feiner legten Zeit und das ſpärliche Ausfegen großer Preife 
berechtigen zu dem Schluß, daß ber Ruhm des Gutta in bie 
Zeit fällt, in welcher bie Verwilverung und Berarmung bes 
Staates begann, aljo frühftens unter die legten Jahre des 
Marc Aurel und unter Commodus. Dafür fpricht auch bie 
merkwürdige Benennung eines Leitpferdes mit dem beutjchen 
Vollsnamen Saro, der uns zuerſt von Ptolomäus um 150 
n. Chr. überliefert ift. Das Pferd muß feinen Namen nad) 
einem Helden des Stalls erhalten haben, denn von Blut war 
es ein Berberroß. 


Deutſche Anſiedler im ſchleſiſchen Grenzwald. 
(9m Neuen Reid 1811, Mr, 11-20.) 
a). 

Wer jebt das preußiſche Schlefien durchwandert, der fieht 
das weite Flachland ohne merkbare natürliche Grenzen geöffnet 
gegen Nord und Süd; auch im Often an der Ianggeftrestten 
Grenze gegen Polen find meileniyeit die wogenden Halme ber 
Kornfelder oder bie bumklen Wipfel des Kieferwaldes bie größte 
Erhöhung des Bodens, nur ein feichter Bach, den im Sommer 
ein Knabe durchwatet, ſcheidet hier polniſche Ruffen und preu— 
ßiſche Deutjche, Morgenland und Abendland. Und doch hat 
dieſe Völterjcheide, welche wie zufälfig gezogen ſcheint, feit alter 
Zeit ebenfo ficher getrennt, als Gebirge und breite Ströme. 
Diefelben Wiejen an ber Prosna, um welche die Bürger der 
ſchleſiſchen Stadt Pitſchen noch vor 60 Jahren auf eigene Fauft 
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Krieg mit den Polen führten, waren ſchon im Jahre 1369 
Gegenftand des Streites zwifchen den Schlefiern und dem polni= 
chen Caſtellan zu Wielun und es ift einiger Grund anzunehmen, 
baß auf derjelben Stelle tauſend Jahre früher ber vandaliſche 
Grenzhüter mit feinem Wurffpeer diebiſche Bienenfucher eines 
Sclavenendorfes bebräut hat. Denn unferen heidniſchen Vor⸗ 
fahren erſchien die Einheit einer Landfehaft vor Allem als 
Einheit ihres Stromgebietes. Die Quellen, Häupter der Teben- 
fpendenben Bäche und Flüffe, waren heilig. Aus dem Innern 
der Erbe ſandte die göttliche Herrin des Volkes bie rinnende 
Fluth, fie felbſt Hütete Dort in der Tiefe bie Leben, welche noch 
nicht geboren waren. Die Quellen der Yandesbäche im Beſitz 
zu haben, war darum eine wichtige Sache für jeden Stamm, 
dort fühlte er opfernd und betend die Nähe ver Menjchengötter, 
er hatte fich ſehr zu wahren, daß nicht Fremde die geweihten 
Stellen entehrten oder bie Gnade der Götter zum Schaben 
des Volles für fich warben. Deshalb fuchte jedes Fräftige Volk 
feine Grenzen nach der Wafjerfcheide zur richten. Durch das 
ganze Mittelalter blieb trog dem Chriſtenthum biejelbe Auf⸗ 
faffung. Der ältefte böhmiſche Gefchichtichreiber Kosmas rühmt 
fröhlich als einen Vorzug feines Landes, daß fein fremdes 
Gewäſſer Hineinfließe und daß alfe Bäche fich in einem Strom 
jammeln, der ihr Wafjer nordwärts führe, Faſt denfelben 
Stolz durften die Schlefier haben, nur daß ihnen, jo weit 
wir wiffen, nicht gelang, das Haupt ihres großen Stromes, 
der Oper jelbft zu umſchließen. Noch jetst läuft die ganze lange 
Oſtgrenze Schlefiens gegen Polen auf der Scheibe zwiſchen 
Oderʒufluß und Weichjelbächen. In alter Zeit auch im Süden 
bis zur Ober, einen Streifen des Fürſtenthums Pleß aus— 
ſcheidend, der nach der Weichſel neigt. Ebenſo lag im Nord⸗ 
weſten die alte Landesgrenze zwiſchen Ober und Spreegebiet. 

Seit den Feldzügen des Druſus unter Kaiſer Auguſtus, 
waren die Germanen im Oſten der Elbe den Römern nicht 
unbekannt, von da werben fie durch zahlreiche römiſche Ge⸗ 
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ſchichtſchreiber theils mach ihren Sitzen aufgezählt, theils in 
ben Kriegsberichten genannt, Unter ihnen auch bie Bewohner 
des jegigen Schlefiens, deren Grenzen etwas genauer angegeben 
werben, als bie anderer Oftvölter; gegen Weiten find fie durch 
die Aſciburgiſchen Berge (das Niefengebirge) von Böhmen und 
dem Reich des Marbod gejchieven; im Süben werben fie 
von ben Markomannen und Heinen fremden Völlerſchaften, 
im Norden von Suebenftämmen, im Often von ben Wenden 
begrenzt. Ohne Noth Hat man die beiden Namen Lygier und 
Vandalen, imter denen ihre Gaue zujammengefaßt werben, 
als Namen verjchiedener Völler verftanden. Wie jet derſelbe 
Mann als Oderbrucher, Brandenburger, Märker, Preufe be— 
zeichnet werben Tann, jo wurde jelbftverftändlich auch in alter 
Zeit bald der befondere Gauname, bald eine umfaffendere 
Bezeichnung: Stammname oder Name ber Landſchaft als 
Vollsname angewandt, Wenn Tacitus einzelne Gauvöller 
hinter dem Rieſengebirge als Lygier aufzählt, jo tft ihm doch 
der Name Vanpilier als alter und ehrenvoller Stammmame 
wohlbefannt und wird von ihm an anderer Stelle in dev 
richtigen Reihenfolge Hinter den Sueben der Elbe und der 
Mark genannt. Seit dem zweiten Jahrhundert überwiegt all- 
mählich der Name Vandalen. Schon Ptolomäus berichtet, 
daß bie, Elbquellen im Vanbalifchen Gebirge Liegen. 

Daß das germanifce Oſtvolk der Lygier-Vandalen ein 
menſchenreiches und kriegeriſch ftarkes war, erkennen wir dar⸗ 
aus, daß es nach 300 jährigem Anfturm an die römiſche Donaus 
grenze noch einen Herrnantheil an den großen Coloniftenfahrten 
des fünften Jahrhunderts Hat, Seine Krieger unternehmen 
unter altem Königsgejchlecht einen ühnen Eroberungszug durch 
das ganze römifche Neich bis nach Spanien und Afrika, wo 
fie um Karthago ein Neich gründen und in brei Geſchlechtern 
das Schickſal erfahren, welches bem germanifchen Siedler 
durch die römiſche Cultur und wohl noch mehr durch das 
heiße Klima bereitet wurde. 
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Auch die Gaue der Vandalen werben durch verſchiedene 
Namen bezeichnet und nicht alfe verfallen demſelben Geſchick 
Ein großer Theil des Voltes, welcher ben königlichen Stamm der 
Hasdinge einfchließt, fendet feine Kriegerf wärme und Anfiebler 
ſchon im zweiten Jahrhundert in die Grenzkämpfe der Mar- 
fomannen mit ben Römern an bie Donau und wir dürfen 
deshalb annehmen, daß er feine Site zunächft Hinter den Mar- 
komannen in bem oberften Lauf der Ober hatte. Diefe Ban 
dalen bejegen im nächiten Jahrhundert Sandgebiet in Ungarn 
umd werben ben Nömern lange gefährlich, jelbft ta, wo fie 
als Söldner und Feldherren im römijchen Dienjt auftreten. 
Auch Heinere Gauvölfer, die Harier und Victovalen kämpfen 
noch zwei Jahrhunderte nach Tacitus gegen die Rönier, Eine 
andere Abteilung des Volkes, die Silinge, jendet ihre Schaaren 
erſt fpäter in bie Nömerfriege, fie bleibt auch in dem Van— 
dalenheer, welches Spanien erobert, unter ihren Führern ges 
fonbert, nimmt dort eine eigene Landſchaft in Befig und unters 
liegt im Kampfe gegen die Goten. 

Wer die Völkerbewegung in der Wanberzeit näher bes 
trächtet, erkennt wohl, daß es nur ausnahmsweiſe das ganze 
Volk ift, welches fortzieht, um in der Fremde neue Sige zu 
fuchen, weber die Kimberer und Teutonen, noch die Sueben 
des Ariovift, noch jelbft das Kleine Volk der Langobarden ver- 
ließen als Gefammtheit ihre Site. Die Zurücgebliebenen 
aber, in der Zahl gemindert, ihrer unternehmungsfuftigen 
Herrengeſchlechter beraubt, vermochten dem Andrang Eriegeriz 
her Nachbarn geringern Widerſtand zu Teiften und büßten 
den Zufammenhang ihres Volksthums ein, vielleicht auch den 
Namen. Dann verloren die Grenzgehege, durch welche bie 
Völker und ihre Gaue geſchieden waren, ihre Bedeutung. 

Denn die Germanen vertrauten ihr Stromgebiet nicht forglos 
dem Schutz des Gottes, der ihnen die Landſchaft burch den Lauf 
der Quelfen zugerichtet ‚hatte. Ihnen war es überall eigen, bie 
wilbe, friedlofe Natur einzufrieden, damit Recht der Männer 
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und Huld ber guten Götter darin walten können. Sie um— 
Schloffen ihre Höfe nach außen durch Mauer und Zaun, und 
jede Behaufung der Hofgenoffen und der lieben Thiere öffnete 
fih nach dem Binnenraum; fie feftigten ihre Dörfer durch 
Graben und Pfahlwert oder Erdwand; fie umzogen ihre 
Dorfflur mit Graben und Hedenzaun oder Raſenwall, mit 
Markfteinen und kundbaren Gvenzzeichen, und oft mit einent 
geweihten Grenzpfad, auf dem die Götter und die Dorfgenofjen 
bie Flur im feierlichen Zuge umfchritten; fie umhegten ihre 
Gerichtöbezirke oder Gaue durch größeren Graben und durch 
ein dichtes Gehege von gelöpften Bäumen und verflochtenen 
Ziveigen, von Strauchwert umd Dorn. Sie zogen endlich 
um ihr Candesheim ein Schanziverf durch Wall oder Wald- 
verhau, fie waren ftolz darauf, wenn meilenweit um ihre Be: 
feftigungen das Grenzgebiet als unheimliche Wildniß lag, und 
fie verftanden es gut, durch Wald und Wuftung einem an— 
dringenden Heere Schwierigkeiten zu fehaffen. So „hegte“ und 
pflegte dev Deutjche Alles, was ihm ehrwirbig war, im vier, 
fünf feften Ningen, von denen jeder weitere bie engeren um— 
Schloß. Schon Berichte der Römer erwähnen die germantjchen 
Landivehren; ihr eigenes berühmtes Schanzwerk, das fie in 
Süddeutſchland gegen die Einbrüche der Deutfchen zogen, war 
nur eine mit größerer römiſcher Kunſt gebaute Nachahmung 
der deutſchen Befeftigungen. Wahrjcheinlich hatte damals jeder 
Germanenftanm, welcher auf altem Erbe jaß, feinen fünfte 
fichen Grenzſchutz. WS zur Wanderzeit im Often der Elbe 
Slaven in die menjchenarmen Verhaue der Deutfchen ein— 
wanderten, unterhielten auch die neuen Landbeſitzer die guten 
Schutzwehren. Ob aber die Slaven in ihrer öftlichen Heimat, 
abfeit von ben Germanen, ähnliche Landbefeftigungen zu zimmern 
gewöhnt waren, ift bisher durch Zeugniß nicht erwieſen. Nur 
die Heibnifchen Preußen wohnten hinter Landgehegen, aber fie 
waren im ber Urzeit Nachbarn der Germanen geweſen und 
bauften zum Theil auf früherem Beſitz gotifcher Stämme, 
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zumal der Gepiden. Die Ruſſen errichteten einmal eine große 
Landwehr gegen die Petfchenegen, aber die Ruſſen waren da⸗ 
mals felbjt ein Miſchvolk, durch germanifche Waräger gebilbet. 
Wenn die Avaren ihr Landgebiet in Ungarn mit Tunftoollem, 
kreisförmigem Verhau umfchanzten, fo deutet fchon der Name 
„Bring“, den fie ihrer Landwehr gaben, darauf Hin, daß fie 
diefen Schuß, wie andere Gewohnheiten feßhafter Menſchen, 
ihrer Verbindung mit germanifchen Sieblern entnahmen. Und 
wenn zur Zeit Karls des Großen ein beutfcher Kriegsmann, 
der beutejchwer aus dem Avarenfriege heimfehrte, von neun 
Verſchanzungsringen erzählte, welche die Königsburg der Avaren 
in immer weiterem Kreiſe bis zur Landesgrenze umzogen, 
jo Batte folcher Bericht für bewanderte beutfche Zuhörer 
gar nichts Unwahrfcheinliches, nur dem kleinen Mönch von 
St. Gallen Klang er wunderbar, weil diefer in der Nähe 
feines Kloſters lebende Heden nur geſehen hatte, wo dieſe Die 
Gärten einjchloffen. Denn freilich, die feiten Völfergehege mit 
ihren wilden Grenzen mochte Kaiſer Karl fo wenig leiden, als 
lange vor ihm die Römer, und wo die Franken herrichten, 
wurde freier Zugang in die Gaue geräumt und die Wildniß 
befiedelt. 

Wir vermögen und aus Berichten der Römer und ver 
Chronijten des Mittelalter eine ziemlich deutliche VBorftellung 
von der Beichaffenheit der alten Landbefeſtigungen zu machen, 
zumal wenn wir die Nachrichten aus ben Kriegen gegen Wen- 
den und Preußen vorfichtig dazuhalten. Wo nicht die Natur 
burch hohe Berge, tiefes Moor und breites Waffer von dem 
Nachbarvolke jchten, war das Land an baumleeren Stellen 
durch feiten Wall und Graben gejchloffen; bei ſolchem Grenz- 
wall, den die Angrivarier gegen die Cherusfer aufgeiworfen 
hatten, lagerte einjt das Heer des Germanicus. Auch in 
Schlefien jind da, wo die Wege nach der Laufig führen, un— 
weit der Grenze vergleichen Wälle mit Gräben gezogen worden; 
rechtwinklig gegen einander ziehen fich, noch jegt erfennbar, 
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je drei Walllinien meilenweit, der letzte Wall nach außen war 
der Höchfte, fie ſcheinen aljfo einmal gegen einen Ausbruch aus 
Schleſien errichtet. — Aber in dem baumreichen Germanen 
war doch das Walbverhau bie gewöhnliche Befeftigung. Da- 
für wurde der Wald längs der Grenze zum Bannwald ge 
weiht, je nad) der Weite des Landes und der Dichtigfeit der 
Bevölkerung, in Breite einer oder mehrer Meilen, ja ganzer 
Tagereifen don der Grenze. Dort war jede Beſiedlung ver- 
boten, als unwegſamer Urwald, von Wafferadern durchflofjen, 
ſchloß er Bruch und Moor ein, über geftürzten Stämmen 
wuchs jüngeres Baumleben zum Licht, das wilde Gethier fand 
dort ficheren Verfted, und zu ben Schreden der ungebändigten 
Natur Fam für das Volk noch die Furcht vor böfen Wald- 
geiftern und ungeheuren Erjcheinungen. In dem Walde wur— 
den am geeigneten Stellen die Stämme gefällt und mit ge- 
föpften Zweigen zwifchen die Stimpfe geworfen, ober zu 
einem Verhau gejchichtet und gerammt, die Baumftümpfe aber 
blieben zu dichtem Austrieb junger Zweige ftehen, und bie 
Zwiſchenräume wurden mit wilden, ftark jpriegendem Dorn ges 
füllt. Noch bewahrt Strauchwerk von dichtem Wuchs den Na- 
men: Hagebuchen, Hagedorn, Hagerojen. In dem ftachlichen Ge— 
ſtrüpp wurde ſchon dem einzelnen Mann die Annäherung ſchwer, 
eine Heerſchaar vollends konnte nur, wenn fie überrafchend kam, 
hoffen mit Hilfe von Art und Haue in den Wald einzubringen; 
war fie gefundjchaftet, jo wehrte auch eine ſchwächere Bejagung. 

Die Waldverfchanzungen zu erhalten durch Köpfen des 
Vorwuchſes ımd Schichtung der Verhaue war wohl auch in 
frieblicher Zeit eine ernjte Arbeit. Aber die volle Wirkung 
vermochte ein folches Befeftigungswerf nur zu Haben, wenn 
der Feind nicht auf gebahnten Strafen bis an den Dornhag 
vorrüden und von da ficheren. Rückzug finden fonnte. Des- 
halb war e8 wichtig, daß auch das Yand jenfeit der Grenze 
als Wildniß liegen blieb, und es war nicht unnüger Hochmuth, 
wenn mächtige Stämme, wie die Chatten, auch außerhalb ihrer 
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Mark auf Tagereiſen feine gebahnten Pfade und feine Anſiede- 
lungen duldeten. Die befeſtigten Grenzwälder galten durch 
das ganze Mittelalter als eine große Erſchwerung des Angriffs, 
fie wurden auch von wohlhabenten Stadtgemeinden erhalten, 
fie waren oft unwirkſam einen Einbruch abzuwehren, aber fie 
machten den Rüczug gefährlich und hinderten das glücliche 
Fortfepleppen der gefammelten Beute, der Frauen und Kinder. 
Sie wurden nicht durch Höhere Kriegskunft, ſondern durch bie 
friedlichen Anfprüche unferer langſamen, breitfpurigen Fracht» 
wagen befeitigt. f 

Aus den fünfhundert Jahren, welche auf die Vandalenwande⸗ 
zung folgten, iſt nur unfichere und ſpärliche Kunde über die Schick⸗ 
ſale Schlefiens erhalten. "Im fünften Jahrhundert 'gebot der 
Hunne Attila von Ungarn aus über Germanen bis zum Nord- 
meer, wir dürfen annehmen, daß auch Häuptlinge und Geifeln 
ſchleſiſcher Gaue unter feinem Gefolge ftanden. Um 560 brachen 
die Reiterfchaaren ber Avaren über die Grenze, — die Wilden 
Tagerten ſeitdem als harte Gebieter über alfem Oftland bis 
nad) Thüringen; um 623 luden die bedrängten Slaven einen 
Franken Samo zum Führer gegen die Avaren, Samo flug 
die Feinde, gründete eine Fönigliche Herrfchaft in Mähren bis 
zur Donau — ficher auch über die Schlefier — und wußte 
fi ein ganzes Menſchenalter foger gegen die Frankenkönige 
zu behaupten. Daß folche Berufung eines frembländijchen 
Kaufmanns zum Yandgebieter nur durch den Einfluß deutſcher 
Landsleute im Oſten möglich wurde, Ieuchtet ein, es ift jehr 
möglich, daß. damals die erfte Einwanderung deutſcher Süd» 
franten in Mähren und Schlefien ftattfand; dadurch würde 
erklärt, daß einzelne Bezirke in beiden Ländern fo ſchnelle Ein 
fügung im deutjches Volksthum zeigen, daß bei ber jpäteren 
Eolonifätion des 13. Jahrhunderts die fränkiſchen Hufen auf 
Neubruch bereit8 Tandesüblich find, und daß nach dem Er- 
twachen deutfcher Schriftfprache die ſchleſiſche Mundart fogleich 
der fränfifchen ähnlicher ift, als derjenigen der mittelveutfchen 
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Einwanderer. Während dem kurzen Leben bes mähriſchen Reiches 
dom Ende bes neunten Jahrhunderts mag Schlefien dort zins⸗ 
pflichtig geweſen fein. In der Periode von 500—1000 wurbe 
das Sand durch Slaven: Wenden, Ezechen, weiße Ehrobaten 
befest. 

Aber wir haben ein Anzeichen dafür, daß Uebervefte ber 
Germanen auch während diefer Zeit in Schlefien geſeſſen 
haben, denn fie haben der Landſchaft ihren Namen binterlaffen, 
was undenfbar fein würde, wenn fie jelbft beim Beginn ver 
dunklen Jahrhunderte gänzlich aus der Landſchaft verſchwunden 
wären. Bon ben Gilingen, welche nach ber Völfertafel bes 
Ptolomäus vom Gebirge aus in Mittelfchlefien ſaßen, hat 
nicht nur der Zobtenberg — noch um das Jahr 1000 eine alte 
Eultusftätte — den Namen MonsSileneii behalten, fonbern auch 
die Landfchaft den Namen Sileneia, Benennungen, welche auch 
von den Slaven als Berg „Slenz“ und Landſchaft „Slenzane“ 
bewahrt wurden. Daß die Befiedelung des Landes durch Slaven - 
altmäpfich und nicht unter großen Eriegerifchen Ereigniſſen 
ftattgefunben hat, kann man nur aus dem ſehr auffälligen 
Mangel an heimifchen Helvenfagen bei Polen und. Ezechen 
ſchließen. Das Wenige, was von echter Sage unter ihnen er— 
halten ift, zeigt ben Slavenhelden als neuen Mann, der vom 
Pfluge herauflommt, und läßt an damit verbundenen Zügen 
noch den Zwiſt mit einem anderen Vollsthum erfennen. 

Das Ältefte Verzeichniß jchlefifcher Gaue aus dem Mittel- 

alter ift in einem Verzeichniß ſlaviſcher Völker aus dem Ende 
‚des elften Jahrhunderts in einer Regensburger Handjchrift, 
jegt zu München, bewahrt. Dies Verzeichniß nennt in feinem 
legten Abfchnitt zehn Gaue mit genauerer Zahlangabe ihrer 
Heinen Bezirke, außer Lunfizi und Milzane in der Lauſitz liegen 
diefe Gaue wohl ſämmtlich in Schlefien, unter ihnen mehre 
mit urjprünglich deutſchem Namen.*) 

*) Stenzane (Gegend von Zobten, Nimptfh, Breslau bis zum 
Riefenfamım) und Dabofefani (Gegenb von Liegnit, Goldberg), welche 
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Seit der Mitte des zehnten Jahrhunderts Helft ſich Tang- 
fam das tiefe Dunkel. Im Jahre 970 gehört wenigfteng ber 
ſchleſiſche Gau, welcher von der Oberlauſitz bis zur Ober reicht, 
unter einem Örenzgrafen zum beutjchen Reiche, und Kaiſer 
Dtto I verleißt der Kirche zu Meißen den zehnten Theil 
feiner Einnahmen aus diefem Bezirk. Die Oder gilt als 
Neichsgrenze. In berjelben Zeit dringen bie Piaften von Polen 
in Söhlefien ein, die Böhmen fpähen von ihrer Burg Glas 
begehrlich über den Grenzwald; die Deutfchen zwingen einmal 
unter ftarkem Kriegsherrn Polen und Böhmen zur Huldigung, 
fie vermögen eine fichere Herrſchaft nicht zu behaupten, Mit 
ihnen zieht das Chriftenthum in den Wald, die Böhmen- und 
Polenherzoge erbulden die Taufe, um 1000 wird das Bisthum 
Breslau gegründet, kurz vorher (990) die fefte Coloniftenftabt 
Niemzi (Nimptſch) erwähnt, eine Anlage eingewanderter Deut- 
jeher. Bis dahin ift das Fand in Kleine Gaue getheilt, bie 
unter Caftellanen der Slawen, unter deutſchen Grenzgrafen 
oder unter eingeborenen Häuptlingen ftehen, noch im Jahr 1093 
gehorcht das Mittelland um Breslau, Slenzane, einem Grafen 
Magnus von altem Landgeſchlecht. Aber kurz nach 1000 ge- 
winnen die Piaſten als unfichere Vaſallen des Neiches die 
Oberherrſchaft über das ganze Schlefien. Und erft von ba 
Tegt fich polnifches Wejen über die Gegenden mit gemifchter 
Bevölkerung. 


beide aud) fonft genannt werben. Schon Ptofomäus führt neben bem 
Gau ber Silinge den der lygiſchen Dibunier am. — Ferner Fraganeo 
Franlenlaud, deutjche Gegend um Reichenbach, Frankenftein ?), Die 
Slaven tilgen dem Namen das n, z.B. Fragftein, Frafinderg im Jahre 
1335, — Dagegen find die oberſchleſiſchen Gaue ſlaviſch: Opolini (Oppeln), 
Golenſizi (Gola das Oberland, in jpäterer Zeit bie Gegend um Troppau) 
Berizane (Gegend um Rybnit, Pleh Dis ins Krafauifehe?). Im Jahre 1320 
ift im Sprengel des Breslauer Bisthums ein Prämonftratenfer- Mofter 
Werinciacensis seu Veconiacensis, Zwierzyniec [Zverincia] bei 8rafau; 
der Name bauert in Ortsnamen ber erwähnten Kreiſe. — Unficher find 
Beſunzane und Lupiglaa. 
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Wie viel im Jahr 1000 noch von deutſcher Art und 
Sprache im Lande erhalten war, und wie ſehr die polniſche 
Herrſchaft daran geändert hat, vermögen wir nicht zu erkennen. 
Um 1200, wo das Deutſch fo ſchnell obenauf kommt, find bie 
alten Orts- und Perfonennamen, Landesgebräuche, die Ber- 
Häftniffe ber Grundbeſitzer, die Verfaffung ſlaviſch. Freilich 
ift bei einem kleinen Theil der Perfonen- und Ortsnamen 
ſlaviſche Umbildung deutſcher Namen erfichtlich, aber wir 
wagen jegt nicht zu unterjcheiden, was buch die Slaven von 
dem beutjehen Grenznachbarn entlehnt, was durch Anſiedler 
ber legten Jahrhunderte vor 1200 eingeführt, oder was als 
uralte deutſche Ueberlieferung der Landſchaft ſelbſt erhalten 
blieb. Eines ijedoch ſind wir anzunehmen berechtigt, daß 
deutſche Sprache in Schleſien zu keiner Zeit völlig geſchwunden 
iſt. Wie leicht auch die Nachkommen einzelner Einwanderer 
vor 1200 ſlaviſchen Brauch annehmen mochten, überall im 
Lande müſſen zwieſprachige Menſchen gewohnt, in manchen 
Landestheilen, langs dem Rieſengebirge und auch im Oſten 
der Oder, z. B. zwiſchen Seen und Wäldern der Bartſch 
mögen ftärfere Reſte deutſchen Lebens gedauert und einigen 
Verkehr mit den Stammgenofjen im Weften bewahrt haben. 
Es ift merfwürdig, daß in feinem Bericht und in feiner Colo- 
niftenuefunde ein Dolmetſch oder ein fprachliches Hinderniß 
des perfönlichen Verkehrs erwähnt wird, während im Ordens⸗ 
Iand Preußen der „Zolf“ oder „Dolmetjch“ umd der Gegenfat 
der Sprachen fo häufig fichtbar find. Nur unter ſolchen Vor— 
ausfegungen wird die wunderbar ſchnelle, ungezwungene Um— 
wanblung eines ſlaviſchen Volles im ein beutfches erflärbar. 
Und man darf vielleicht fagen, im Ganzen ift deutjche Art in 
Schlefien noch jegt nur in den Landſchaften zum Alfeinbefig 
durchgebrungen, wo fie um 1200 nicht völlig ausgetilgt war. 

Die ſtille Dauer unferes Volksthums umter ſlaviſcher Hülle 
zu beobachten wäre freilich eine reizuolfe Arbeit. Leicht nimmt 
die Sprache frembe Klänge und einzelne Wörter an; wo über: 
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mãchtige Herrſchaft einer fremden Nationalität bedruͤckt, ver⸗ 
mindert ſich ſchnell der Wortſchatz und die Feinheit der Satzbil⸗ 
dungen, bald wird größere unſicherheit bes Sprachgefühls durch 
Verderb der Declination und Conjugation fihtbar.! Aber wenn 
auch die Sprache faſt ganz gegen die fremde aufgegeben iſt, es 
bleibt in der Seele viel von der altheimiſchen Ueberlieferung; wie 
die Natur aufgefaßt und gebeutet wird, Bräuche des Nechts, 
der Arbeit, der Familie dauern faſt ungerftörbar; bie deutſchen 
Sagen und Märchen werden in polnijcher Sprache erzählt, 
find auch die Worte der alten Lieder verborben, bie Weije 
tönt noch lange in den Herzen, umd wenn einmal biejelben 
Melodien aus dem Munde des neuen Einwanderers erklingen, 
dann jchaffen fie ſchneller und ftärker als Pergamente des 
Mönches zwiſchen dem Deutfchen und dem Altheimifchen ein 
Gefühl der Zufammengehörigfeit, Doch leider für und Späte 
find dieſe zarten Bande nicht ſichtbar. Wir vermögen bie 
Nachklänge uralten deutjchen Lebens in Schlefien faft nur aus 
Ortsnamen zu vathen, einer unficheren und gefährlichen Vor⸗ 
lage für Deutungen, 
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Wir erfahren um bas Jahr 1000 aus ben Kriegen ber 
Sachſenkaiſer mit den polnifchen Piaften, welche ſich gerade 
damals über Schlefien ausbreiteten, daß ein verſchanzter Grenz⸗ 
wald im Noroweften Schlefiens lag. Der Brauch im Ber- 
lauf diefer Waldkriege ift genau derſelbe, wie vierhundert 
Jahre fpäter in Preußen am der Titauifchen Grenze Das 
beutfehe Heer ſammelt fich unweit ver Grenze, aus ben Grenz⸗ 
bewohnern werben Führer geworben, welche die Pfade durch 
die Wildniß Tennen, wo man Brüden ſchlagen muß, Futter 
finden kann. Auf den Angaben diefer unfiheren Kundſchafter 
beruht das ganz, Heil des einbrechenden Heeres; nach mühe- 
vollen Märchen durch Bruch und Wald fommt man an bie 
Waldſchanzen, ein Theil der Vorhut wird beim Einbruch aufs 
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gerieben, die Maffe des Heeres dringt durch, zwingt den Feind 
zum Rückzug über die Oder, das umliegende Land wird ver- 
heert; die Heimkehr aber kann nicht auf! demfelben Wege er— 
folgen, weil die Engpäffe vom Feinde belauert find und das 
Heer in diefem Theil der Wälder nicht mehr Nahrung und 
Futter findet, auf dem neuen Wege durch. die Wildniß und 
den Grenzwald geräth das Heer in Hinterhalt und muß feine 
Nachhut opfern, um den Haupttheil über Bruch und Waffer 
zu retten. So ging’ es dort Kaifer Heinrich II. im Jahre 
1015, ähnlich in anderen Zügen. — Und als der große Hohen- 
ftaufenfaifer Friedrich Rothbart im Auguft 1157 von: den 
Testen Höhen der Laufig auf Haide und Wald der Schlefier 
herabſah, welche unter Herrſchaft der Polen jagen, da erjchien 
auch ihm die Ebene, welche fich bis weit über die Ober hin- 
aus in umabjehbarer Fläche dehnt, durchaus nicht, wie ung, 
als ein offenes Land, und er fehrieb an einen Vertrauten, Abt 
Wibald von Corvey: „Das Polenland ift durch Kunft und 
Natur ſtark befeftigt, unfere Vorfahren find mit größter 
Schwierigkeit Taum bis zur Oder vorgebrungen, wir aber 
haben durch die Kraft des Herrn die Sperren ber Polen, 
welche fie in Engpäffen aus dichten Verhauen geföpfter Bäume 
gemacht und mit großem Aufwand von Scharffinn verrammt 
hatten, durchbrochen und wir haben — am 22. Auguft — den 
Fluß Oder, welcher dies ganze Land gleich einer Dauer um— 
ſchanzt und durch feine Tiefe jeden Zugang fperrt, mit unferem 
ganzen Heere überjehritten. Als die Polen dies fahen, er— 
ſchraken fie jehr, zündeten ihre ftarfen Bnrgen an: Glogowa, 
Bitum und mehre andere, bie bis dahin von feinem Feinde 
eingenommen waren, und flohen aus unferen Augen.“ 

Im dreizehnten Jahrhundert erfahren wir mehr über die 
Grenzwälder Schlefiens. Sie reichen bei Groß-Glogau in 
die Nähe der Oder, fie laufen an der jchlefijchen Oſtgrenze 
gegen Polen, trennen im Süden Katfcher und das jegige Ge- 
biet Troppaus von Schlefien, find bei der Stadt Ziegenhals 
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vorhanden, ſcheiden weſtlich von Kamenz und längs dem Eulen⸗ 
gebirge von der Grafſchaft Glatz, die in älteſter Zeit gar nicht 
zu Schleſien gehört hat, und ziehen ſich wieder im Nordweſten 
des Rieſenkammes bei Löwenberg nordwärts, ja wir ſind zu 
dem Schluſſe berechtigt, daß fie ſich zwiſchen Pförten und 
Beitſch im Oſten der Neifje bis an bie Ältefte Norbgrenze 
Schleſiens, bis nach dem Brifefow-See und Lebus nordwärts 
an bie Ober geftredt Haben. Ein Mönch des Kloſters Heinrich 
erzählt um 1261, daß ein Bannwald das ganze Land Schle 
fien einfaffe, umd er nennt ihm lateiniſch geradezu eireuitus. 
Nun ift allerdings, wie Grünhagen nachgemwiefen hat, wahr- 
feheinlich, daß der Chronift von Heinrichau nach der Gewohn- 
heit feiner Jahrzehnte einen Theil des jetzigen Oberſchleſiens 
nicht unter dem Namen Schlefien inbegriffen hat, und es ift 
auch möglich, daf er umter der „alten“ Befeftigung nur eine 
durch die erften ſchleſiſchen Herzöge eingerichtete Verſchanzung 
verftanden hat. Heinrich I und feine Nachfolger waren mit dem 
deutſchen Nitterorden unter Hermann von Salza in engem Vers 
bande, fie haben großen Antheil an den erſten Kriegsfahrten in 
Preußen gehabt, und dort Gelegenheit erhalten den Grenzkrieg 
und deſſen Befeftigungen kennen zu lernen. Aber in Schlefien 
iſt die Verpflichtung im Grenzwald zu ſchanzen eine Laft, welche 
ſchon vor Beginn der Preußenfahrten auf dem ganzen Volle 
liegt, fie wird bereits im Jahre 1214 unter Heinrich I eine 
gewöhnliche Dienftpflicht der polnifchen Unterthanen — „nach 
Landesgewohnheit“ — genannt, und den neuen beutjchen Eolo- 
niften wird die Pflicht erlaffen, an biefen Walobefeftigungen 
mitzuarbeiten, ein Beweis dafür, daß dieſe bereits damals 
von ihrer militärischen Wichtigkeit verloren hatten, 

Im der Ietsten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts galten 
die Bannwälder mit ihren Verhauen für ein altes Werk, bas 
nicht mehr nothwendig je. Der Bann und die Schonung 
wurden gering geachtet, die Zeibler der Umgegend errichteten 
ihre Hütten in den Lichtungen und fammelten den wilden Honig; 
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die benachbarten Grundbeſitzer ſetzten eigenmächtig ihre Mart- 
fteine hinein und ſandten ihre Holzfäller zum Ausroden. Als 
Herzog Heinrich III im Jahre 1261 dem Kungo das Recht 
verlieh, in dem großen Wald gegen Polen eine Stadt anzu= 
legen — Konſtadt — fanden ſich auch dort bereits in Tichten 
Stellen eine Anzahl Heiner Anfiedelungen, darunter die eines 
deutſchen Markwart. 

Der Wald hatte auch eigenen Namen. Die Deutſchen 
nannten ihn „der Hach“ (Hage), wie die Coloniſten in Preußen 
ihre Waldbefeftigungen gegen Litauen „die Hegenen“ Den 
alten Einwohnern Schlefiens aber hieß er „die Prejefa“ und 
ebenfo hieß der Dienftzwang der Schanzarbeiter darin. Dies 
Wort wäre aus der ſlaviſchen Umbildung bes Iateinijchen prae- 
secare, przesecati, polniſch preeinae, zerhauen, jehr wohl 
zu erklären. Aber jehr auffallend ift, daß das Wort Preſeka 
den Schlefiern allein angehört, denn es finbet ſich micht bei den 
Nachbar-Slaven, z. B. den Czechen, Lunfizen und Milzen, die 
doch an bie Prejefa ſtießen, und nicht bei den anderen Siaven- 
völfern, welche in alten Gehegen bes öftlichen Deutjehlands 
hauften. Wären den Polen die Waldverfhanzungen und die 
Arbeiten daran bei ihrer Einwanderung in Schlefien gebräuch- 
lich gewejen, jo müßte fich doch das Wort als Dienftpflicht und 
Waldname in Polen noch eher finden, als in Schlefien. Nies 
mand wird behaupten, daß bie Biaften in Schlefien die Wald- 
verfhanzungen und ihre Benennung neu erbacht haben. Nahmen 
fie aber die Befeftigungen der Wälder als einen Schuß der 
Grenze erſt von den Deutjchen, oder aus älterem ſchleſiſchen 
Brauche auf, fo liegt die Annahme nahe, daß auch das Wort 
bafür bereits vorhanden war und zugleich mit dem Bannwald 
von ihnen in Befig genommen wurde. Man darf deshalb 
fragen, ob in dem Wort Preſeka nicht ein älterer zugerichteter 
Name erhalten ift.*) 

*) Der Name Prefela lautete gotiſch etiva brisaihra (fem.), ber Um- 
fafjungsborn; in Schleſien brisehha. Dahin weifen ner: aa 

Freytag, Werte. XVI. 
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Das ſtille Schlefien Tag in Feiner Zeit vor bem Beginn 
der deutſchen Colonifation jo abgefperrt von ber Welt, wie 
das ſchlummernde Königskind im Märchen. Denn durch die 
Grenzwälder führten nad alfen Himmelsgegenden Strafen, 
welche das Volk mit ben Nachbarn und der Fremde verbanden. 
Der Strafen gab e8 freilich in ältefter Zeit weniger als im 
fpäten Mittelalter, fie Tiefen Funftlos durch Haide, Wald und 
Weideland, und fie blieben in einer Landſchaft, welche reich 
an Brüchen und fumpfigen Flußniederungen war, auf weite 
Steeden der einzig mögliche Zugang für Roß und Karren. 
Da war natürlich, daß die Einheimifchen dieſe Wege forglich 
zu ſchützen fuchten. Wo die Strafen in den Wald führten, 
erhoben fih Wartthürme und Wachthäufer (custodiae), an 
beſonders gefährbeten Stellen auf der Binnenfeite des Waldes 
ftanden größere Burgen, welche den Weg fperrten. Alfe jolche 
Eingänge zum Landgehege hießen Iateinijch elausurae, Sperren, 
in Deutfchland Schläge. Vor anderen bebeutjam waren zwei 
Binnenſperren des Landes im Süden und Norden, die Bitun 
(Benthen), eine im Oberland an der großen Strafe nad) Ga- 
lizien und Ungarn, die andere unten an der Ober, ba wo bie 
alte Handelsftraße aus dem Süben ſich nad Pommern und 
Preußen theilt, zugleich eine Wafferfperre der Oder nad 
Norden, gegen Often durch Sümpfe geſchützt; beide waren 
ihrer Lage nach gegen die öftlichen Nachbarn erbaut und find 
darum wahrjcheinlich ſehr alt, obgleich wir nur von dem 
nieberjchlefifchen aus der Zeit der Sachſenkaiſer Nachricht 
haben, die Stadt Beuthen in Oberjchlefien erft 1200 gegründet 
wurde. Auch von den Sperren, welche andere Straßen jenfeit 


längs bem Walde, welde mit Bris anlauten, in Briſelow ift bag Wort 
ſelbſt erhalten. — Die Burgunder, die Nachbarn und nächften Verwandten 
der Banbalen, Haben nach ihrer Auswanderung um ben Breisgau ihren 
Schutzdorn nod einmal gezogen, bort bewahrt ber mons brisiacus den 
Namen. Auch „der Hach“ kehrt dort als Name eines Berges wieder. — 
Bot. Mülenhoff in Haupt’s Zeitfehrift 12, ©. 303. 
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ober bieffeit bes Waldes ſchloſſen, vermögen twir noch mehre nach 
zuweiſen, denn Ortfchaften, welche baran erwuchfen, haben bis 
Heut in Schlefien benfelben Namen bewahrt, mit welchen fie im 
14. Jahrhundert an ber Grenze von Preußen und Litauen bes 
zeichnet wurden; bort an ben Hegenen bes Ordenslandes hießen 
fie Baitſchen oder Waitſchen, in Schlefien Pitſchen (Byscina), 
Bitſchin, Baitzen, Beitſch, Bityn, Sbitſchye u. a. Auch 
dieſe fremd Mingenden Wörter ‚find deutſchen Urſprungs und 
ſtammen aus ſehr alter Zeit.) Die Burgunder, welche aus 


*) Die Namen ber ſchleſiſchen Grenzburgen, welche jet Beuthen 
heißen, lauten in bem älteften Urkunden: Bitom, Bitum, Bltun, vom 
gotiſchen beidan, harren, tranfitiv baidjan, zwingen, nöthigen; agf- 
biding, Halt, Stillftanb; mb. bite (fem.), das Stillpalten. Dies Wort 
hat bie Bedeutung Waldſperte bewahrt, z. V. wer holtz — so vom 
Wald kompt, on vrlaub auss der pieth füret, dor ist dem Forster 
darum verfallen wagen vnd Thier. Vnd das ist auss der pieth: 
von einem Wald auf den andern füren, oder in ein Dorff, das 
nicht Waldrecht het. Walds Ordnung, Nürnberg 1535. — Es {ft 
wohl kein Zufall, daß bie beiden Bitun eine andere Form bes Wortes 
weiſen, als bie übrigen fehlefifcen Sperren. Im Orbensland Preufen 
deſtand biefelbe Verfchiebenpeit in dem Formen bes alten Wortes, Dort 
beißt im ben Wegeberichten ber Kundfehafter aus bem 14. Jahrhundert 
ber ganze verſchangte Grenzwald, welcher öͤſtlich von ber Finie der Grenze 
Burgen Nagnit-InfterburgeIohannisburg in Breite einer Tagefahrt von 
Norb nad) Süd lief, ber Baite, die Baiten; bagegen bie befeftigten Wilde 
Häufer, welche längs demſelben in zwei Linien auf ber Binnen» und 
Aufenfeite errichtet waren, Baitſchen oder Waitſchen. Wieber auf beiben 
Seiten biefer großen preußiſchen Lanbwehr erhoben ſich um bie Bezirke 
ber Orbensburgen, wie um bie Sanbbezirke ber feindlichen Litauer „bie 
Hegene“ als Örtliche Waldverſchanzungen. Drang ein Orbensheer in 
itauen ein, fo hatte es jenfeit ber Baiten vielleicht fünf, ſechs Hegene 
der Heiben zu räumen. Diefe Gehege werben Tateinifch zuweilen rubeta, 
rubes, vepres, aljo „Dornhag“ genannt. Der Sprachgebrauch unters 
ſchled alfo bort bie große Landwehr — vielleicht einft bie alte Grenze 
ber gotiſchen Gepiden — von ben Melneren Walbbefeftigungen fpäterer 
Geſchlechter, und ben Grenzwald von den Megfperten baram. Die 
Grenzlinte Tag nicht im Walde felbft, ſondern jenfeit beffefben, wie auch 
in Schleſien, bie Blur vom Pitſchen 3. B. außerhalb bes Waldes. 

25% 


muB — 


Das Land war dünn bevölkert, die Slaven aderten mit 
ihren Eleinen Hafen ben leichten Adergrund und wohnten 
gern an ben fifchreichen Slüffen Am Sandesjaum waren die 
Anſiedlungen jehr fpärlich; dort deutſche Stäbte und Dörfer 
zu befferem Schuß des Landes zu gründen, lag den Landes- 
herren wohl zumeift am Herzen. Freilich, in diejer Dede erhielt 
nicht jeber Anfiebler ein verfteintes Landloos aus ben Händen 
eines einflußreichen Abtes, eines großen Grundbeſitzers oder 
gar des. Herzogs zugewiejen. Es fehlten auch jolche nicht, 
welche auf eigene Gefahr und mit unficherem Necht auf dem 
Neuland niederſaßen. Auch wenn fie eine gute Schenkung er= 
Halten Hatten, fie waren auf ungebautem Boden, im Grenz⸗ 
wald keineswegs fiher vor Anfprüchen anderer Siedler oder 
vor Räuberbanden, die über die Grenze einfielen. Wenn unter 
ſolchen Verhältniffen ein Eolonift Noffe und Rinder an feine 
Karren jehirrte und das Baugeräth, Weib und Kinder in bie 
Wildniß führte, ſuchte er vor Allem eine Stelle mit frucht- 
barem Grund und mit hellem Laubholz, durch welches die 
befruchtenden Strahlen zur Erde drangen. Solch lichten Wald 
nannten unjere Vorfahren „ſchön“ — an dem Wort hing wäh⸗ 
end des Mittelalters der Nebenbegriff des jonnigen —, noch 
jest erinnern Dorfnamen an das gebrochene Sonnenlicht auf 
ſprießendem Waldboden. Dort fuchte der Einwanderer zuweilen 
einen ftarfen Baum, Eiche, Linde, mit hohem Gipfel und 
richtete ihn zur erften Waldburg für fein neues Heimwejen ein. 
Zwiſchen die ſtarken Aefte wurde ein Holzboben gezinmert, im 
Wipfel ein Sommerhaus, mitunter in mehren Stodwerken, 
zufanmengejchlagen, die Baumzweige in die Wände verfloch- 
ten, im böchften Gipfel des Baumes ein verftedter Sit zum 
Ausgud angebracht, um den Baum ein Zaun gerichtet, in 
welchem Karren umd Vieh bei Nacht von der Wildniß abge- 
ichloffen waren. In dem Gipfel des Baumes ruhten die An- 
fiebler, indem fte die Leiter hinauf zogen. Bor wilden Thieren 
und Räubern warnte bie ausgeſtellte Wache, von der Höhe 
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wehrten die Infafjen einen Angriff durch Bogen und Pfeil 
ab. „Vogelgefang“ war ein alter Name biejer einfachen Wald- 
wohnung in dem ganzen Coloniftengebiet des deutjchen Oſtens. 
Blieb die Anſiedlung unficher, jo wurde ber Waldbaum durch 
Wall und Graben befeftigt, der Binnenraum mit Häufern 
bejegt und eine Burg an der Stätte gegründet. Solche Burg 
zimmerten in jehr früher Zeit — vor 990 — deutſche Colo⸗ 
niften, welche die Stadt Nimptſch gründeten, auf einer noch 
älteren Hofftätte, bei der im Jahre 1821 ein goldener Arm⸗ 
ring von mehr als 200 Ducaten Schwere ausgegraben wurde. 
Noch zwei andere Ortichaften am der Weftjeite des Grenz. 
walbes bei Landshut und am Oftrande in der Nähe von Dels 
bewahren durch ihren Namen die Erinnerung an bie befeftigten 
Wohnungen der jchlefifchen Waldvögel. Ein Baum war auch 
im Kulmer Land nah der Sage die erfte Schutzwehr ber 
beiden Orbensbrüber, welche dem deutjchen Orden das Preußen» 
Iand ausjpähen ſollten, und als die Brüder über die Weichjel 
gejetst hatten, richteten fie wieder eine Baumwarte zur Burg 
BVogelgefang ein. Die uralte Baumlaube haftete in der Poeſie 
der Nitterzeit ald anmuthige Erinnerung an älteres Wald- 
Ieben, im Parcival des Wolfram von Eſchenbach wohnt die 
trauernde Sigume auf foldem Baum mit dem balſamirten 
Körper des geliebten Mannes. Auf vielen Ritterburgen und 
in den Waldgründen der Edlen wurden die Baumhäufer zier- 
lich angelegt, oft mit einem anderen alten Namen, Bergfrieb, 
bezeichnet (von der oder daz börg, die Dedung, und fridu, 
Shut). Dies Wort erhielt allmählich viele Bedeutungen, aus 
dem ſchirmenden Waldgerüft zu Angriff und Vertheidigung 
wurde ein Holzthurm, ein Vorwerk über Brüden, eine Stein- 
warte, Bergvefte, einzeln ftehenber Glockenthurm, bewegliches 
Holzdach für Belagerungen, Erker, Pavillon; das Wort ging 
in das mittelalterliche Latein und in die romaniſchen Sprachen 
mit vielen Veränderungen des langes über: berfredus, bere- 
freidus, belfragium, franzöf. beffroy, engl. belfred. Noch 
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im Jahre 1422 hatte Herzog Albrecht von Sachſen eine große 
Eiche in der Lochower Haide bei Torgau, welche zu einem 
Bergfried eingerichtet war. Als er am Montag nach Neujahr 
mit der Herzogin, ihren Jungfrauen und ſeinem Jagdgefolge 
dorthin auf die Jagd ritt und in der Nacht mit den Seinen 
auf dem Baume ſchlief, gerieth der Bergfried in Brand. Der 
Herzog wurde durch das Gebell eines Hundes geweckt, der 
neben ſeinem Bett lag, er riß ſeine Gemahlin vom Lager und 
rief die Jungfrauen an, ſo daß dieſe mit Gottes Hilfe dem 
Feuer nackt entrannen. Aber von ſeinen Mannen verbrannten 
etwa fünfzehn im Schlafe. Da der Herzog die Eiche im 
Winter als Jagdhütte benutzen konnte, müſſen die Aeſte wohl 
kunſtvoll um einen Holzverſchlag gezogen worden fein. 

War bie erfte Bergung nothdürftig gefligt, fo begann ber 
Einwanderer das Roden des Waldes, er fchlug aus ben ge 
ſchichteten Stämmen fein Blodhaus, den Stall, die Scheuer 
zuſammen und umzäunte den Hof. Schon in ber zweiten Hälfte 
des breizehnten Jahrhunderts wurde in Schlefien über große 
Waldverwüftung geklagt, ſchonungslos fällten die Anſiedler die 
Waldbäume oft nur des Holzes wegen, dann blieben die Baum- 
ftümpfe ftehen und der led wurde zur Wuftung, ober fie 
ſäeten zwifchen die ftehenden Stöde, Deshalb galt nur ber 
Grund für Aderland, in welchem bie Stimme gebührlich 
ausgereutet waren. Schon damals war man hier und ba 
genöthigt, abgeholzte Wälder wieder zu Wald zu machen, 

Saf der Eolonift nicht als Wildfang, der fich eigenmächtig 
auf ungebautem Grund anfiebelte, jo jorgte er als Deutjcher 
vor Allem, jeinen Sig durch fefte Grenzen abzuſchließen. Im 
der Lichtung fegte er feine Steine, im Walde ſchnitt er bie 
Grenzzeihen in die Bäume War ihm größerer Befit ver⸗ 
heißen, fo wurde in bergiger Waldgegend bie Grenze beftimmt 
von Berggipfel zu Berggipfel, fonft von Hochbaum zu Hoch—⸗ 
baum, man maß durch den Blick auf Feuer und Rauch, an 
Endpuntten wurden im Walde Feuer mit ftarfem Nauch ent 
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Auch berechtigter Bau ſchützte nicht. Der Aufſtau des Waſſers 
fette die Ländereien oberhalb in größere Näffe, wohnten dort 
Nachbarn, jo brannten wohl fie bie Mühle ab. Wenn deshalb 
der Grumbherr oder Anfiedler eine Mühle vurchjegte, jo 
war die Erlaubniß, darin gegen die Mahlmetze zu mahlen, 
oft ein Vorzug, und der Mühlzwang, den jpäte Nachlommen 
als unerträgliche Laſt bejeitigt Haben, wurbe als Mühlrecht 
geſchãtzt. 

Noch eine andere Gabe, welche der Wald reichlich bot, ſchuf 
dem Haufe fröhliche Stunden und empfahl eine Siedelſtätte 
Damals waren die Waldhaiden Schlefiens reichlich mit den 
vöthlichen Glöckchen der Erica bevedt. Ihre Honigreichen 
Blüten waren von Walbbienen umſchwärmt und in der 
Nähe ihres Standorts wilde Honigbäume reichlich vorhanden, 
deren füßer Inhalt Höchlich gejchägt wurde Der Honig 
vertrat dem Waldbauer oft die Stelle des Geldes, deſſen 
dünne, ſchüſſelförmige Plättchen jelten in feine Truhe famen. 
Mit Töpfen Honig zahlte er einen Theil feiner Steuer an 
den Herrn und die Kirche; was übrig blieb, wurde die Würze 
feines Mahles, im weinarmen Lande braute er daraus dem 
Meth als ſchönen Feſttrank, die Frauen bufen Honigkuchen, 
der ein Herrengenuß für Aebte und Herzöge wurde, wenn er 
mit dem theuren und jeltenen Gewürz bes Pfeffers gefräftigt 
werben fonnte. Schon um das Jahr 900 verftand die deutjche 
Hausfrau „Pfefferzelten“ zu bereiten. Das Wachs erhielten 
oft die Heiligen, denn groß war ber Bedarf der Kirchen und 
Klöfter an Kerzen. — Im bienenreichen Walde verlieh der 
Grundherr das Necht den Honig aufzufuchen, fogar die Zahl der 
Honigbäume, welde die Eoloniften für ſich ausbeuten durften, 
wurde beftimmt, der Herzog und größere Grundherren Hielten 
unter ihren Hörigen Zeidler, zuweilen in befonderen Wald- 
dörfern, welche mit altüberlieferter Wiffenjchaft die Bienen- 
ſtöcke in Forft und Haide auffpürten. Ihre Weisheit Hat ſich 
lange erhalten, fie bejtanden in Deutſchland bis zum 30 jährigen 
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Kriege als Genoffenfchaft, die in regelmäßigen Zufammen- 
fünften alterthümlichen Handwerksbrauch übte; mit den wilden 
Bienen find fie aus umferen Lande verſchwunden. 

Aber der Eolonift jtieß im Walde auch auf Wiberfacher, 
auf herrenloſe Strolche, welche von Viehdiebſtahl Iebten, auf 
Grenzer von ber polnifchen oder böhmijchen Seite, welche auf 
Raub ftreiften. Dagegen wußte er ſich mit den Waffen zu bes 
wahren, und wir bürfen annehmen, daß fein Weib bie Schwelle 
des Haufes mit der Waldart nicht weniger muthig vertheidigt 
bat, als er. Dann fahen auch die Eingebornen der Gegend, 
die Holzfäller eines größeren Grundbefigers, mißgünftig auf 
den Eingebrungenen, fie ſchaarten fich zufammen und fprachen: 
warum folfen wir dulden, daß fremde Aerte in den Wald 
dringen und umjeren Nachkommen die Hoffnung auf Robeland 
wegnehmen? Und der Neue hatte fich zu hüten, daß fie ihn 
nicht aus dem Wald Hinauswarfen. Doch war es damals 
nicht leicht, trogige Männer von beſetztem Grunde zu ver— 
treiben, und es ſcheint an Solchen durchaus nicht gefehlt zu 
haben, weiche das freie Waldleben mit feinen Gefahren ficherem 
Herrenbienft vorzogen. 

Ungern ertrug darum der Walbbauer die Steuern und 
Abgaben, durch welche der Anfiedler in dichter, bevölferter 
Landſchaft die größere Sicherheit feiner Arbeit erfaufte Der 
Grenzer fühlte fih als Wächter des Landes gegen die Frem- 
den, und war gar nicht geneigt, von feinem mühfamen und 
unficheren Erwerb den Herren und der Kirche abzugeben, welche 
ihm doch wenig zu ſchützen vermochten weder gegen ben nächte 
lichen Diebesgriff des reichen Stephan Kotka von Kobulaglova, 
des Katers, der in der Finſterniß maufend durch das Land 
fuhr, obgleich er es gar nicht nöthig Hatte, noch gegen das 
furchtbare Gedränge der wilden Jagd, welche über ven Bäumen 
dahinfuhr. Der Grenzer mußte recht gut, daß ber Herzog 
ihm wohlgeneigt war, denn dieſer verlieh ihm die Holung (Er⸗ 
holung), das Heißt Freiheit von Abgaben auf mehre Jahre, 


er ließ ihn zuweilen Werkzeug und Hausrat, ben „Bowart”, 
zollfrei einführen, er hörte auch feine Klagen gnäbig an, wenn 
ber Biſchof bei Erhebung bes Zehnten allzufehr brüidte, Der 
Anfiebler fand in Schlefien ftrengere Decempflicht als anders⸗ 
wo. Das alte Recht ber Herzöge, jebe zehnte Garbe bes 
Feldes für ſich zu nehmen, war in der Landſchaft früh dem 
Biſchof zugetheilt worden, und wurde von biefem jelbft erhoben 
ober von ben kirchlichen und geiftlichen Stiftungen, welche ber 
Biſchof ausgeftattet hatte, Die Garben burften nach Landes» 
brauch nicht eher vom Felde genommen werben, bis bie Kirche 
ihr Zehntel abgeholt Hatte; wollten die Geiftlichen einen Colo⸗ 
niften fteafen, fo unterließen fie, wo fie Die Macht zum Zwange 
hatten, das Abholen, und die Frucht verbarb dem Bauer auf 
dem Selbe, Die Waldſiedler ließen ſich das nicht gefalfen, 
und ber Herzog Magte beim Papft gegen ben Bifchof, daß bie 
Anſiedler der Kirche wegen wieder fortzögen zum boppelten 
Schaden bes Landes, denn fie würden Grenzer in ben Nach- 
barländern und füßen bort feinbfelig gegen fein Land, ans 
ftatt feine Grenze gegen die Nachbarn zu vertheibigen. Und 
der Biſchof mußte zulegt (1226) die Vorrechte ber Walb- 
menfchen anerkennen und zufrieden fein, wenn er ftatt der 
Garben einen Topf Honig ober Felle von Hafelmäufen oder 
ein Geloftüct empfing. Allmählich fegten bie deutſchen Colo⸗ 
niften durch, daß fie ben Getreidezehnten in Körnern ablieferten. 
Fur folche Leiftungen war eine Anzahl benachbarter Land- 
bauern mit gemeinfamer Haftpflicht zu einer Genoffenfchaft 
verbunden, bie man in ältefter Zeit als Blutsgenoſſenſchaft 
gebacht hatte, und welche bei Schlefiern und Böhmen noch um 
1200 mit altheimiſchem Germanenwort gonithwa (gotifch 
ganithjis, Verwandter), ſlawiſch opol, lateiniſch vieinin ge» 
nannt wurde. 

Wer freilich dem Herzog ſchweren Roßdienſt mit dem 
Schilde that und nach deutſchem Brauch als des Herzogs 
ritterlicher Mann galt, ben drückte ver Zehnt nur leicht, denn 
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er hatte das Vorrecht, ihn zu zahlen, wo er wollte, und er 
mwäßlte ſich ein Stift, mit dem fein Geſchlecht im alter geift- 
licher Gejchäftsverbindung ftand, ober eine Pfarrkirche, deren 
Pfarrer fich vertraulich bereit finden ließ, auf einen Theil der 
Abgabe zu verzichten, z. B. auf ben Hafer, damit bie Frauen 
der Burg ſich „Schminke“ davon bereiten könnten. Und als 
der Biſchof wegen ſolchem Unterſchleif zürnte, konnte durch 
vebliche Zeugen bewieſen werben, daß bie Frauen wirklich das 
Hafermehl zu Schminke verbraucht Hatten, wahrjcheinlich zu= 
meift als inneres Schönheitsmittel in Bieraufguß. 

Wollte man die Zuftände des ganzen Schlefiens im 13. Jahr⸗ 
hundert nach dem wilden Leben an ver Grenze bemeffen, jo 
würbe man ber Zeit und dem Volke Unrecht thun. Wo im 
Binnenlande und an der Grenze ein größeres Gemeinweſen 
ben Einzelnen ficherte, ein ftattliches Dorf zu beutjchem Rechte 
befegt, eine Stadt durch deutjche Bürger mit Pfahlwerk und 
Graben umfchanzt wurde, da waltete feftere Orbnung bes 
Lebens und eine Eultur, welche auch bei den Altheimiſchen gar 
nicht jo tief unter der unjeres Landvolles aus dem 19. Jahr- 
hundert geftanden Haben kann. Allerdings war das Recht un- 
ficher, Gewaltthat häufiger, das Peben dennoch einförmiger. 
Die polniſchen Dörfer waren Hein, oft wurden mehre alte 
Orte zu einem deutſchen zufammengelegt, die Gebäube waren 
Blodhäufer oder von Lehm, die Kirche von Holz und hölzern 
der GlodentHurm, welcher getrennt neben der Kirche ftand, 
auch bei reichen Stiftungen. Aber die Balfen des Hauſes 
waren forgfältig gerichtet und dauerhaft zufammengefügt, das 
Strohdach bot den Hausgenoffen, wie dem kleinen Volk der 
Schwalben, Sperlinge und ſchleſiſchen Goldammern behagliche 
Dede, im Winter warmen Schug. Und in Scheuer und Stall 
ſcheint ein guter mäßiger Wohlſtand Häufig geweſen zu fein, 
und nicht nur bei den Deutſchen. Selten ift uns ein Blick 
in die Bauerhöfe jener Zeit geftattet, wie ihn ver folgende 
Heine Bericht aus dem Kloſter Heinrichau gewährt; bort 
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erzäßlt ein Bruder aus ben Jahren 1254 und 1257 Fol⸗ 
gendes: *) 

„Das Kofter Hatte nach dem Einfall der Heiden (ber 
Tartaren 1241) viele Beſchwer zu ertragen. Da grenzte ein 
geiviffer Michael, Sohn des verftorbenen Dalibor, an bas 
Kloſter von der Seite, wo jegt Münfterberg fteht. Die Grenzen 
ſtießen an das Ufer des Baches, welcher damals durch unferen 
Gemüfegarten Tief. So Hatte Michael damals die Grenze 
feines Erbguts bis zu unferem Garten. Da nun erwähnter 
Michael öfter darauf ſann, das Kloſter zu beläftigen, jo be— 
fiebelte er fein Erbgut mit Deutjchen; deshalb Tprangen und 
fangen in ber Zeit, wo dies geſchah, an Feſttagen die Frauen 
und Mädchen in unferem Objtgarten den Reigen. Dies jah 
Herr Bodo, ber damals unfer Abt war, und verfiel in große 
Bekümmerniß umd fprach in feinent Herzen: Wenn diefe Reigen 
im Laufe ber Zeit Hier zu alter Gewohnheit werben, jo wird 
dies vielen Seelen im Kloſter gefährliche Verderbniß bereiten. 
Er gab ſich alfo Mühe, dieſen ſchnöden Mißbrauch vom Kloſter 
wegzufchaffen und verhandelte öfter mit dem erwähnten Michael 
wegen irgend einem Taufe. Dies und vieles andere Achn- 
liche beſprachen ber Abt und Michael unter einander; endlich 
nahm Michael zugleich mit feinen Söhnen das Freigut und 
den gutgebauten Hof, den das Mlofter in Niklawig befaß, und 
gab von feinem Erbgut neben den Kloſter gleiches Maß nach 
Länge und Breite, Weil aber Michael fein eigenes Erbgut 
mit Deutjchen beſetzt Hatte, fo Fauften der Abt und die Brüder 
biefe Deutfchen beſonders nach einzelnen Hufen aus und zahlten 
ihnen 80 Mark Silber aufer dem Land, das fie ihnen gaben. 
Außer dem allen gaben der Abt und die Brüder diefem Mi- 
chael das erwähnte Erbgut Niklawit mit der Beftelfung von 
69 Scheffel Winterfant, 48 Scheffel Sommerfaat, einen gut 

*) Grünbungsbud bes Mofters Heinrichau, Herausgegeben von ©. A. 
Stenzel. Die alte Aufzeichnung ift Hauptquelle für unfere Kenntniß des 
ſchleſiſchen Geſchäftsverlehrs und Gütererwerbs im 13. Jahrhundert. 
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gebauten Hof, barin 20 Häupter Hornvieh, 30 Schweine, Wägen, 
Pflüge, Schüffeln, Töpfe, Eiſenwerk und alles Geräth, welches: 
im dem Hofe war.“ 

Und ferner: „Bogwal, ber, Böhme, — berjelbe, welcher 
feiner Frau beim Mahlen geholfen Hatte und darum Brufal, 
der Dreher, hieß — hatte zwei Enkel, Boguffa und Paul, 
denen der Vater im Oppeler Land ftarb. Nach feinem Tode 
waren die beiden, Boguffa und Paul, thöricht und dachten 
nicht an ihren künftigen Nuten, jondern boten ihr Landloos 
lange Zeit verjehiedenen Menjchen zum Kauf aus. Aber in 
jener Zeit lag ben Leuten wenig daran, fich Hier anzufaufen, 
Da aljo Niemand Faufen wollte, fo jagten fie öfter zum Abt 
Bodo und zu Peter, dem Kelfermeifter des Mlofters: „Ente 
weder kauft ihr unſer Loos, oder wir werben es einem Nitter- 
mäßigen geben, ber eurem Klofter jehr befehwerlich fein wird.” 
Dies und vieles andere Aehnliche beſprachen fie oft mit dem 
Abt. Endlich bot der Herr Abt wegen ber Fünftigen Sicher⸗ 
heit des Mlofters ihnen einen Tauſch an, entweder im ber 
Landſchaft Krakau oder Oppeln, oder in Polen. Darauf fagten 
fie: „Herr Abt, wir nehmen den Taufch nach Polen an, aber 
da wir arm find, wie ihr fehet, jo müffen wir von eüch etwas 
zur Hilfe vorausbefommen.“ Darauf gab der Herr Abt ihnen 
von einem Erbgut des Klofters Hinter Militſch im Ochla 
Großherzogthum Pofen) im Herzogthum des Herrn Premist 
ebenfoviel Land, als fie Hier gehabt hatten, und damit fie um fo 
beſſer das 2008 in Ochla übernehmen könnten, überließ ihnen _ 
der Herr Abt zwei Pferde um 3 Mark, vier Ochjen um 31a 
Mark, zwei Kühe um 1 Mark, jevem von beiden 5 Schweine 
um 4 Mark, 5 Schafe um 8 Scote, ‚zwei Röde um 1 Mark, 
ihrer Mutter 1 Mantel um Mark und bazu acht Mub 
(32 Scheffel) Weizen Breslauer Maß um 1 Mark. Zur Abfuhr 
ihrer Weiber, Kinder und Sachen nad Polen lieh ihnen ber 
Abt zwei Wagen mit 8 Pferden fir 2 Mark Silber, Als 
nun dieſe beiden Boguffe und Paul drei Sahre in Ochla 
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gewohnt Hatten, geſchah es, daf der Herr Abt Bodo mit dem 
Kellermeiſter des Kloſters nah Ochla Fam, um das Erbgut 
und das Dorf des Klofters zu befichtigen. Da Famen zu ihm, 
nämlich zum Herrn Abt, die erwähnten jungen Leute Boguffa 
und Paul und fagten: „Herr, wir Thoren können nicht 
länger in biefem Orte bleiben; was wir Hierher brachten, 
haben wir ſchon verzehrt und ung kommt hier Fein Gedeihen.“ 
Ihnen antwortete der Abt und ſagte: „Ich habe mit meinen 
Brüdern euer Begehr in Allem erfüllt über meine Verpflich- 
tung hinaus; wenn e8 euch gut ginge, würde ich gut von euch 
denfen.“ Da fie num dies und vieles Andere mit dem Herrn 
Abt ſprachen, jagte ihnen zulett der Herr Abt: „Wenn ihr hier 
nicht bleiben Könnt, fo verkauft, wen ihr wollt.“ Darauf baten 
die erwähnten jungen Leute den Bruder Peter, den Reller- 
meifter, flehentlich, er möchte ihnen für ihr Loos in Ochla fo 
viel Geld vor dem Herzog zahlen, als er felbft wollte, und 
fie ſprachen: „In biefer Landſchaft denkt Fein Menſch daran, 
zu Kaufen; wenn du alſo nicht zurücfaufft, jo werden wir 
von dem Gute weichen und es Liegen laſſen“ — Deshalb 
Kaufte Bruder Peter vor dem Herzog und feinen Edlen das 
Loos, welches fie in Ochla Hatten, um 20 Mark Silber von 
ihnen zurüd, borgte das Geld von einem Canonicus aus Pojen 
und zahlte fie zur Stelle aus.“ 

Zu diefen Ichrreichen Berichten über alten Güterumſatz fei 
bemerkt, daß der erzählende Mönch von Heinrichau deutſche 
Coloniſten, Böhmen und Polen als Fremde betrachtet und 
felten verfäumt, ihrer Nationalität zu gedenken. Schleſiſchen 
Slavennamen fügt er wohl auch die entjprechenden polnifchen 
bei, der Schlefier fühlte fich alfo auch jprachlich im Gegenſatz 
zum Polen. 

Was diefe Anekdoten errathen laffen, wird durch andere 
Zeugniffe beftätigt, daß in das Pandvolf damals ein unruhiger 
Wanderbrang, die Sucht fich zu verändern, gefommen war. Zu- 
mal als die friedliche Entwicelung im Jahre 1241 durch den 
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verwüſtenden Einfall der Tartaren gehemmt wurde, nahm auf 
Jahre ein gewaltthätiger Sinn überhand; war ein Dorf zer- 
ftört, fo famen fogleich Nachbarn oder Fremde herbei, beſetzten 
eigenmächtig die zerftampfte Flur ımd mußten oft durch Ge— 
walt vertrieben werden. 


3. 


Der größte Colonift des europäifchen Oſtens war ber 
Papſt. Nicht nur, weil er das Iuterefe der hriftlichen Kirche 
gegen die Heidenſchaft vertrat, auch für eigene Herrſchaft. Der 
Gedanke, daß der Papft Oberherr werden folfe über alles 
Land, welches im Oſten des Neiches den Heiden abgerungen 
wurde, jcheint Tange vor den Kreuzzügen in den Seelen muthiger 
Päpfte gearbeitet zu Haben. Wir miffen aus der Zeit von 
Splvefter II bis zu Gregor VII wenig von der treibenden 
Kraft diefer politifchen Idee, aber die Erwägung ift nicht ab- 
zumeifen, daß ein Dargebot von Land an der Ober, welches 
dem heiligen Petrus zur Zeit Johann's XV (985—996) ges 
macht wurde, den erften Landerwerb bes heiligen Stuhls im 
Oſten begründet habe.*) Um das Jahr 1000 wurde dort das 
Bisthum Breslau gegründet, und ſchon 1013 ift der Piaft 
Boleslav, der Eroberer Schlefiens, verpflichtet, dem Papft von 
feinem Lande einen jährlichen Zins zu entrichten, den Peters⸗ 
pfennig. Seit die fühnen Eroberungspläne, welche die Kirche 
in ben Kreuzzügen verfolgte, gejcheitert waren, richtete fich bie 
Energie ſtarker Kirchenfürſten darauf, ihre Oberherrlichkeit in 
den Oftländern Europas burchzufegen. Ungarn wurde für 
einige Zeit päpftliches Lehen, Preußen und Liefland wurden 
für den Papft, als oberjten Landesherrn, erobert. 

Seit im Jahre 1163 Schleſien von dem Polenreiche gelöft 
wurde und eigenen Herzögen aus dem Haufe ber Piaften 


*) Die wichtige Urkunde ift ung leider nur in einem ungefcjieten 
alten Auszuge bekannt, ber für ein Güterverzeihniß ber römiſchen Kirche 
gemacht wurbe, 
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gehorchte, vermochten die Landesherren ſich nur durch engen 
Anſchluß an das Reich und an deutſches Weſen gegen die 
oberherrlichen Anſprüche der Polen zu ſchützen. Sie holten 
ihre Bräute aus deutſchen Fürſtenhäuſern, geſellten ihrem Hof⸗ 
halt deutſche Ritterbürtige und ſuchten durch Landſchenkungen 
an geiſtliche Orden und durch Landzuweiſungen an Unter- 
nehmer ihr menſchenarmes Land zu beſiedeln, die Einkünfte 
zu vermehren und eine beſſere Grenzvertheidigung zu jchaffen. 

Den Schut der Grenze, zumal gegen bie polnifchen Lands⸗ 
Teute, überwieſen bie Herzöge gern geiftlichen Nitterorden, Die 
Templer, die Iohanniter und bie deutſchen Ordensbrüber er 
hielten Landbeſitz und einige Hoheitrechte und zimmerten ihre 
Burgen längs den Grenzwäldern; die Templer im Lebufer 
Land, die Iohanniter am der entgegengejetten Grenze (die 
Burgen Nepten und Cziffet) *), die beutjchen Brüder in 
Namslaı gegen Polen. Neben ihnen lagerten andere geiftliche 
Brüderſchaften von rittermäßigem Leben, welche ſich Kranken 
pflege und Waffendienft als Regel fetten und damals zahl 
reich auffehoffen, ohne zur Kräften zu kommen, fo die Kreuze 
brüber vom rothen Stern, zu Prag geftiftet, in Kreuzburg und 
bie Kreuziger vom Orden des heiligen Grabes, mit Doppel- 
kreuz und zwei Sternen, in Neiffe Aber die großen Nitter- 
orben erlangten für Schlefien Feine dauernde Bedeutung, fie 
hatten alle Kraft aufzuwenden, um in anderen Ländern ben 
Landerwerb ihrer Genoffenfchaft zu verfechten. Beſſer gelang 
es ben Herzögen mit ber friedlichen Thätigkeit der Mönche, 
Doch gebührt in Schlefien das Hauptverbienft der Coloni— 
jation nicht den Bettelorven, welche damals in ber übrigen 
Chriſtenheit die ftärkfte erobernde Kraft eriviefen, ſondern 


*) 1240 Repten Grenzburg in Oberfchlefien. 1241 Eziffet bei Kofel 
mit Recht ber Claufura und Schenke, — Gern würben wir Näheres über 
bie innigen Beziehungen ber erften ſchleſiſchen Herzöge zu dem beutfehen 
Orden wiſſen. Die Schfefier hatten einen wefentlichen Antheil an ben 
erſten Eroberungen in Preußen. 
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älteren Regeln. Bor allen den Eifterzienfern durch ihre großen 
Stiftungen von Leubus, Trebnig, Heinrichau und Kamenz. 
Die grauen Mönche erwarben in Schlefien den Ruhm, daß 
fie neue Schentung am bartnädigften gegen die Weltfinder zu 
behaupten wußten und gar nicht zu vertreiben toaren, wo fie 
fi) einmal feftgefegt Hatten. Freilich ihre Aufgabe war forgen- 
voll, fie mußten ihr Klofter in wilder Waldöde erbauen und 
dafür nicht nur mit argen Orenzleuten, auch mit böfen Geis 
ftern ftreiten, welche jeit der Heidenzeit die Stätte bewohnten. 
Das Land, welches ihnen der Herzog verliehen, und der Zehnt, 
welchen ihnen der Biſchof bereitwillig zuwies, reichten nicht 
immer aus, ihnen folches Behagen des Lebens zu geben, wie 
fie für ihren geiftlichen Haushalt erſehnten. Da ift lehrreich 
zu fehen, wie dieſe geiftlichen Anſiedler fich zu Helfen fuchten. 
Sie hatten amt Fürftenhofe treue Verbündete. 

Der wichtigfte Geſchäftsmann eines ſchleſiſchen Hofes mar 
der erſte Notarius, der Schriftgelehrte des Herzogs, vielleicht 
fein früherer Hauslehrer oder Lehrer feiner Söhne, des La- 
teing kundig, der Verfaffer von Urkunden und Senbfehreiben 
an den Papft und andere große Häupter. ‘Er war natürlich 
Geiftlicher aus einem Mönchsorden, er gehörte einer mächtigen 
Körperjchaft an, welche der Herzog mehr ſcheute, als irgend 
etwas Anderes auf Erden, er war als Mönch gewöhnt, Teife 
aufzutreten und Menſchennatur ſtill zu beobachten, und er 
hatte die Ausficht, als berufener Mann, der an Weltklugheit 
die Maffe feines Standes überragte, zulegt wohl ein Bis- 
thum zu erhalten. Kein Wunder, daß er unter einem Herrn, 
welcher nicht über dem Durchſchnittsmaß damaliger Fürften- 
kraft ftand, der Majordomus und wirkliche Regent des Landes. 
wurde. Wer etivas vom Herzog für fich begehrte, der mußte 
dem Notar Gefchenke machen. Denn im Geben und Nehmen 
hatte das Mittelalter weit andere Anfichten von Wohlanftän- 
digfeit, als wir, Nicht nur wer Gunft juchte, hatte durch 
Gaben darum zu bitten, auch wer Necht begehrte, konnte bei 
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Hofe günſtigen Spruch in der Regel nur hoffen, wenn er 
Geneigtheit zu gewinnen wußte. Der Landesherr freute ſich 
über Geſchenke, der Notar erwartete fie und bie Hofleute 
warben wohl gar darum. Wer aljo eine Landverleihung oder 
eine urkundliche Bejtätigung durchfegen wollte, der handelte 
Hug, wenn er dem Herzog ein Turnierroß anbot und bem 
Notar nicht wenig Geld, damit dieſer den Herrn von feiner 
Trinkgeſellſchaft abjperrte und zu Negierungsacten gefügig 
machte, und wenn er zulegt auch den Hofleuten Roſſe und 
Geld fpendete, damit fie fich als Zeugen unter bie Urkunde 
ſetzten. Dergleihen wurde nicht geheim getrieben, die Spen- 
den gehörten zu den Einnahmen der Hofleute, und ber Her- 
308 ließ die Geſchenke gar wohl einmal in die Urkunde ſetzen 
Daß der Notar reichlich bedacht wırde, war dem Herzog ber 
ſonders angenehm. Denn in ftiller Gemüthlichfeit betrachtete 
der Herr feinen Getreuen als einen Schwamm, der ſich vollſog 
für feinen Herrn. Der Fürft konnte ihn jederzeit durch einen 
Druck Teer machen und in feine Bruberfchaft zurücjchiden. 
Auch wenn der Notar verftand, bis am fein Lebensende unent- 
behrlich zu bleiben, er Hatte als Orbensmann feine recht- 
mäßigen Nachtommen, und ber Herzog jede Ausficht, nach dem 
Tode des Getreuen den geſammelten Schag beffelben zu erben 
ober zu nehmen. Nicht immer erwies fich diefe Annahme als 
richtig. Hatte der geiftliche Beamte auch jehr weltlich gelebt, 
er bewahrte doch wahrſcheinlich eine fefte Anhänglichteit am 
die Kirche und feinen Orden. Auch er fühlte in alten Tagen 
das Bedürfniß für allerlei, was er für den Herzog und fich 
getan Hatte, mit dem Himmel ein anftindiges Abkommen zu 
treffen, und e8 gelang ihm in dieſem Fall wahrjcheinlich die 
Einwilligung des Herzogs zu erzwingen. Ergöglich ift bie 
Weife, wie dergleichen durchgefegt wurbe. Zuerft bereitete ber 
Beichtvater des Herzogs ben Boden, indem er dem Herrn 
Andeutungen gönnte, daß für die Seelen des fürjtlichen Haufes 
eine außerorbentliche Anjtrengung nöthig geworden fei. Dann 
29* 
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wurden Fürſprecher geworben, würdige Männer ber Kirche, 
darauf wurde der Herzog von ben mißgünftigen Laien jeiner 
Umgebung getrennt und, was eine Hauptjache war, durch ein 
gutes Mahl zu menfchenfreundlicher Stimmung gefteigert. Am 
Ende des Mahles ward das Chrenvolle und Bi 

folder Schenkung von den Fürſprechern ing Licht geſtellt. Gab 
der Herzog der Einficht nach, daß fein Kanzler dem Himmel 
etwas zu Liebe thun müfje, jo vergaß er doch nicht, daß eigent- 
lich gar nicht fein Notar der Schenker ſei, jondern er ſelbſt, 
der auf des Kanzlers Gut lange für ſich und feine Kinder 
gerechnet Hatte, und er forderte, daß die geiftliche Spende ihm 
und feinem Haufe im Himmel gut geſchrieben werde. Das 
geſchah. Die Mönche des Klofters, welches auf jolhe Art 
geftiftet wurde, beteten redlich für feine Seele, aber fie beteten 
doch eine Zeitlang Herzlicher für den Notar, den fie als ihren 
wirklichen Wohlthäter betrachteten; bis auch ihnen vielleicht 
durch die Anfprüche, welche Seitenerben des Notars an bie 
Schenkung erhoben, deutlich wurde, daß es vortheilhaft fei, 
dem Herzog allein die Verleihung für das Jenſeits zu buchen. 
— War's nicht der geiftliche Rath, der ſolche Stiftung zu Wege 
brachte, jo war es wahrfcheinlich die fromme Gemahlin oder 
eine bejonders ruchlofe That des Herrn, die er trog Meth 
und Wein nicht aus feiner Seele bringen konnte. 

Der Biihof und der Landesherr waren gewöhnlich bie 
erften Förderer der geiftlichen Colonifation, ihr Wachstum 
hatten die Mönche von den Gütern großer und Heiner Grund⸗ 
befiger im Lande zu erivarten. Aber e8 war fir bie Kirche 
eine ſaure Arbeit, mit den Eriegerifchen Grundherren des Landes 
in erträglichem Einvernehmen zu bleiben. Denn in irdijchen 
Dingen ging der Vortheil beider ſchnurſtracks auseinander, 
und die Angelegenheiten jenes Lebens, fir welche bie Kirche 
die große Verfiherungsanftalt der Chriftenheit war, lagen den 
Rittermäßigen nicht vorzugsweife am Herzen. Da wurde Auf 
gabe der Brüder, die Sünden ber Laien für ſich auszubeuten, 
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und alle Mittel frommer Diplomatie anzuwenden, um Schen- 
tungen aus ben Widerwilfigen herauszuloden, War endlich eine 
Urkunde durchgejegt und "waren die Hufen in Befig genommen, 
jo that dem benachbarten Schenker wahrfcheinlich bald genug 
die Schenkung leid und er faß grolfend und lauernd als Gegner 
des Klofters. Und wenn er ſelbſt feinen Gewinn für das Ien- 
jeits leidend ertrug, fo waren feine Vettern und Nachkommen 
doch keineswegs mit gleicher Geduld erfüllt, und ihre Anfprüche 
fanden eine Stütze in dem polmifchen Recht, nach welchem 
fünmtliche Nachkommen des erften Erwerbers nad; Veräuße— 
rung des Erbguts das Necht des Rückkaufes um die Kauf 
funme Gatten, wenn auch feit dem, Verkauf viele Sabre ver- 
gangen waren; nur was ein Mann jelbft erworben, durfte er 
unwiderruflich fort geben. Deshalb waren Händel und Klagen 
vor dem Herzog die gewöhnliche Folge einer Schenkung. Noch 
Tieber fuchten fich die Erben mit Gewalt wieder in Beſitz zu 
bringen, fie raubten Vieh und Leute des Klofters und brannten 
bie Scheunen nieder, und nicht immer gelang es ben Mönchen, 
ohne Opfer an Geld und Land die Unbändigen abzufinden. 
Es war noch höfliche Beläftigung, wenn die Erben eines 
Schenkers auf Grund der Schenkung nur ein Schutzrecht über 
das Mlofter beanfpruchten mit der erzwungenen Gaftfreund- 
haft und ben Spenden, welche dafjelbe in Ausficht ftellte; 
auch diefe Anſprüche mußten, wenn der Herzog ſchwach wurde, 
abgefauft werben. Aber auch als Nachbarn, die nichts ge— 
ichentt Hatten, waren bie größeren Grundbefiger mit ihrem 
bewaffneten Gefolge dem Kloſter jehr widerwärtig, und ein 
verftändiger Abt warnte traurig die Brüder: „wenn ein Junker 
unſer Nachbar wird, behalten wir nicht den Sand zum Klofter- 
bau und nicht das Heu für die Ochſen.“ Bei ſolchem Kampf 
der Starken von jenem und biejem Leben gelang es ber Geiſt⸗ 
lichkeit nicht Teicht, ſich ſelbſt umfträflich zu Halten. In der 
That ſcheint ein Mlofter dem Landbeſitz der alten Umwohner 
nicht weniger gefährlich gewefen zu fein, als ein raubluftiger 
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Junker, und das Ausroden unbequemer Nachbarn mit einer 
Betriebſamkeit verfolgt zu Haben, in welcher mehr Klugheit 
als Ehrlichkeit war. Kein ungewöhnliches Mittel war dafür 
die Fälſchung von Urkunden, welche z. B. in Leubus, der erſten 
und größten Stiftung der Eifterzienfer, ſchon im den Jahr⸗ 
zehnten nach der Gründung ſyſtematiſch betrieben wurde, und 
noch Heut unfere Archivare in Erſtaunen fest. Zuverläſſig 
war nicht bei jeder Nachahmung einer Urkunde der Zweck, 
unrechtmäßiges Gut zu gewinnen, zuweilen nur ein verlorenes 
Document wieder herzuftellen oder eine Verjendung des werth- 
volfen Originals zu vermeiden; in anderen Fällen ift die Ab- 
ficht, durch Fälſchungen Land und Leute zu erwerben, offen 
bar, ſogar bei folchen Documenten, welche dem Papft zur Be 
ftätigung eingefanbt wurden. Wie aber auch die Mönche 
ihren Sandbefig gewannen, fie ſchufen überall mit ausdauern⸗ 
der Betriebjamfeit geordnete Verhältniffe, warben Eoloniften, 
bauten Mühlen, pflanzten Objtbiume und vertheilten den 
menjchenarmen Wald- und Weidegrund in Aderhufen, auf 
denen hunderte fleißiger Familien ein friedliches Gedeihen 
fanden. 

Der Herzog war Grundherr alles Bodens, welcher nicht 
Einzelnen zugetheilt worden, des Grenzwaldes mit dem Milde, 
ber Haide mit ihren Bienen, des rinnenden Wafjers mit ben 
Bibern. Es gibt um 1200 viel unbebautes Land, wohl nur 
die Hälfte Schlefiens iſt befievelt, zumeift nahe der Ober; was 
den Grenzen zu Tiegt, ift meift Wald, Haide, Moor. Das 
ganze Gebiet wird, abgefehen von fleineren Burgen, behütet 
durch 18 bis 20 hölzerne Eaftelfe, darunter größere Feftungen, 
wie Nieverglogau und Breslau. Zu dem Caſtell gehört ein 
Landbezirk, welcher urſprünglich 2 bis 3 ber jegigen Kreiſe 
umfaßte, oft mit denjelben Grenzen; Polizei und Verwal—⸗ 
tung biefer Bezirke fteht unter einem herzoglichen Beamter, 
dem Caftelfan oder Comes, welcher lestere in Schlefien nicht 
dem deutſchen Graf, jondern etwa dem modernen preußijchen 
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Landrath entſpricht, die Würde iſt ein Amt anſehnlicher Guts- 
beſitzer, welches verliehen und abgegeben wird. Alles Eulturs 
land befteht, joweit es nicht dem Herzog ſelbſt gehört, aus 
Erbgütern freier Eigenthlimer, unter denen in vielen Abſtu— 
fungen der Pflichten die Hörigen und Feibeigenen figen. Diefe 
Erbjafjen mit einem Veräußerungsrecht, welches nicht durch 
ein Iehnsherrliches Necht des Herzogs, jondern nur durch bie 
Anrechte der Gejchlechtsgenoffen bejchränkt wird, bilden den 
Kern der Bevölkerung. Ihre Zahl kann nicht gering gewejen 
fein, denn ifre Güter grenzen häufig an den Beſitz der neuen 
Klöfter. Es find Heine Grumdbefiger darunter, welche als 
Bauern auf ihrem Hofe leben, andere werben nach deutſchem 
Vorbild milites, Nitter genannt, die größten find Landes-⸗ 
beamte des Herzogs und er nennt fie in Urkunden feine Barone, 
Aber auf ihrem Grundeigenthum ſitzen fie nicht nach deutſchem 
Lehnsrechte, jondern in einem Verhältniß zum Landesheren, 
welches weit mehr der Stellung eines Gutsheren im neuzeitlichen 
Patrimonialftant als in dem Staatsweſen des Mittelalters 
ähnlich ift. Sie verkaufen Güter, fogar an den Herzog ſelbſt, 
wie am ihresgleichen, ohne daß irgendwo von einer Vaſallen⸗ 
pflicht die Rede ift, fie veräußern auch Landbefig, den fie mit 
freien Coloniſten befiedelt Haben, und zwar fo, daß fie das 
„Dominium“ und die Leiftungen der Colonen fich bezahlen 
laſſen. Zuverläffig find fie dem Herzog zur Heeresfolge ver- 
pflichtet, aber nach dem Bejchluß eines Landtages; die größeren 
mögen, nach deutfchem Vorbild auch mit dem Nitterfchild ges 
dient Haben und mit einem bewaffneten Gefolge durch das 
Land geritten fein, und nicht wenige unter ihnen aus polni- 
ſchem SKriegergejchlecht und vielleicht aus altheimifchen Land» 
familien mögen ſtolz auf Alter und Sriegsthat ihrer Ahnen 
geweſen fein. Aber fie waren im Sinne des Abendlandes 
thatfächlich weder von Adel noch von vittermäßigem Leben, 
obgleich gerade fie ſchon um 1200 in den Urkunden nobiles 
genannt werden. Nicht von Abel, denn ihr Landbeſitz war 
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kein Fahnenlehn, auf welchem fie die Hohe Gerichtsbarkeit 
übten, Münzen ſchlugen, den Nittergurt und Nitterlehn ausge 
theilten; fie waren auch nicht Vaſallen und Minifteriale auf 
belichener Burg mit einem Lehngut und Lehnspflicht und viel- 
leicht mit perſönlicher Unfreiheit, ſondern fie waren nad) Her- 
kommen freie Grumbbefiger ohne Hoheitsrechte und Gerichts- 
barkeit, aufer über ihre Leibeigenen, und fie dienten nicht unter 
Hofrecht in Burgen, fondern faßen im alten Landrecht auf 
ihrem Weidegrund. Erſt in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts wird durch die Uebermacht der deutſchen Ein- 
wanderung Einiges aus dem deutſchen Feudalſtaat nach Schle— 
ſien verpflanzt. Seitdem wird das Wort feudum in Urkunden 
gebraucht, der Roßdienſt wird neu geregelt und ftrenger auf⸗ 
gelegt, ſchon damals als eine Geldſteuer; wahrjcheinlich be— 
lehnen die Herzöge ſeitdem auch vittermäßige Einwanderer in 
deutjcher Weiſe, aber die Ueberlieferungen des deutjchen Lehns- 
weſens bürgern fich erſt im vierzehnten Sahrhundert ein ale 
Folge der Germanifirung. Und bis in die neuefte Zeit iſt an 
den ſchleſiſchen Grundbeſitz und feinen alten Familien zu er⸗ 
kennen, daß die Eultur-Entwidelung des Landes vom erblichen 
Eigen begann. Dieje auffallende Eigenthümlichkeit Schlefiens, 
feit 1200 die befte Hilfe fir jchnelle Beſiedelung durch die 
Deutſchen, ift nicht aus ſlaviſchem Volksbrauch allein zu ers 
Hören, fondern daraus, daß die Piaften nicht nach altem 
Boltsrecht über das Land herrſchten, jondern als verhältniße 
mäßig neue Eroberer. Sie nahmen für fih und ihre Krieger, 
mas fich als Landbeute irgend darbot, die Güter unbequemer 
‚Einwohner, alles leere Land, die Preſela, bis herab auf bie 
Falten, die Biber, die Bienen. Aber die alte Nechtsorbnung 
des Landes, welche in ältefter Zeit den Germanen teva, te- 
vitha (tevithameri, Orbnungsverfündigung) geheißen hatte, 
in ber Slavenzeit zuda (Zaude, Zaubimirijches Recht) hieß, 
und gegenüber dem neueren deutſchen Necht der Anſiedler fire 
die altpolnifche Ordnung galt, wurde vor der neueren Ger- 
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manifirung nicht zerworfen.*) Den freien Perfonen blieb Erb» 
gut und Landgericht. 

Breifih um 1200 Tegte das Treiben vieler Landbefiger 
noch fein Zeugniß ab von der gefunden rechtlichen Steltung, 
welche fie im Lande hatten; auch wenn fie Ritter oder Nitter- 
hen, militelli genannt wurden, gab ihnen doch der zornige 
Mönd in feinem Latein denjelben Beinamen, welchen Grenz 
Teute im Ordensland Preußen führten: Näuberchen, latrunenli. 
Nicht ungewöhnlich waren Geftalten, wie jener „Ritter“ Stephan 
Kotka, der Kater, der mit feinen Genoffen auf einem Hof am 
Grenzwald verftohlen Haufte und bei Nacht weit durch das Land 
ritt, um zu vauben, ber felten einmal bei Hofe ſichtbar wurde, 
dann aber den Herzog fehlau zu gewinnen verftind, jo daß 
dieſer ihm für ein dargebotenes QTurnierroß einen großen 
Wald fehenkte, bis er zuletzt doch dem Scharfrichter verfiel. 
Wunden die Wilden nach arger Mifjethat von einem Caſtellan 
des Herzogs gefangen, jo mußten fie wohl gegen Fechter des 
Herzogs um ihr Leben ftreiten, unterlagen fie, jo war milder 
ſchleſiſcher Brauch, daß fie nicht jofort geföpft wurden, ſon— 
dern daß der Herzog fie mit einer beliebigen Geldftrafe ſchatzen 
fonnte; fie mußten dann ihren Landbefig verkaufen, um ihren 
Hals zu löſen, und manches Mloftergut ift zur Freude der Mönche 
einem argen Nachbar in ſolcher Todesnoth abgefauft worden. 

Unter diefen Grumbbejigern waren ſchon um 1200 nicht 
wenige eingewanberte Deutjche. Sie machten bei Hofe ſchnell 
deutſchen Ritterbrauch heimiſch; während in Deutjchland die 
Nitter noch den Troß der Edlen bildeten, wurden fie in 


*) Die regelmäßige Lautwandlung tweift auf ben beutfchen Urſprung 
des Wortes und macht bie Vermutung umabweisbar, daß dies alt 
heimiſche Recht bei Schlefiern und Mähren in feinem wefentlichen Inhalt 
germanifch gewefen fei. Das Wenige, was wir zur Zeit davon willen, 
3. 2. Aviticitãt (fibeicommiffarifche Gütervererbung in birecter männlicher 
Erbfolge), Gottesurtheil durch glühendes Eifen, Waſſer, Zweilampf, wiber- 
ſpricht nicht. 
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Schleſien vornehme Männer, und in ihren Familien ſcheint 
der Stolz auf deutjchen Ritterſchild früher als im inneren 
Deutjchland feftgewurzelt zu fein. Es war flavifche Gewohn⸗ 
heit, dem Namen eines befprochenen Mannes den des Vaters, 
eines Vorfahren, ber Heimat, oft in verkürzter Form, oder 
einen Beinamen anzuhängen, und Doppelnamen wie Peter 
Wlaft, Heinrich Bart, Albert Berihs, Johann Offine find 
häufiger, als im Mittel- und Oberbeutjchland des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Solche Beinamen gingen zuweilen auf die Nach— 
kommen über und wurden Familiennamen.*) 

Wer dem Herzog perſönlich zu gefallen wußte von Fremden 
und Einheimijchen, erhielt die Hoftwirbe eines Kämmerers, 
Truchſeß, Schenken, Marſchalls, — es ift wohl kein Zufalt, 
daß bei Urkunden unter den höfifchen Zeugen der Schenk und 
Truchſeß am Häufigften genannt werben. Auch die Landes- 
herren waren eifrig, Hof und Leben nach deutſchem Mufter 
rittermäßig einzurichten. Sie begehrten deutjchen Nitterjchlag 
und verſtachen ihre Speere, fie zogen als Kreuzfahrer nad 
Preußen, fie verfuchten fich auch wohl als Minnefänger in 
regelmäßigen beutjchen Liedern. Dennoch darf man bezweifeln, 
daß in dem Grenzlande an ben Höfen und in ben Familien 
der Landbefiger ritterliches Weſen recht heimifch wurde, es 
fehlte für die höfiſchen Spiele der zierliche Hofhalt und die 
vornehmen Herren. Bor dem Herzog hatten die Grundherren 
kaum bie gebührende Ehrfurcht, wenn nicht ausnahmsweiſe 
ein heftiger Fürſtenwille die Gemüther unterwarf. Sie tranfen 
und jagten mit dem Landesheren und fuchten ihn fir ihren 
Nugen auszubeuten, nahmen ihm wohl auch gefangen — ſchon 
im 13. Sahrhundert — und erzwangen bon ihm eine Teilung 
bes Landes. Auch in höfiſcher Zucht meifterten fie ifn. Als 


*) Hermann Bart, ber britte Meifter bes deutſchen Ordens, und 
Hermann Balke, ber erfte Heermeifter in Preußen, führen ihre Beinamen 
in ſchleſiſcher Weife; die Beziehungen bes letzteren zu Schlefien verdienen 
Beachtung. 
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Herzog Boleslav am Fejttage eines Heiligen von ihnen forderte, 
daß fie vor ihm tjoftiren folften, verweigerten fie das Ritter: 
jpiel, wenn er nicht umferem Herrgott auch etwas Feſtliches 
zu Liebe thäte, bis Herzog Boleslav fagte: „ich will zur Ehre _ 
Gottes und für unfer aller Sünden ein Erdgütel einem Kloſter 
Schenken“, worauf fie fich bereit erklärten; doch Liegen fie fich 
vor dem Nitterfpiel die Schenkung erſt feierlich befräftigen. 
Es war berjelbe Herzog, welcher in Fehden mit feinen Brüdern 
und Edlen jo herunter Fam, daß er, nur von einem treuen 
Spielmann begleitet, fahrend durch das Land zog. 

Unter den Herzögen und den Befigern von Erbgütern 
ſaß bis um 1200 die Mehrzahl bes Volkes als hörig und 
Teibeigen in mannigfaltigen Abftufungen der Unfreiheit, der 
Nechte und Verpflichtungen. Die Handiverker waren in ber 
großen Mehrzahl unfrei, oft nach ihrem Handwerk in beſon⸗ 
deren Dörfern gejellt. Aber auch von den hörigen Bauern 
wirthichafteten nicht wenige auf Exbgütern, welche fie, wie es 
fcheint, ohne Schwierigkeit veräußerten. Die Hörigen Bauern 
der herzoglichen Güter ftanden in einem alterthümlichen Treu- 
verhältnig zu ifrem Herrn, hatten Erbgüter und waren zu= 
weilen reiche Leute, ſie kamen am den Hof des Herzogs und 
ein verſchlagener und luſtiger Geſell unter ihnen konnte dort 
ein Liebling werben; die Herzöge ließen ich auch wohl herab, 
einmal in ſolchem Hofe Einlager zu halten und in Geſellſchaft 
ihrer Bauern alten Meth zu trinken. Sie beſetzten mit dieſen 
Angehörigen die Unterämter ihres Haushaltes umd wählten 
aus dem zum Nofdienjt Verflichteten ihre Minifterialen, welche 
wahrjcheinlich wie in Deutjchland den Nitterjchild mit Farbe 
und Zeichen ihres Herrn trugen. 

Eine andere Kaffe der Unfreien mit bejjerem Recht wird 
nach 1200 fajt nur im den erften Iahrzehnten erwähnt, nicht 
allein in Schlefien, einmal auch in der Oberlaufig; diefe ſitzen 
in den Dörfern auf der Scholle wie die anderen auch, führen 
aber in den Urkunden den beutjchen Namen Gafti. Und doch 
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find fie offenbar nicht neu angejiebelte Fremde, Deutjche ober 
Walfonen, oder fremde Kaufleute, die in Iateinifchen Urkunden 
ebenfalls hospites genannt werben. Auch wäre nicht recht zu 
begreifen, wie deutſche Landbauern im 12, Jahrhundert von 
den polnifchen Landesherren mit einem für Aderbauver- 
Hältniffe damals ungebräuchlichen Fremdwort bezeichnet fein 
ſollten. Es Tiegt deshalb nahe, an eine alte Bedeutung bes 
Wortes Gaft zu denken, welche um 1200 längſt vergeffen war, 
Den Franken bezeichnete nach der Völkerwanderung Gaft nicht 
nur den Fremden, fondern den Wirth. Nach der fagenhaften 
Einleitung des Salifchen Gefetes kamen zur Aufrichtung des 
Gefeges zufammen bie vier Gajte vom Herrenhof, Aderland, 
von Wiefe und Holz aus Salheim, Bodenheim, Weidheim und 
Waldheim. Daß fich dies alte Frankenwort in Schlefien ale 
Bezeichnung einer Maffe von Landbeſitzern erhalten hat, welche 
ſich fonft in Nechten und Pflichten von anderen Eingebornen 
nicht unterſcheiden, legt die Annahme nahe, daß ſich in ihnen 
Spuren einer altfränkifchen Einwanderung erhalten haben.*) 

Die Zuftände der Landſchaft und des Volkes, welche hier 
dargeſtellt wurben, erklären ben fehnelfen Fortſchritt der deut⸗ 
ſchen Eolonifation: viel unbebauter Boden, längs ber ganzen 
Grenze ein Landſaum von mehren Meilen Breite fajt Wild- 
niß, die Nechte des heimijchen Grundbeſitzers einer Ueber 
tragung des Bodens an Fremde in ganz ungewöhnlicher Weiſe 
günftig, das Deutſchthum geachtet und begehrt, im Lande felbft 
für die Eoloniften deutſche Art wenigftens ſoweit vorhanden, 


*) Arbogaft bedeutet Erbwirth. — Wer in ben gasti fränkiſche Colo⸗ 
niften aus ſehr früher Zeit, etwa dem 7. Jahrhundert, erfennt, der mag 
aud annehmen, daß ihr Heiligthum — chriſtliches ober heidniſches unter 
umwohnenden Heiden — auf bem Berge bei Hirſchberg geweſen fei, wel⸗ 
her noch jeht die Hugufge Heißt (Hugu-albiz Huge, Hugonen ift ein 
alter Ehrenname der Franken; das Suffig-s bes gotiſchen alhs [fem.], 
Tempel, war den germanifchen Schlefiern unheimiſch, alcis bei Tacitus 
ift ber Tateinifche Genitiv). 
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daß Berker und Einbürgerung überall erleichtert werben, 
endlich auf dem Lande und in ben Stäbten für bie neuen 
Anfiedler perfönliche Freiheit, der Vorzug nach deutſchem Necht 
Gericht und Urtheil zu fuchen, zu kaufen und zu verkaufen, 
frei von den polnifchen Anfprüchen der Agnaten. Mit Hilfe 
der deutjchen Einwanderung wird bon etwa 1200—1350 das 
gefammte Land umgeftaltet, etwa 1400 neue Dörfer werben 
gegründet, mehre Taufend DVorffluren neu aufgeteilt, auch 
die Aderbeete und Höfe der alten vermehrt, an Stelle der 
alten lüderlichen Weidewirthſchaft wird durch den Dreifelder- 
bau eine ungleich ftärfere Ausbeutung des Bodens eingeführt, 
in einem zahlreichen, damals freien Bauernftande ein nie ver 
fiegender Quell neu auffteigender Vollskraft gejchaffen. Da— 
neben werben bie gefammten Städte Schlefiens entweder neu 
geftiftet ober durch eine deutſche Stadtanlage vergrößert, mit 
ihrem großen vieredigen Ring, deſſen freier Raum das Nath- 
haus und häufig zwölf Kramhäufer umfchließt, mit den geraben 
paralfelen Straßen, mit ben ausgemefjenen Bauplägen von 
urfprünglich gleicher Größe, in denen bie Kunſt des Handwerks 
zugleich mit dem Aderbau fröhlich gedeiht. Die ganze Anlage, 
duch feſten Zaun, bald duch Mauer und Thürme umfchanzt, 
wird für alle Zeit ein Denkmal des großartigen Selbſtver⸗ 
trauens, womit die erften Coloniften die neuen Heimweſen 
gründeten. Im Jahre 1350 find faſt alle deutſchen Städte 
und Dörfer, welche jegt beftehen, vorhanden. Gern möchten 
wir über die Zahl der beutjchen Eoloniften, welche in dieſem 
Zeitraum eingewandert find, ein Urtheil gewinnen. Jeder 
fichere Anhalt fehlt. Wir finden aber nicht berichtet, daß zu 
irgend einer Zeit ein maffenhaftes Einbringen ftattgefunden 
habe, daß große Züge von Anfiedlern die Straßen gejperrt, 
den Verkehr unterbrochen, die Heimifchen befäftigt haben. Wir 
erfahren auch nur gelegentlich bei Einzelnen, woher fie zuge- 
wanbert find. Und fieht mar näher zu an bie wenigen Stellen, 
wo ein Einbfi in das Treiben der Einwanderer möglich wird, 
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fo find zwar überall neue Ankömmlinge fichtbar, aber Teines- 
wege in großen Gefelljchaften. Es jeheint alſo, daß bie Ein- 
wanderung das Land befiebelt hat, wie das befruchtende Waffer 
eine Wiefenfläche, in vielen Heinen Canälen, langſam, geräufch- 
los. Und ferner ergibt fich, daß zwar die Deutfchen überall 
die treibende Kraft und das befruchtende Eulturelement werben, 
daß aber die ſchnelle Umbildung des Landes ebenfo jehr Durch 
die gefteigerte Thätigfeit der Einheimifchen bewirkt wird, welche 
aus dem Stillſtand alter Verhältniſſe aufgerüttelt, am ber 
Bewegung Theil nehmen. Auch der heimiſche Handwerker 
findet in der freien Stabtgemeinde, in der mafjenhaften Aus- 
mefjung deutjcher Hufen mit mäßigen Laften, in fejt geregelter 
Bewirthſchaftung und perjönlicher Freiheit für fi die Mög- 
lichfeit eines Fräftigeren Familienlebens und einer ſtärkeren 
Vermehrung. Daß ſolches Entfeffeln ſchlummernder Kraft in 
dünn bejegtem Lande auch die eingeborene Bevölkerung durch 
fünf Menjehenalter verdreifachen konnte, wird nicht zu leugnen 
fein. Wir werben deshalb nicht den größten Theil der Volls— 
vermehrung den deutſchen Einwanderern zufchreiben dürfen, 
Um jo bemerfenswerther iſt bie Thatſache, daß bie wahr- 
ſcheinlich große Mehrzahl der vorhandenen Einwohner fich 
auf Grundlage deutjcher Bildung und Sprache jo jehnell mit 
einer eingewanberten Minderzahl zu einheitlichen Volksleben 
verbinden konnte. Und dieſe Thatſache ift eine Bekräftigung 
der oben ausgefprochenen Anficht, daß um das Jahr 1200 
innerhalb der ſchleſiſchen Grenzwälder noch mehr von deutjcher 
Art erhalten war, als wir zur Zeit aus pärlicher Ueber- 
lieferung nachzuweiſen vermögen, 

Die ſchleſiſche Geſchichtsforſchung hat ſeit Stenzel ſorglich 
vermieden, den Zeitabſchnitt, welcher vor der deutſchen Befiebe- 
lung durch die Piaſten liegt, in ihre Forſchung hineinzuzichen. 
Vertrauend fügte fie fich der Auffafjung, welche Palacky und 
andere ſlaviſche Hiſtoriler zur Geltung brachten. Und es war 
einiger Grund zu folcher Zurückhaltung, denn es kam zumächit 
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darauf an, gegenliber ben Erfindungen fpäterer Chroniften eine 
urkundlich beglaubigte Geſchichte Schlefiens möglich zu machen. 
Dennoch wird jest unabweisbar, was auf anderen Gebieten 
der deutſchen Alterthumswiſſenſchaft gewonnen ift, auch für 
Schleſien zu verwertgen, vor alfem die große Frage über das 
Verhältniß von Slaven und Deutfehen in dem erften halben 
Sahrtaufend nach der Völkerwanderung genauer ins Auge zu 
faffen. Schon jetzt ift die Vermuthung nicht abzuweiſen, daß 
nicht nur auf dem Boden des jeigen Deutfchlands, ſondern 
bis weit in den Often die geſammte Entwidelung der flavifchen 
Völker weit mehr durch germanifches Recht, Sitte, Vollsge— 
brauch und Sage gerichtet worden ift, als die vorfichtige Be— 
ſcheidenheit der Deutſchen zur Zeit annimmt. Gerade Schlefien 
bietet dem Geſchichtsforſcher für ſolche Unterſuchungen ein 
günftiges Gebiet, und es ift fehr zu wünſchen, daß deutſche 
Gelehrte mit ftrenger Kritik, mit Kenntniß der älteren ſlaviſchen 
Sprachen und mit Beridfichtigung der Älteften ſlaviſchen Sagen 
ſowie der beutfehen Heldenſage fich dieſem Gebiete Hiftorifcher 
For ſchung zuwenden. 


Schwimmkunſt in alter Zeit. 


(Gremgboten 1806, Nr. 3.) 


Auch die Leibesübungen, welche durch den modernen Turn⸗ 
unterricht in unfere Iugenderziehung aufgenommen find, haben 
unter uns Deutjchen eine lange Geſchichte. Manche Technik, 
welche durch die Begründer des Turnens neu eingeführt wurde, 
war fehon in der Nömerzeit vom den Deutfchen mit Eifer 
getrieben worden. Mit Vorliebe fuchten Jahn und feine Ges 
noffen die alten Früftigen Gliederbewegungen auf. Gerwurf, 
Sprung, Steimwurf und Steinftoß find wie das Ringen, wel- 
ches umter Alemannen und Burgunden der Schweiz bis heut 
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voltsmäßig dauert, Uebungen, welde die Germanen wahr- 
ſcheinlich ſchon zu feſtem Brauch ausgebildet aus Afien ber- 
überbrachten. Wenigſtens find diefelben Uebungen den Griechen 
ebenfo vollsthümlich. 

Zu diefen Fertigkeiten, den Vorübungen für ben Krieg, 
gehörte auch das Schwimmen. Schon Tacitus erzählt von 
dem häufigen Baden der Deutjchen in kaltem und warmem 
Quell, und von je tauchte die Jugend beider Geſchlechter neben 
einander die Glieder in bie kalte Fluth, ohne daß dies als 
eine Verlegung der Sitte und des Schamgefühls erſchien. Die 
Germanenkrieger find geübt, auch unter den Waffen Ströme 
zu durchſchwimmen. Dann hilft der Schild, aus Teichtem 
Lindenholz gefertigt, den Schwimmer und fein Geräth tragen. 

Aber ſeit dem frühen Mittelalter ift in Deutjchland da= 
neben das Bad in der Wanne und im gewärmten Waffer 
üblich, jehwerlih als eine Nachahmung römifchen Brauches, 
Selten fehlt einem Grundſtück auf dem Lande das Heine Babe 
haus, auch in den Städten gehört die warme Babeftube zur 
volfftändigen Einrichtung eines Haufes. Wer nicht felbft eine 
Badeſtube befitt, geht zu einem der ftäbtifchen Bäder, wo 
ihm auch an glücbringenden Tagen nützliche Tränke gereicht, 
zur Aber gelaffen und Schröpfföpfe aufgejegt werden Fonnten, 
Die öffentlichen Badeſtuben der Stäbte waren aber nicht gut 
beleumbet, fie waren Hauptftütten des Stadtklatſches und zus 
weilen auch der Unfitte. Bis zum breißigjührigen Krieg galt 
in Stadt und Land das warme Bad aller Welt für einen noth- 
wendigen Theil der Gefundheitspflege, erſt ſeitdem kam «8 
ab, die Geiftlichen eiferten dagegen, und der künſtliche Aufputz 
der Kleidung wie das faljche Haar machten Aus- und Anz 
Heiden während des Tages ehr unbequem. Wahrfcheinlich 
war durch den Gebrauch der warmen Bäder ſchon im Mittel- 
alter das kalte Flußbad in vielen Landſchaften Deutſchlands 
aus ber Mode gekommen. Die Schwimmkunft erhielt fi nur 
bier und da, an der See und am Rande größerer Flüffe, aber 
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fie war wenigſtens zur Zeit der Reformation im innern 
Deutſchland eine jeltene und auffallende Fertigkeit. 

Das wird deutlich aus dem Inhalt eines Heinen, aus- 
nehmend feltenen Büchleins über die Schwinmkunft, welches 
unter bem Titel „Kolymbetes“ (der Taucher) im Yahre 1538 
zu Augsburg gedruckt wurde und in Iateinifcher Sprache unter 
Anderem erftaunt berichtet, daß zu Zürich in der Schweiz die 
Bugend das Schwimmen mit Meifterfchaft übe. Die ergögliche 
Stelle des Zwiegeſpräches ift der Mittheilung werth, weil fie 
auch noch andere Züge aus dem Leben der Vorfahren über- 
Hiefert. Sie folgt hier wortgetveu überſetzt mit aller peban- 
tiſchen Zierlichteit, womit der humaniſtiſche Schufmeifter feine 
Darftellung verkrauft, Das Gejpräch beginnt folgendermaßen: 

Pampinus. Da ich noch als Knabe zu Zürich in Hel- 
vetien mich aufhielt, gingen unfer oft zwanzig bis breißig 
Schüler zufammen in das Schilfwert am Seeufer. 

Erotes. Was wolltet ihr da machen? 

Pampinus. Jener Ort ift ungefähr taujend Schritte 
von der Stadt entfernt, 

Erotes. Weiter. 

Pampinus. Dort fertigte fich jeder aus dem Schilfe, 
das in der Seebucht eine bebeutende Höhe erreicht, ein Bündel, 
befeftigte e8 um ben Leib, jo daß er mit vorgeſtrecktem Kopf 
und Hals einer Gans ziemlich ähnlich fah; an das Bündel 
nüpfte er fein Hemd — denn die übrigen Kleider ließen wir 
gewöhnlich zu Haufe — und fo, von unfern Rohrbündeln ge- 
tragen und nur mit den Füßen rudernd, ſchwammen wir in 
Neid und Glied in den See hinaus. 

Erotes. Die Verwegenheit diefer Knaben in einem fo 
tiefen See hätte wohl der Lehrer mit einer guten Ruthe zlch- 
tigen bürfen. 

Pampinus. Draußen im See, vierzig Schritte vom Ufer, 
war eine fehr große fteinerne Bilvfäule des heiligen Nikolaus, 
die auf einem mächtigen Fels ruhte. 

Breptag, Werte. XVL. 30 
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wenn das Waffer burch die Sonne des Tages erwärmt wor- 
ben, baden fie ſchaarenweiſe nach dem Nachtefjen; man möchte 
glauben, daß Delphine im Waffer fpielten. 

Grotes Es wäre nicht zu verwundern, wenn alle See- 
götter und Göttinnen als Schußgeifter des Ortes da wohnten. 

Pampinus Bon den Erwachfenen lernen bie Knaben; 
und e8 gibt auch hierin gewiſſe Xehrer; wie wir von ben Del- 
phinen lefen, daß fie ihren Jungen einen bejahrten Meifter 
anweifen, von dem fie lernen Tönnen, was ihnen einjt zum 
ſchnellen Erhaſchen der Beute von Nutzen fein wird. 

Erotes Glaubt du, daß dies wahr fei? 

Pampinus Gewiß ift e8 wahr. Doch ih will zu 
meinem früheren Gegenftande zurüdfehren. 

Erotes. Ganz recht. 

Pampinus Bom frifchen Bade geben fie meiſtens bald 
ſchlafen ohne Kleider. 

Erotes. Die zärtlichen Aſiaten! 

Pampinus Wir fahen fo oft Paare gleichfam im Wett: 
ftreite weite Streden binausfhwimmen, Manns- und Frauens⸗ 
perjonen, Ähnlich wie zwei zufammengejpannte Roſſe. 

Erotes. Was höre ich? 

Pampinus Was ich ſage. 

Erotes Was fagft du, Pampinus? 

Pampinus’ Was du hörft, oder vielmehr, wie es wirf- 
ih zugeht. 

Erotes. Wie, ſchämen ſich jene nadten Mädchen denn nicht? 

Pampinus Sie tragen Hemden, die hierzu bequem ein- 
gerichtet find. 

Erotes. Sch glaube, daß Mädchen, wenn fie einmal bie 
Fertigkeit ſich erworben haben, in dieſer Kunſt mehr Gewandt— 
heit zeigen als Männer. 

Pampinus. Ueber den feinen und trefflichen Mann! 
Glaubſt du das wirklich? Wärſt du nicht ein wenig neu⸗ 
gierig? 

zo⸗ 
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Erotes. Wenn ich nicht irre, pflegt man wohl unter 
dem Baden füße Gefpräche, wofern nicht traute Umarmung 
geitattet ift. 

Pampinus. Ja bisweilen wird auch eine Vermählung 
geſchloſſen, nicht mit dem Beiftand der Juno, nur der Nereiben. 

Erotes. Nach Art der Fröſche! Es find völlige Amphi- 
bien, wahrlich wie in der Fabel. 

Pampinus. So etwas ſiehſt bu kaum anderswo. 

Erotes. Wer lehrt denn die Enten, Gänſe, Wafjerhühner 
und Taucher jogleich ſchwimmen, wie fie geboren find? denn 
über die Fiſche wundere ich mich nicht. 

Pampinus. Die Natur. 

Erotes. Aber wie ſchwimmen fie denn fo leicht einher? 

Pampinus. Ihre breiten, biegjamen Füße gebrauchen 
fie ganz bequem wie die unteren Enden der Ruder. Gie breiten 
fie aus und falten fie beim Zurüdziehen wieder zufammen. 
Denn die Federn, welche bei diefen Vögeln nur wenig be 
net werben, mögen in nichts hindern und eher in die Höhe 
heben als ſenken. Ia, du kannſt dafjelbe an mehren Bier 
füßern bewundern. 

Erotes. So ift alfo der Menſch das einzige Geſchöpf, 
das unglücklich und in alfen dieſen Dingen umwifjend zur 
Welt tommt? 

Pampinus. So will e8 unfer, der Sterblichen, Loos 
Aber noch mehr würdeft du dich wundern, wenn du ſäheſt, wie 
man fi von hohen Brücken herabjtürzt, was auch in Bajel 
umd Gonftanz gejchieht. Es gibt in Zürich eine ſchöne Kirche, 
welche gleich einem Schiffſchnabel in die Limmat hinausgebaut 
ift und nach dem Wafjer genannt wird. 

Erotes. Und weiter! 

Pampinus. Ringsum ift diefelbe von Waffer umgeben, 
außer da, wo auf ſchmaler Strede eine kunftvolle Brücke an 
die Kirche angebaut ift. 

Erotes. Erzähle weiter. 
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Pampinus. Dort fönnteft du im Sommer einen merk- 
würdigen Wettftreit der jungen Leute fehen. In dieſem Um— 
freife folgen fie einander jchnelfen Zuges gegen den äußern 
Theil der Kirche Hin, wo wie am Vordertheil eines Schiffes 
die Strömung bes Fluſſes anprallt und nach beiden Seiten 
ſich teilt. 

Erotes. Und dann? 

Pampinus. An diejer Stelle ftürzen fie ſich in die Tiefe 
des Fluffes und zwar nach der Reihe. Es ift vom Nathe er- 
kannt, daß, wer im Begriffe Herabzuftürzen, den nächftfolgenden 
nicht beim Namen ruft, oder wer nicht aus der Tiefe irgend⸗ 
ein Zeugniß, z. B. ein Steinchen oder etwas Anderes mit ſich 
heraufbringt, dadurch geftraft werben ſoll, daß er mit ange 
zogenem Hemde von Andern herabgeworfen wird. 

Erotes. Eine harte Bejtimmung. 

Pampinus. Dir, mein Erotes, wäre das wohl uner— 
träglich. Da ſäheſt du zuerjt geflügelte Knaben, dann Forellen, 
zulegt Grundeln; denn der Fluß ift durchſichtig wie Glas, 

Erotes. Man dürfte fich nicht wundern, wenn fie im 
Herabftürzen mit dem Kopf gefährlich auf den Grumd auf 
stießen. e 

Pampinus. Sie werfen ſich nieder mit vorgehaltenen 
Händen. 

Erotes. Warum nicht mit den Füßen voraus? 

Pampinus. Willſt du das willen? 

Erotes. Allerdings. 

Pampinus, Es ift weniger Gefahr dabei. Denn nicht 
gering ift die Gefahr, daß wenn du mit ausgebreiteten Füßen 
herabjpringft, dich das heftig ftrömende Waſſer mitten durch- 
ſchneide, was anderswo öfter begegnet iſt. 

Erotes. Du ſprichſt da von unerhörten Dingen. Etwas 
jo Weiches fol einen Körper verlegen können? 

Pampinus Verletzen? Wiffe, das Wafjer, welches in 
jeiner Strömung aufgehalten wird, ift etwas jo Gewaltjames, 
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daß wenn du die befte Klinge eines Schwertes bineinjtößejt, 
dieſe fchneller bricht, als ein noch fo harter Stein. 

Erotes. Du erzählft von einer wunderbaren Eigenjchaft 
des Elementes. 

Pampinus Wenn ich noch etwas werde beigefügt haben, 
werde ich von den Zürichern Abſchied nehmen, was vielleicht 
ſchon früher hätte gefchehen follen. 

Erotes. Sei verjichert, daß mir Alfes, was du erzählteft, 
ſehr angenehm war. 

Pampinus Wir fahen in jenem See einmal einen 
Schulherrn, der unglüdlih aufgefangen wurde. 

Erotes. Wie ſo? 

Pampinus Da er allein ſchwamm, widerfuhr ihm, 
daß er mit feinen etwas zu tief gejtredten Füßen in Wafjer- 
fräuter fich verwidelte; nachdem er lange vergeblich ſich zer- 
arbeitet hatte, ſank er zulegt müde zufammen. Als einige 
Sicher Dies bemerft und ihn mit Mühe aufgefunden hatten, 
zogen fie ihm mit einer Stange heraus. Nachdem er and 
Ufer getragen worden war, wurde er auf Befehl einer aber: 
gläubijchen alten Frau, nutzlos, aus dem falten in ein warmes 
Bad getragen. 

Erotes Eine unangenehme Wafchung war daS. 

Pampinus Damit er, denke ich, durch die Wärme er- 
quidt wie eine Felvgrilfe wieder neu auflebe. Etwas Aehn- 
liches ift Dafelbft einer Schwimmerin von fehöner Geftalt be- 
gegnet, wie ich mit eigenen Augen gejehen. 

Erotes. Meinft du eine Wafferfchlange? 

Pampinus Nein, fondern ein hübſches Mädchen, eine 
Nymphe, würdejt du fagen. 

Erotes Warum bift bu denn nicht mitleidig der zu 
runde Gehenden zu Hilfe gefprungen? 

Bampinus Was follte ich thun, da ich noch Knabe war. 

Erotes. Das herrlich ſchöne Mädchen jtarb in der erjten 
Blüthe ihrer Jahre eines traurigen Todes. 
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Cheologiſche Disputirer im Volke. 
(17. und 18, Jahrhundert.) 


(Orengboten 1804, Nr. 18.) 

Wenn einſt die Geſchichtswiſſenſchaft genauer als fett das 
innere eben des Volfes jelbft darzuſtellen vermag, dann wer 
den die großen Ummanblungen, welche Gemüth, Idealismus, 
Wahrpeitsfinn und praftijche Türchtigfeit der Menfchen im Laufe 
der Jahre erfahren haben, wahrfcheinlich für mande Zeit 
räume wichtiger erjcheinen als Politit, Kriege, Umberfahren 
und Untergang feiner Fürften, Denn nicht zu allen Zeiten 
find die politifchen Ereigniffe das Wiſſenswürdigſte. Wie die 
herrſchenden Fehler und Neigungen bes Volkes ändert fich auch 
die Art, wie es liebt und haft und wie es den finnlichen Eins 
drud in Empfindung und Gebanfen umprägt; verſchieden ges 
färbt ift in jebem Zeitraum, was ihm für gut, ſchön, wahr 
gilt. Und über dieſer Verſchiedenheit, welche durch das Leben 
jelöft und den zufließenden Bildungsftoff hervorgebracht wird, 
das bleibende Volksthümliche und das allgemein Menjchliche zu 
erkennen und ben innen Zufammenhang in ben zahlreichen 
Umwandlungen nachzuweifen, das ift, fo feheint ung, eine ver 
ſchönſten Aufgaben des Geſchichtſchreibers. 

Wir find geneigt vorauszufegen, daß dieſelbe freie und uns 
befangene Auffaffung ber irdiſchen Geftalten, Formen und Ers 
eigniffe, welche uns möglich ift, zu allen Zeiten möglich war. 
Noch öfter geben wir ung der Anficht Hin, daß unſere Aufs 
faffung der Bilder und Eindrüce, welche die Welt entgegen. 
trägt, zwar eine mangelhafte, aber inmerhalb gewiffer Grenzen 
unbedingt vichtige ſei. Nähere Betrachtung aber ergibt, daß auch 
unfere Auffaſſung des Lebens überall eingeengt wird, nicht nur 
durch die Schranken unferer Sinme, fondern auch dadurch, daß 
wie Alles, was in unfere Seele fällt, was wir jehen, hören, 
erfennen, immer noch mit einem Zuſatz unjeres Weſens fürben, 
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welcher die Richtigleit unſerer Beobachtungen und Schlüffe be⸗ 
einträchtigt. Und die Wiſſenſchaft kennt feine größere Plage 
als die, welche ihr durch unſere unvolllommene Befähigung, 
das objectiv Wahre feftzuftelfen, bereitet wird, Jede Prüfung 
vergangener Zeiten giebt ung die Anficht, daß wir darin im 
Ganzen Fortſchritte gemacht haben und wie getrübt und be— 
fangen die Auffafjung früherer Zeiten war. Die Abbildung 
einer Pflanze an einer Wand von Pompeji, auf einem Perga- 
mentbild des zwölften Sahrhunderts und in einem Holzſchnitt 
des fünfzehnten Iahrhunderts zeigt eine ganz verſchiedene 
Auffaffung ihrer Formen, und jede von dieſen Auffafjungen 
erſcheint uns fremdartig und unvolffommen, wenn wir auch 
aus jeder die Pflanze erkennen. Eine Definition des Ariſto— 
teles und die eines neuzeitlichen deutſchen Philojophen unter- 
ſcheiden fich nicht nur durch die feine Schattirung der Begriffe, 
welche den Wörtern durch die Beſonderheit der verſchiedenen 
Sprachen aufgezwungen wird, jondern auch darin, daß ber 
große Denker des Alterthums zumeilen durch Hervorhebung 
anderer Prädicate und treffender Kennzeichen in das Wejen der 
Dinge einzubringen fucht, als ums Neneren fachgemäß dünkt. 
Dieje Verſchiedenheit des Sehens, Hörens und Empfindens 
wird nicht bloß dann auffallend, wenn man est und Einft 
oder mehre Völker vergleicht, auch in der Gegenwart find die 
Einzelwejen deſſelben Volkes einander in der Auffafjung des 
Wahrnehmbaren durch die Sinne und im Verarbeiten des 
Aufgenommenen durch Geift und Gemüth jehr ungleich. Hier 
ſoll nicht von der naheliegenden Verſchiedenheit die Rebe fein, 
welche durch Alter, Gefühlsrichtung, Zufälte hervorgebracht 
wird, nur von einem Gegenſatz, welcher die Gebilveten und 
Einfachen, die geijtigen Führer und die Mafje des Volfes, Die 
Fortgefchrittenen und die Zurückgebliebenen von einander trennt. 
Wir bemerken ihn im Verkehr mit den Heineren Kreiſen des 
Volkes zuweilen mit Erftaunen und Behagen, nicht jelten mit 
Unmwillen und Schmerz. 
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Wer eine Unterhaltung junger Burſchen auf dem Lande 
anhört, dem klingen Sprache und Scherze, auch wenn er ſie 
verſteht, zuweilen recht fremdartig. Wenn es Deutſche find, 
fo wird er Hinter den trocknen Späßen, den kurzen Redens— 
arten und dem vorſichtigen Schrauben eine originelle Arbeit 
der Seele entdecken, welche durch die geſchriebenen Worte un- 
jerer Sprache faft unmöglich ganz getreu wiedergegeben wer— 
ben kann. In den Worten ift eine etwas andere Bebeutung, 
in ben Neben eine etwas andere Seele, als die Gebildeten 
bineinzufegen vermögen. Was ung gar fein Spaß erjcheint, 
wirkt auf die ländlichen Hörer ſehr komiſch, wo wir eine 
längere Nebeausführung erwarten, befriedigt ein knappes 
Sprichwort, ein Bild, vielleicht nur ein Spiel mit Klang und 
Laut der Worte, für welches wir wenig Empfänglichteit haben. 
Das ift nicht Nohheit, es ift im Grunde eine andere Form 
der Bildung, welche die Anfpruchsvollen nicht mehr befigen, 
die aber ihren Vorfahren geläufig war. 

Wenn ung jemand aus ben Heinen Kreiſen des Volkes 
etwas Gejchehenes erzählt, jo wird auch, wenn er angeregt 
und geläufig berichtet, in feiner Rede eine andere Weiſe der 
Darftellung, als wir haben, bemerkbar. Einzelne Züge des 
Ereigniffes treten ſtark hervor und find bereits reichlich mit 
den Empfindungen verfegt, welche fie in dem Erzähler hervor⸗ 
gerufen haben; der wirkliche Zufammenhang der Gefehichte 
tritt wahrſcheinlich zurück und der Verichterftatter Hat dafür, 
ohne es zu twiffen, einen anderen erfunden, bem zu Liebe ſogar 
das Thatjächliche umgeformt wird. Jeder Verhörrichter weiß, 
wie ſchwer es ift, einen wahrheitsgemäßen Thatbeitand aus den 
Erzählungen lebhaft erregter Zeugen feitzuftellen, es jcheint 
oft unglaublich, daß ber eine gehört, ber andere gejehen hat, 
was nicht war, und daß fie nicht beachtet Haben, was ruhigen 
Urtheile die Hauptfache fein müßte. Wir nennen in ſolchem 
Ball die fremdartige Auffaffung bei einem Sohne aus dem Volke 
mangelhaft und unverftändig, fie ift wieder nur bie notwendige 
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befangen dem Eindrud des Bildes hingab, weile, wer ben 
geheimen Sinn beffelben zu faffen wußte. Und e8 war ein 
Lieblingsjcherz des Volfes, der Einfalt den letzten Erfolg, das 
befte Necht, den Beifall der Lachenden zu geben. 

Es wird ung nicht leicht die Wichtigfeit zu begreifen, welche 
man im Mittelalter ber bildlichen Hülle eines Gedanfens, dent 
ſymboliſchen Ausdruck einer Handlung beilegte. Wenn wir die 
Heinen Cirruswölfchen mit einer Lämmerherde vergleichen, fo 
find wir ung bewußt, daß dieſer Vergleich auf nichts beruht, als 
auf einer ganz zufälligen Aehnlichkeit des Ausſehens, die und nicht 
einmal groß erjcheint, Was ung ein unweſentlicher Vergleich ift, 
war aber in alter Zeit das Weſen felbft, die Einbildungstraft 
des jungen Volkes faßte in Wahrheit das Wolkenheer als eine 
Herde himmliſcher Schafe, die Sache ſelbſt und ver bildliche 
Ausdrud floffen zufammen. Uns ift die bedeutſame Geberde 
als Begleiterin einer vechtskräftigen Handlung, 3. B. bei Kauf 
und Verkauf, nicht mehr Hauptfach, wir üben vielleicht noch 
ben alten Brauch, aber die Giftigteit des Geſchäftes hängt 
meiftens nicht mehr daran; einjt war die Förmlichteit, das vor- 
gefchriebene Wort, die Geberde das Wefentliche der Handlung. 
Uns ift das gefprochene Gebet nur der Ausbrud innerer Empfin- 
dung, die Worte haben nur infofern Bedeutung, als fie den 
Sinn unferer Bitten wiedergeben, fie können jeden Augenblid 
mit andern vertaufcht werben, welche etwa daſſelbe ausdrücken. 
Im Mittelalter waren die Gebetworte nicht willfürlich und nach 
freier Wahl zu beftimmen, ſondern bie Worte jelbjt waren das 
Wirkſame, nur in der überlieferten Aufeinanderfolge hatten 
fie die Wirkung, von der Mutter Gottes eine Bürbitte zu er- 
werben, das Vieh vor böfem Zauber zu beſchützen, die lodernde 
Flamme von einem Gebäude abzuhalten. Und ein Gebet war 
wirkſamer als das andere, ein jehr wirkſames ein jeltener 
und foftbarer Erwerb, Auch die Myftit des Mittelalters 
beruhte zumeift darauf, daß ausgejponnene Bilder mit dem In- 
balt frommer Lehre zufammenfloffen, die Himmelsleiter, die 
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fieben Felſen der Sünde, das Scifflein einer Heiligen, in 
welchem die Seelen bei Hölfe und Tod vorüberfahren, werben 
jo empfunden, daß der Gläubige fih auf dem Felſen ftehend, 
auf den Sprofjfen der Leiter beranklimmend, auf St. Urfula 
Schifflein fahrend, wirflih und leibhaftig empfindet. 

Als die Reformation den Geift des Volkes von jolchem 
epiichen Bann befreite, war die Wirkung eine gewaltige, dem 
Bolt war plöglich die Binde von den Augen genommen, und 
der Unterſchied zwifchen Form und Inhalt, Schein und Wefen 
wurde wie ein neuer Erwerb von Hunderttaufenden erfaßt. 

Auch in diefem Sinne ift Luther NReformator des deutfchen 
Volksgemüths bei allen Confeifionen. Nicht nur weil er das 
Nachdenken und Prüfen ber feinjten theologijchen Lehrſätze 
bis in die ärmlichfte Hütte hineintrug, ſchon deshalb, weil 
zugleich mit der leidenjchaftlichen Theilnahme des Volfes an 
dem Streit feiner Geiftlichen zuerft eine mafjenhafte Berbrei- 
tung gedrudter Schriften in dem Volke möglich wurde. “Die 
Reformation vermittelte dem Volk den Bücherdruck. Seitdem 
begann in dem ehrlichen, unbefangenen Gemüth des Volkes 
das Suchen nah Wahrheit, erjt feit dieſer Zeit traten bie 
Maſſen in die große Eulturbewegung ein. 

Wenn aber Luther fih fo fehr auf den Buchſtaben der 
Schrift fteifte, fo war er felbft darin noch ein echter Sohn des 
Bolfes. Denn die felbftändige Thätigkeit des Einzelnen Tonnte 
zunächjt einen feften Halt, ein äußerliches Gegebenes, woran 
fie ſich klammerte, noch gar nicht entbehren. Das Wort der 
Schrift war zwar des magifchen Zaubers entkleivet, welchen 
die religiöje Formel im Mittelalter gehabt hatte, dafür wurde 
fie dem Volke der unverbefjerliche, von Gott gegebene Aus— 
drud für bie heiligen Lehren, und mit Peinlichfeit wurde unter: 
ſucht, ob der Inhalt des Glaubens, den jemand befannte, aud) 
mit dem Wortlaut der heiligen Schrift genau ftimmte. Wie 
Luther um die Einfeßungsworte des Abendmahls Yaderte und 
zürnte, ebenjo hielt aus dieſem Bebürfniß der Dann aus dem 
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Volle, Katholik und Proteſtant, ſcharf zum Wortlaut feiner 
Lehrbücher, denn das war noch die nationale und gegebene 
Weiſe den Sinn zu begreifen, und deshalb war der trotzige 
Eigenſinn Luther's gerade das Volksthümlichſte an dem großen 
Manne, der noch mit einem Fuß im Mittelalter ſtand. Wenn 
3. B. die katholiſche Uebertragung des Evangeliums vom Zins: 
groſchen das griechifche Wort mit Pfennig ftatt, wie die Evan- 
geliehen, mit Groſchen überfegte, jo war dieſer Zufall für 
den Proteftanten ein ernfter Beweis von der Unwahrheit der 
fatholifcen Lehre, weil auf die Pfennige damals nicht Bild 
und Ueberjchrift eines Fürften geprägt wurbe, 

Der Geift war allerdings erwedt und rührte fich kräftig, 
und die beſondere Kraft gegebener Formeln wurde geleugnet. 
Aber noch lange blieb dem Volt die lebendige Empfindung für 
den bildlichen Sinn der Worte, ja auch die jpielende Freude 
am lange derjelben, während unfere Schriftiprache in den 
Händen der ſchreibenden Gelehrten fich ſchnell vergeiftigte, für 
Wohlklang und finnliche Bildlichleit der Worte vielleicht zu 
ſehr die Empfindung verlor. Wenn der Jeſuit zu einem Ketzer 
aus dem Volke belehrend fagte, daß der Katechismus Luther’s 
nicht jo gewichtig fei, al$ die institutiones pietatis christianae 
von Pater Eanifius, jo dachte der Mann aus dem Volke bei 
dem Worte gewichtig immer noch zunächft an Pfund und 
Wage, und wenn er ein Schlaufopf war und zu Eulenfpiegel- 
ftreichen aufgelegt, jo hatte er ficher die Lacher auf feiner 
Seite, wenn er Gewicht und Wagfchale aus der Taſche zog 
und bie beiden Katechismen vor dem geiftlichen Herrn gegen 
einander abwog. Band fich Luther's Buch ſchwerer, jo hatte 
er doch die Worte des Gelehrten widerlegt, obgleich er und 
die Zufchauer ſchon recht gut wußten, daß der geiftliche Herr 
das Wort nicht in der bildlichen, fondern in der abgezogenen 
Bedeutung gebraucht Hatte, 

Zum Beleg für das Gefagte follen zwei Berichte aus 
alter Zeit dienen, in benen die refigiöfe Weberzeugung eins 
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facher Menfchen fih in ihrer Redekunſt und in ihrem Thun 
ſehr volksmäßig offenbart. Beide Berichte ftehen in Gegen: 
ſatz zur katholiſchen Kirche, an beiden wird die Vertiefung 
deutlich, welche die Einzelnen durch ein jelbftändiges Denken 
über die Wahrheiten des Glaubens erlangt haben. Weber 
Katholiken noch Proteftanten mögen in der folgenden Erzählung 
eine verhüllte Bolemif über Glaubensſätze finden. Denn nicht 
ber Inhalt der Erörterungen, fondern die Art, wie fie geführt 
wurden, foll bier feffeln. 

Beide Mittheilungen find noch nach anderer Richtung merk 
würdig. Die Erjtere ift einer Tleinen Alugfchrift entnommen, 
welche zu den größten Bücherfeltenheiten gehört und gelehrter 
Beachtung bis jett entgangen jcheint. Sie enthält eine wins 
zige Epifode aus der erften Hälfte des dreißigjährigen Krieges 
und ftammt aus Schlefien, der Faiferlihen Landſchaft, welche 
mehr als andere Provinzen Ferdinand's des Zweiten von der 
Kriegsmwuth gelitten hat, ohne daß e8 den Beamten und Sols 
daten des rechtgläubigen Kaiſers gelang, die Ketzerei derſelben 
auszurotten. Im Jahre 1629 war der böhmijche Aufftand 
niebergefchlagen, der Mansfelder, ver Braunschweiger, der König 
von Dänemark bejiegt, die Heere Wallenftein’8 hatten die Furcht 
auch der katholiſchen Stände, der Franzoſen, ja ſogar des 
Papſtes erregt, Die hochfliegenden Pläne Ferdinand's wurden 
durch den drohenden Abfall feiner Bundesgenofjen ein wenig 
herabgedrückt. Aber in ven Rändern feiner Krone arbeiteten bie 
Sendlinge eifrig, Die Widerfacher im Glauben niederzumverfen. 
Für Schlefien war e8 das lichtenfteinifche Dragonerregiment, 
welches die Sefuiten in die proteftantifchen Städte und Kirchen 
einführte; die rohe und graufame Weiſe der militärifchen 
„Seligmacdher“ ift in den Gebirgsorten Schlefiens noch heute 
nicht vergeffen. Unter den Städten, welche ſich an den Vor—⸗ 
bügeln des Rieſengebirges ftattlich heraufgearbeitet hatten, war 
Schweidnitz eine der beveutendften, fie war Hauptſtadt eines 
Fürſtenthums in fruchtbarer Gegend, und ihre Mauern waren 
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damals noch von einer zahlreichen und wohlhabenden Bürger: 
Schaft befegt. Wahrfcheinlich erfchien dort, oder in der Nähe, 
einige Jahrzehnte nach dem Kriege bie folgende Flugfehrift: 
„Shrifftmäßiges Geſpräche, Von einem Buchbinder, jo in 
der Stadt Schweibnig wohnhafftig geweſen, den man fonft 
den Heinen Bommer genannt, weil er berjelben Nation gebürtig 
geweft, jo er Sprachweiſe gehalten mit einem Jeſuiten. — Zu 
dienender Nachricht von neuen hervorgefucht. Gedruckt in dieſem 
Sahr“ (etwa 1680). 8. (1 Bogen.) 

Wie der Heine Pommer gejprochen, wirb hier wortgetreu 
mit einigen Verfürzungen und mit ſchonender Annäherung an 
bie Sprache des neungehnten Jahrhunderts berichtet: 


ALS der Stadt Schweibnig ihre Kirche genommen worben, 
war auf dem Lande draußen ein Dorf, Schwentjeld genannt, 
allwo ein Theil der Schweidnitzer noch eine Weile in die Kirche 
gehen konnte. Dort half ein Buchbinder, ver Heine Pommer 
genannt, cantoriren und fingen, Nun wurden in ber Stadt 
alte Zünfte auf das Nathhaus gefordert und ihnen anbefohlen, 
wer in ber Stadt bleiben wollte, der müßte zu dem Jeſuiten 
gehen und fich bei vemfelben informiven laſſen. Wie das nun 
oben gemeldetem Buchbinder angefagt wird, jo ſpricht er: 
„Was foll ich die Stadt meiden? das thue ich nicht; ich Habe 
einmal ber Stadt geſchworen, dabei will ich meine Ehre, Gut 
und Leben zufegen und foll mich niemand heraustreiben.“ — 
AS er nun wegen feines Ungehorfames verklagt wird, fo 
ſchiclken die Herren des Raths zu ihm umd laſſen ihn Holen; 
fie reden ihm fcharf zu und befehlen ihm: Wenn er in ber 
Stadt bleiben wolle, jo ſollte er zu dem Jeſuiten gehen und 
fih informiren laſſen. Er aber fpricht: „Wenn ich alfo gehen 
muß, er wirb mich nicht anders machen als ich bin. Kann 
er mich betehren, fo ſoll er es thun, oder ich will ihm befehren. 
Doch dieweil e8 meine Herren fo haben wollen, fo. will ich 
bingehen und hören, was er fagen wird,“ 
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Inden er aus der Rathsſtube geht, ift ein abgefalfener 
Seiler mit im Rathe, der fteht auf vom Tiſche umb geht mit 
ihm Heraus umd redet mit ihm aufs Vertraulichſte, er ſollte 
doch nur dem folgen, was man ihm Gutes rathe, er, Geiler, 
hätte vorhin auch gemeint, er wäre auf bem rechten Wege, 
nunmehro finde er aber ein ganz ander Licht, das ihm ben 
Himmel bringen werde. Der Buchbinder fagte: „Schweig 
ftilfe, mein lieber Bruber, du verftehft dich viel beffer darauf 
ein gut Brumnenjeil zu machen, als auf die Religion,“ und 
geht fort. 

ALS er nun in das Iefuitenhaus kommt, fteht ein Zunge 
vor der Stubenthüre, zu dem fpricht der Buchbinder: „Iſt der 
Herr Pater zu Haufe?“ Der Junge antwortet: „Sa, er rubet 
ein wenig.“ Denn es war im heißen Sommer. Buchbinder. 
Sage mich bei ihm an, Yunges! Junge. Ei, wartet nur ein 
wenig, feine Ruheſtunde wird bald aus fein. Buchbinder. 
Was warten, ich Hab’ zu Haufe zu tum, fag mich ar. Junge. 
Ei, verzieht nur ein Hein wenig. Buchbinder. Ich kann nicht 
verziehen, es ift mir fcharf befohlen, hierher zu gehen, fage 
mich an, oder ich fage mich felber an. — Da ergreift er bie 
Stubenthüre mit Gewalt ımd geht Hinein. 

Der Pater jchläft an der Hintern Wand auf einem großen 
Stuhl und wacht davon auf, ber Buchbinder aber bleibt vorn 
bei der Stubenthür ftehen und fagt nichts. Sie fehen die 
Tängfte Weile einander an, endlich ſpricht der Herr Pater: 
Was bringft du? Buchbinder. Nichts. Pater. Was willft 
du? Buchbinder. Nichts. Pater. Von wannen bift du? 
Bucbinder. Bon meiner Mutter. Pater. Ei mein, fei 
nicht jo ſpitig. Buchbinder. Nein, Herr Pater, ich bin 
mein Lebtag noch niemalen ſpitzig gewefen, aber alfezeit fo ein 
Heines rundes Männchen, als ihr hier mich jehet. Pater. 
Ha ha, feid ihr nicht der Buchbinder, der Heine Bommer? 
Buchbinder. Ia Herr, im Winter wie im Sommer. Pater. 
Ihr jeid eben derjenige, ber allezeit die Rente nach dem Dorf 
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Schwenkfelb Hinausführt? Buchbinder. Nein, mein Herr 
Pater, ich habe mein Lebtage Niemanden hinausgeführt, fie find 
alfe von felbft Hinausgegangen. Pater. Ei mein, wie kommt 
es, baß die Leute fo närriſch find, fie haben ja das Wort 
Gottes hier in der Stadt und laufen jo weit hinaus, ja zu— 
mweilen in jo gar umbeimlichen Wetter, Buchbinder. Ih 
weiß wohl die Urfache, ich darf fie nur nicht jagen. ‚Aber doch 
wollte ich dem Herrn Pater einen guten Rath geben, wie es 
der Herr Pater machen jolfte, da ihm niemand hinausliefe. 
Pater. Ei mein, fagt mir das. Buchbinder. So gehe 
der Herr Pater auf Fünftigen Sonntag nad Schwenkfeld und 
predige draußen und jehide den Herrn Pfarrer von Schwent- 
feld herein, daß er Hier drin predige; e8 wird dann niemand 
hinauslaufen, fonbern hier drin bleiben. Pater. Ei mein, 
das habe ich ohnedies gewußt. — Tretet beſſer heran zu mir, 
ich habe etwas Anderes mit euch zu reden. Sch habe gehört, 
daß ihr euch fo jehr gejperrt Habt zu mir zu fommen und 
auf eure Religion getrutzt, derowegen frage ich euch, was habt 
ihre für Grund in der Religion? Buchbinder. Nur des 
Lutheri Katechismus, ber ift ein kurzer Extract aus ber heis 
ligen Bibel, darinnen Alles begriffen, was zu meiner Seele 
Seligfeit dienlich wie auch nützlich ift. Pater. Mein Buch- 
binder, der ift nicht tüchtig, er iſt nicht gewichtig genug, des 
Eanifit Katechismus ift gewichtiger. Buchbinder. Herr Pater, 
ich wollte faft wetten, daß der lutheriſche gewichtiger fei, denn 
ich habe alfe beide zu Haufe gehabt, dieweil ich ein Buchbinder 
bin, katholiſche, lutheriſche, calvinijche und dergleichen; fie find 
mir alle wohlbelannt, ich will fie bald herholen. 

Pater. Nein, wartet bis zu anderer Zeit. Was hältſt bu 
von ber Verehrung der Mutter Gottes? Buchbinder Wir 
halten viel davon, denn fie ift aller Ehren werth, aber ihr 
betet und ruft fie an als eine Fürfprecherin, bie fir euch 
bitten könnte, das können wir nicht thun, wir können fie nicht 
dafür halten. Pater. Ia, mein Buchbinder, ihr DiRz wiſſen 

Breytag, Werke. XVI. 








— 


— — 


daß ber arme Sünder nicht würdig iſt ſofort ihren Sohn an- 
zulaufen. Wiſſet ihr nicht, wie e8 bei großen Herren — 
wenn ein Unterthan was verſchuldet, daß er ſich um 

guten Patron bemühet und belümmert, der bei dem Herrn or 
angejehen ift und ber ihn verföhnen kann? Buchbinder. 
Mein Herr Pater, das ift mit dem Weltlichen nicht zu ver 
gleichen. Denn Ehriftus ruft felber: Kommet her zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen ſeid, item, wer zu mir fommt, 
den will ich nicht hinausſtoßen. Iſt das nicht Verficherung 
genug, daß ich mein Bitten und Anliegen ihm jelbft vortragen 
darf? — Ich erinnere mich des Evangelii von der Hochzeit 
in Galiläa, da war Mangel an Wein, die Mutter Gottes 
wolfte auch eine Fürbitte thun bei ihrem Sohne und fagte: 
Sie haben nicht Wein. Was fagte der Sohn zu ihr? Weib, 
was Hab’ ich mit div zu fchaffen, meine Stunde ift noch nicht 
gefommen. DO fie ſchwieg gern ſtill und fagte wider die Diener: 
Was er euch faget, das thut. Alfo glaube ich nicht, daß ihr 
Fürſprechen was Hilft, 

Pater. Ih muß weiter fragen: Was Hältft du vom 
Fegefeuer? Buchbinder. Nichts. Pater. Gar nichts? 
Buchbinder. Nein, denn in der Bibel finbe id) nichts als 
von Himmel und Hölfe. Ich gedenfe an den reichen Mann 
und Lazarım, War der reiche Mann nicht ein großer Sünder, 
ein Verſchwender und Schlampamper? der hätte billig ing 
Fegefeuer gefollt, er würde auch ohne Zweifel für Geelenmefjen 
etwas Geld übrig gelaffen Haben. Der arme Lazarus war ein 
blattriger Menſch voller Eiterbeulen, er Hätte auch billig ins 
Fegefeuer geſollt, daß er darin rein geworben wäre. Es fteht 
aber im Evangelio; Der Neiche fam in die Hölle, und ber 
Arme warb getragen von den Engeln in Abrahams Schof, 
Pater. O mein Buchbinder, eine Schwalbe macht noch 
feinen Sommer. Buchbinder. O Herr, es find ihrer noch 
mehr im Neſte. Pater. Was für welde? Buch binder 
Ich gevenke jegt an den Schächer am Kreuze, war das nicht 
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ein Mörber und großer Sünder? ber Hätte auch billig ins 
Fegefeuer gefollt. Aber nacibem er fich an Epriftum Hielt, 
befam er diefe tröftfiche Antwort: Heut wirft bu mit mir im 
Parabiefe fein. Er durfte in fein Fegefeuer. Derowegen ift 
auch feing; nur Himmel und Hölle. 

Bater. Ja, mein Buchbinder, das ift ein einziges Erempel. 
Es wird nicht bald wieder einem widerfahren, daß ihm Ehriftus 
ſogleich in ben Himmel nehmen wird, — Ihr jeid nicht recht 
berichtet, ich will euch anders Iehren. Aber ich muß mit euch 
umgehen wie mit einem ABC-Schügen, ich muß euch einfältig 
und mit Wenigem weifen, und gebe euch zur Lehre mit, daß 
ihr das Ave Maria fleißig erlernt, daß ihr es fünnt, wenn 
ihr wieder zu mir kommt, hernach will ich euch ein Mehres 
unterrichten. Buchbinder. Herr Pater, das ift ja gar fein 
Gebet, jondern ein Gruß. Pater. Nun geht nur nach Haufe 
und thut, was ich euch befohlen habe. 

Nun geht der Buchbinder nad Haufe und nimmt des 
Lutheri und Caniſii Katechismum und eine Wagſchale unter 
feinen Mantel und läuft bald wieder hin zum Sejuiten in die 
Stube, wo gerade viel Volk zum Informiren war. Als ihn 
der Pater fieht, fragt er ihn, mas er wolle. Der Buchbinder 
antwortet: Ich will beweifen, daß des Herrn Lutheri Kate- 
chismus gewwichtiger ift, als des Caniſii. Da num ber Pater 
zu ihm herangeht und bei der Stubenthür ein Mein Tiſchlein 
ftand, nimmt er die beiden Bücher und die Wagjchale unter 
dem Mantel hervor und will jie auflegen. Darauf jagt ber 
Pater: Ich meine es nicht jo. Da antwortet der Buchbinder: 
Ja, Herr Pater, ich meine e8 auch nicht fo. Aber der Ver⸗ 
ftand in dem Katechismus des Herrn Lutheri ift gewichtiger 
als in dem des Caniſii. 

Da Heißt ihn der Pater fortgehen. Der Buchbinder aber 
fommt lange Zeit nicht zu ihm und e8 wird auch weiter gar 
nicht nach ihm gefragt. 

Es begibt ſich aber, daß der Buchbinder einft von un- 
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gefähr dem Pater auf ber Gaffe begegnet, ba fängt ber Birch- 
binder an: Gott grüße euch, Herr Pater. Pater. Gott banfe 
euch. Buchbinder. Gott grüße euch, Herr Pater. Pater. 
Gott danke euch. Buch bin der. Gott grüfe euch, Herr Pater. 
Pater. Gott danke euch. Buchb in der. Gott grüße euch, Herr 
Pater, Pater. Ihr feid ein Narr, daß ihr mich fo viel Mal 
grüßt. Buchbinder. Herr Pater, ihr wißt, daß ihr mir be— 
fohlen Habt das Ave Maria fleißig zu lernen, das ift ja auch 
nur ein Gruß. So benkt doch um Gottes Ehre willen, ich 
grüße euch nur zwei bis drei Mal, und es verbrießt euch ſchon. 
Was wird die Mutter Gottes nicht für Verbruß haben, wenn 
fie des Tages immerzu von fo viel taufend Perfonen gegrüßt 
wird, Iſt das nicht eine Qual und Unruhe, und es fteht doch 
in ber Bibel: die Seelen der Gerechten jollen Ruhe Haben, 
Darum halte ich nichts davon, daß ber Gruß nütze ſei, e8 
ift genug, daß fie der Engel bei ihrem Leben gegrüßt hat. 
Pater. Ei, feid ihr ein Narr, geht von mir und packt euch 
fort. 

Es trägt ſich aber zu, daß der Buchbinder einmal an 
einem Sonntage fich verjpätet, das Thor ift zugeſchloſſen, er 
kann nicht hinaus nach Schwenkfeld in die Kirche kommen, 
alfo geht er in die Stadt zur Kirche und Hört des Jeſuiten 
Predigt an und ftellt ſich mit Fleiß ihm gegenüber, Als nun 
der Pater das Evangelium vom Zinsgrojchen vorlieft, wo bie 
Worte ftehen: „Und fie reichten ihm einen Grojchen bar," 
und ferner: „Wes ift das Bild und die Ueberſchrift? — des 
Kaiſers,“ fo lieſt der Pater in feinem Evangelium: „und fie 
reichten ihm einen Pfennig dar.“ Das nimmt der Buchbinder 
genau in Acht. Wie die Predigt aus ift, wartet der Buchbinder 
vor ber Kirchthür mit Fleiß auf den Pater, bis er heraus⸗ 
kommt. Wie ihn der Pater fieht, redet er ihm an: Glück zu, 
mein Buchbinder, ſeid ihr einmal in unferer Kirche gewejen? 
Buchbinder. Ja, Herr Pater, ich muß auch einmal Seine 
Predigt Hören. Pater. Was Habt ihr denn Gutes gelernt 
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aus umferer Predigt? Buchbinder. Gar viel Gutes, ich 
wollte es nicht um vieles Geld geben. Pater. Ei, was ift 
das Gute? Sagt mir e8 doch bald her. Buchbinder. In 
eurem Evangelio fteht: „Und fie reichten ihm einen Pfennig 
dar,“ im unferm aber: „und fie reichten ihm einen Grojchen 
dar.” Unfer Evangelium tft doch wenigftens elf Pfennige 
mehr werth als eures. Denn Chriſtus frägt weiter: Wes ift 
das Bild und die Ueberſchrift?“ Sie ſprachen: „des Kaifers.” 
Pater. Ia, mein Buchbinder, ifr müßt wiffen, daß man 
zur felben Zeit jo große Pfennige machte, welche man hernach 
Groſchen genannt hat. Buchbinder. Nein, Herr Pater, euer 
Pfennig ift falfeh, man hat fein Lebtag nicht erfahren noch 
gehört, daß auf einen Pfennig des Kaiſers Bild und Ueber- 
Schrift geprägt worden. Damit ging der Pater zornig von 
ihm, und ber Buchbinder in Ruhe ımd Frieden nach Haufe, 
Diefe und noch viel mehr kurzweilige Gefpräche, fo zum 
Theil vergeſſen find, hat der jelige Buchbinder gehalten, und 
er ift einzig umb alfein übrig geblieben, gut evangeliſch bis 
an fein Ende, und ungefähr zehn Jahre nachher geftorben. 


So weit der Bericht aus der Flugſchrift. Der Heine 
Keger mit feiner Neigung zu Eufenfpiegelftreichen, mit ſchlag- 
fertiger Nedegabe und feiter Bibelkenntniß ift fein übler 
Vertreter des frifchen Selbftgefühls, mit welchem das Volt 
bis in die Mitte des graufamen Krieges ging. Die hundert 

* fünfzig Jahre nach der Verwüſtung unjerer Voltskraft brachten 
den beutfchen Stämmen bie größten innern Wanblungen. Der 
Pietismus kam in das Land und gab dem verwilderten Volte 
an Stelle des theologifchen Gezäntes erhöhte Wärme ber 
religiöfen Empfindung, Imnigteit, Weichheit und eine ſchwär⸗ 
merifche Sehnjucht nach den Freuden des Jenſeits. Und ums 
mittelbar nach ihm brachte das große Jahrhundert der Auf 
Härung Kenntniffe, ſtraffe Zucht des Denkens, eine ſchärfere 
und unbefangenere Auffaffung der Object. Die Wiſſenſchaft 
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erwuchs zur Lehrerin des Volles. Das neue Licht warf feine 
Strahlen allmählich auch in die enge Behaufung der Kleinen, 
mit anderer Schulung als früher begann das Volk zu finmen 
und zu denken, nicht mehr nach dem Wortlaut der Schrift wurden 
die Erjeheinungen des Lebens beurtheilt, ber gefunbe Menſchen⸗ 
verftand fing jelbftkräftig an Weltliches und Heiliges prüfend 
zu betrachten, in jedem Dorf gab es Einzelne, welche ben 
Aberglauben ihrer Nachbarn verlachten, welche mehr auf bie 
Moral als die Dogmatik der religiöfen Ueberlieferungen gaben, 
bier und da ein Buch laſen und wohl gar für feine Beleidi— 
gung hielten, wenn fie Freigeifter genannt wurden. So regte 
fich’8 im fegten Drittel des vorigen Jahrhunderts im ben 
meiften Landſchaften Deutſchlands. Anders in Oeſtreich. Dort 
war, Wien umd wenige andere Stäbte abgerechnet, dem Volte 
ein Jahrhundert verfehtwunden wie ein Traum. Ja man darf 
fagen, bie Selbftthätigleit des Volkes hatte feit der Zeit bes 
Matthias Nücjchritte gemacht, der Protejtantismus war bort 
durch Friegerifche und geiftliche Arbeit unterdrückt worden, feinen 
Gegner, den Jeſuitenorden hatte die Strafe des eigenen Thuns 
erreicht, er war in Aeußerlichkeiten und geiftlofem Weſen vers 
fommen. Schweigen und unterwürfig Iebten die Menfchen 
in ben Kronländern unter der ſchlaffen Zucht ihrer geiftlichen 
Hirten; wo ſich in den Gebirgsthälern ber religiöfe und polis 
tiſche Gegenfag noch hier und da einmal regte, wurbe er 
erbarmungslos verfolgt; nur Wenigen hatte in dem Thalland 
der Moldau und Donau die Lehre der Pietät das Herz gehoben, 
die ganze Aufflärungszeit Fam dort dem Landvolt nur dann 
zu Gute, wenn etiva einzelne größere Grundbeſitzer davon erfaßt, 
in ihrem Kreife die neue Humanität praktiſch bethätigten, Es 
wird in der Zukunft wohl den Oeftreichern jelbjt als ein bes 
deutfamer Umftand ihrer Gefchichte erfcheinen, daß die Maffe 
des Volkes bei ihnen faft ein Jahrhundert ſpäter in die große 
Eulturbewegung eintrat, als bie übrigen Stämme Deutjchlands, 

Und doch war durch Feuer und Blut, durch geiftliche Ge 
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richte umd bürgerliche Kerfer der Drang nach jelbftträftigem 
Denken auch dort nicht ganz unterbrücdt, aber er barg fich 
ſcheu in Heimlichkeit. Auch in Böhmen und Mähren gab es 
noch Enkel, welche die Bücher ihrer proteftantiichen Vorfahren 
laſen und im der Stilfe zu einander über die Macht des 
römijchen Priefters murmelten. Nicht wenige dieſer Nach- 
tömmlinge der alten Huffiten und mährijehen Brüder find 
in unferer Zeit aus dem Dunkel Hervorgetaucht, nach mehr 
als zwei Iahrhunderten erheben ſich jet wieder Ketzerkirchen 
in ben Provinzen, welche einft mehr Protejtanten als Alt- 
gläubige gezählt Hatten. 

Unter den Gemeinden, welche in ben Testen Jahren die 
Theilnahme der deutſchen Proteftanten für ſich in Anſpruch 
nahmen, hat kaum Eine größere Aufmerkſamkeit erregt, als 
die feine evangeliſche Genoffenjchaft des Marktes Dels im 
Brünner Kreife. Ihre Leiden und ihre Ausdauer haben fie 
zu einem befonders werthen Schützling des Guſtav-Adolf- 
Vereins gemacht, feine Unterftügung förderte den Bau einer 
Kirche ımd Schule, und die Einrichtung eines Kirchſpiels, 
welches im Anfang etwa vierhundert Zugehörige hatte, 

Aus diefem Drt ift eine handſchriftliche Aufzeichnung vom 
Jahr 1782 erhalten, deren Benugung durch Freundesgüte ver- 
mittelt wurde. Auch aus biefer Schrift wird das Wefentliche 
nach feinem Wortlaut Hier mitgetheilt. Wie umbehilfiich die 
Darftellung ift, e8 fejfelt doch Einiges in Ton und Inhalt. 
Der Schreiber Hat nichts von der jovialen Laune des Schweid- 
nigers, aber jein ganzes Wefen, feine Bibelfeftigkeit, bie Art, 
wie er die Wahrheit fucht, das ganze Treiben in feinem Orte, 
ja ſogar Sprache und Ausdrucksweiſe zeigen genau biejelbe 
Stufe der Entwicelung, welche 150 Jahre früher an dem 
Volke Schlefiens erkennbar if. Man joll den Werth einer 
einzelnen Lebensäußerung nicht überſchätzen, aber wie viel man 
auch der zufälligen Bildung des Einzelnen anrechne, es bleibt 
immer noch in Ton, Farbe und den gejchilverten Zuftänden 
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viel Übrig, was ums als gemeingiltig und bezeichnend für 
Sand und Menfehen gelten darf. 

So aber berichtet der Mähre Georg Jakubetz aus Markt- 
Oels über jeine religiöjen Kämpfe: 


„An Sefte Aller Seelen im Fegfeuer des Jahres 1778 
wurde don dem römifchen Priefter Pater Andreas Krbeczel ger 
predigt, da ich Georg Jakubetz unter dem Primator Gregor 
Linhart im Amte ftand, und daher an jenem Tage im Mantel 
in die Kirche zu dem geiftlichen Kartenfpiele gehen mußte. Als 
diefer Pater Krbeczel zu predigen anfing, da begann er jogleich, 
gemäß jenem Kartenfpiele, dieſen Tag lobend zu erheben, jo, 
daß demſelben fein andrer Tag während des ganzen Jahres 
gleich fime, an welchem den armen Seelen aus ven Qualen 
des Fegfeuers geholfen werben Fönnte, denn dieſer Tag fei allein 
beftimmt zur Exlöfung aus ben Leiden und Qualen des Feg- 
feuers. Ach, mit weld großer Freude erwarten biefen Tag 
die armen Seelen in ihrem Leiden! Gedenket daher eurer 
lieben Eltern, Brüder, Schweitern und Blutsverwandten, ber 
heutige Tag und fein anderer ift zu ihrer Erlöſung beftimmt. 
Ad, gedenket ihrer mit dem Gebete des Herrm und dem 
Engelsgruße, denn dieſe bemitleivenswerthen Seelen warten 
nicht nur ein Jahr, zwei, drei, vier, zwanzig, funfzig Sabre, 
ach, vielleicht warten manche hundert Sabre auf diejen heutigen 
Tag, daher gedenket ihrer. — Als dies die Leute hörten, 
welche Gottes Wort und das Teftament des Herrn nicht fennen, 
da fingen fie an zu weinen, fo, daß ein Pärm in der Kirche 
entftand und während folder Ermahnungen gaben fie ihre 
Groſchen auf Fürbitten. Als derjelbe Priefter feine Predigt 
beendete, da brachte ihm der Kirchendiener das Verzeichniß 
auf die Kanzel. — Nachdem ich jene Prebigt angehört und 
die durch jelbe zum Schluchzen beivogene Menge gejehen hatte, 
dachte ich mir, daß es da viele Grofchen geben werde. Sch 
befand mich damals unter einer ſolchen römijchen Macht, daß 
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ich auch ihren Roſenkranz in der Hand bei mir führte. Als 
der Priefter zu leſen anfing für den und ben Verftorbenen, 
ließ ich die Kugeln fallen, um zu erfahren, wie viele ihrer 
fein werben, und e8 waren ihrer 112, und als er für felbe 
darnach zu beten anfing, zählte ich wieder zurüct, und er hatte 
für 32 abgebetet und verfündigte gleich darauf, daß wegen 
Kürze der Zeit die übrigen Fürbitten auf den fünftigen Sonn- 
tag verlegt würden. Und er hatte feine Predigt jo aus- 
geführt, daß kein Tag im ganzen Jahre geeignet ſei zur 
Erlöfung der arınen Seelen außer dieſem Tage, — Als er 
aber 112 Groſchen bekommen hatte, verſchob er diefen Tag 
vom Montage bis zum nächften Sonntage, obgleich er eben 
gejagt Hatte, mit welcher Freude die Seelen diefen Tag nicht 
nur ein Jahr, fondern hundert Jahre erwarten. Dieſe Pre 
digt blieb mir in gutem Gedächtniß Bis zu ber von bem 
Herrn Gott beftimmten Zeit. 

Darnach kam 1781 eine kaiſerliche Verordnung, daß es 
nicht ferner geſtattet ſei, die Bahnen der verſchiedenen Hand- 
werlsinnungen bei Proceffionen zu gebrauchen, namentlich bei 
dem römiſchen Frohnleichnamsfeſte. Ich kam den 2. Juni 
am Sonntage früh vor Pfingften zum Joſef Czlubek in deſſen 
Wohnung; er jaß am ber Werkftätte bei feiner Arbeit. Ich, 
Jakubetz, ſprach dieſe Worte zum Czlubek: „Herr Vater! 
Alle Pflanzen, die der himmliſche Vater nicht gepflanzet, die 
werben ausgereutet.“ Czlubek fragte, warum ich das fage? 
Weil die alleinige ewige Wahrheit Herr Iejus jagt Matth. 
15, 9: Aber vergeblich dienen fie mir, dieweil fie lehren 
ſolche Lehren, die nichts denn Menfchengebote find. So ift 
auch biefer Feiertag von dem Papft Urban dem Bierten im 
Sabre 1264 der Klojterjungfrau Iuliana zu Lieb angeorbnet, 
wie die „Königin-Kicche” (Kralovna eirkey) davon fehreibt. 
Ezluber. Wie lange ift es bereits? Jakubetz. 517 Jahre. 

Im jelben Jahre 1781 ließ man in unferm Markte ven 
Weg zum Kreuz malen, und am jelben Pfingftfamstage wurde 
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deffen wurde Czlubek zu dem Pfarrer am Mittwoch nach 
Bfingften den 6. Suni gerufen. ALS er ſich dahin begab, ging 
eben der Priefter in die Kirche und als es nach der Meffe war, 
da ſah Ezlubet, wie dort das Werk der Anbetung bargebracht 
wurde ber neuen Malerei d. i. dem Kreuzwege, worüber er 
ſehr ereifert ward — gemäß dem Gebote und den Worten 
des h. Paulus: Was bat ber Tempel Gottes für eine Ge— 
meinjchaft mit ben Gögen? Darauf ging er in das Pfarr- 
haus und fragte: Ehrwürdiger Herr Pfarrer, aus welcher 
Urjache Haben Sie um mich den Kirchendiener gejchiet, um 
bet Ihnen zu erfcheinen? Der Pfarrer. Ihr feid hier ver- 
Hagt, weil ihr nämlich geiprochen habt, daß der Papſt das 
Frohnleichnamsfeft einem Weibe zu Lieb eingejegt hat. Wo 
habt ihr das gehört? Czlubek. Das fteht in eurem Buche: 
Königin- Kirche. Der Pfarrer nahm das Buch und als er 
es dort vorfand, ſprach er: Ihr Habt aber geſprochen, daß 
fie des Papftes Geliebte wäre? Czlubek. Das ſage ich 
noch. Pfarrer. Menfch, was fprechet ir da? Czlubek 
Das ſpreche ich und werde e8 fprechen, daß fie ihm lieber 
war, als das Gebot Gottes, denn in dem Zeftamente des 
Herrn ftehet: Euere Weiber laſſet ſchweigen unter der Ge— 
meinde, denn es joll ihnen nicht zugelaffen werden, daß fie 
veben. Pfarrer. Ihr war e8 geoffenbaret. Ezlubet. 
Eine jolche Offenbarung, ftehet in eurer Bibel im 5. Buche 
Mofis 13, ift eine Kegerei. Indem fie ihn in Feiner Sache 
überweiſen fonnten, warfen fie jelben in ben Gemeindekerker 
in zwei großen Eifen. 

Derzeit war im Nathhaus Franz Wahner, welcher auch 
das päpftliche Joch unterthänig trug und ihren Erfindungen 
huldigte. Derſelbe wurde von dem Vorſtande angewieſen, auf 
jene aufzumerten, welche irrthümliche Bücher Hätten. Er Hatte 
aufgemerft, erfannte aber jelber aus felben Büchern ven 
Irrtum der Verführung und die evangelifchen Wahrheiten. 
Es währte vor bem bereits fajt ein Jahr, ehe fie es bei ihm 
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mit Sicherheit wahrnahmen. Dann fingen die Römlinge an 
mit ihm zu disputiren gegen das heilige Evangelium, bis fie 
ihn auch verflagten bei dem Pfarrer des Marktes Oels, 
Georg Jajekl. Da er zu biefem gerufen wurbe, fagte ber 
Pfarrer: Ihr Menſch! ich Habe euch ja ftets für einen guten 
Tatofifcpen Cpriften gepalten, jet Höre ic} von euch, baß ihr 
tere gehet. Er antwortete: Ehrwürbiger Herr Pfarrer, ich 
kam geraden Wegs in das Pfarrhaus, ich ging ja nicht irre, 
Der Pfarrer fagt: Ich meine jedoch, daß ihr im Glauben 
irret. Wayner antwortete: Er möge ihm ben Irrthum 
zeigen. Pfarrer. Wie follet ihr nicht irren, indem ihr 
euch von dem alfeinfeligmachenden Glauben trennet? Wayner, 
Woraus wird biefe Alleinfeligmacherei ertannt? Pfarrer 
Unfer Glaube ift ja durch Wunder bewahrheitet, Wayner, 
Dem jehenke ich feinen Glauben, denn was von dergleichen 
Wundern gejagt wird, das find lauter Verführungen; aber 
dies ift ein Wunder: Als ich hierher ging, jo vegnete e8 und 
jest jcheint ſchöͤn die Sonne Das ift Gottes Wunder, 
Pfarrer antwortete: er möge fich Doch nicht von ihnen trennen, 
und entließ ihn fo. 

Wayner fuhr fogleich nach Briimm und brachte Bibeln, 
welche auf Laijerliche Koften gebructt wurden, zu ums mad) 
Dels. Ein Bürger Namens Johann Nemecek fagte, daß dns 
vermalebeite Bibeln ſeien ſammt ben Peuten, welche fie zur 
führen, Wayner wollte e8 nicht fo Hinnehmen, fondern ging 
mit Andern in die Pfarre darüber zu Hagen. Der Kapları 
verteidigte jedoch den Nemece, Da Tam die Magb aus ber 
Küche und ſprach: Ei was, fie haben ja ihren Biſchofl 
(wobei fie auf mich Jakubetz Hinzielte) und ber Kaplan ber 
jahete es. — Ich Iakubeg, da ich dies hörte, ging ſogleich 
mit in das Pfarrhaus und fragte: aus welcher Urfache mich 
die Magd einen Bifchof nenne? Der Kapları jagte: Ihr ſeid 
es ja! Jakubetz. So ich es bin, fo Bin ich alfo der Biſchof 
und ihr feid nur ein Kaplan. Saget mir num: Wie viele 


Bücher enthält die Bibel? Und wer war ber erfte Märtyrer? 
Aber er wußte nichts, und ſchickte jogleich nach dem Orts- 
borftand, Ich fagte ihm: er möge beachten, was ihm aus 
dem Arreftiren erblühen werde. Der Kaplan antwortete: Wir 
werben euch wohl bald wegichaffen. Jakubetz. Nicht ſobald. 
Kaplan. Wenn euer auch zwanzig wären! Jakubetz. 
O, wir find mehr. Kaplan. Wenn auch dreißig, Jakubetz. 
Noch mehr. Kaplan. Wenn auch ſechzig. Jakubetz. Im— 
mer noch mehr. Der Vorftand führte mich darauf in ben 
Kerler, wo jegt bereit8 zwei waren. Da fing der Satan zu 
wüthen an. 

Denn darnach gingen ſechs von ung zimmern, nämlich: 
Iakob, Franz, Ignaz und Thomas Pelifchet, Georg Michel 
und Georg Slanek — alle Freunde der Wahrheit Gottes. 
Aber bie Feinde mußten nicht, auf welche Art fie diefe in ben 
Kerter werfen könnten. Da liefen fie hin und her, aber bie 
Furcht des Heren kam über fie, denn fie fürchteten, daß wir 
uns wehren würden. Da kam man uns zu fagen, daß fie 
ung bie Zimmerjaden wegnehmen wollten, Da blieb Franz 
Pelifchek zu Haufe und dem Jalob Pelifchet mifchte der Bier 
brauner Gift in das Bier, daß es ihm feine Eingeweide her⸗ 
austrieb, ALS fie num jahen, daß wir weniger wurden, ſchickten 
fie nach zwei Trabanten, und alle Nachbarn kamen zufammen 
und verftedten ich in den Häufern, welche gegenüber dem Plat 
lagen, to wir arbeiteten. Da fielen fie von alfen Seiten auf 
ung wie auf Miffethäter, das war am Samstage dor bem 
Himmelfaßrtsfefte, und warfen auch Ignaz und Thomas Pelis 
jchet in den Gemeindeferker. 

Gerade kam auch Franz Wayner von Brünn, fogleich 
ſchickten fie nach diefem, fo auch nach dem Anton Kaupy und 
gaben fe in denſelben Kerker. Jetzt waren wir ſchon ſechs 
drinnen, 

Da herrſchte Freude, daß fie ung Keger wegfühten würden, 
und fogfeich mußten bie Fuhren kommen und wir wurden auf 
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den Trabanten Holen, daß wir zum Herrn Oberamtmann 
hinauffommen follten. Der Herr Oberamtmann verkündete 
ung, daß wir nad Brünn mißten. Allein ich melde euch 
noch, daß euer Herr Pfarrer hier auweſend ift, und guäbig 
zu euch fein will, wenn ihr feinen Rath befolgen wolfet, er 
wird nach Brlinn zum. Gubernium fehreiben und ihr könntet 
ein jeber wieber zu eurer Wirthſchaft heimkehren und er wirb 
euch euern Irrthum beweifen. Wie antworteten darauf for 
gleich: Das wünfchen wir, daß er uns unfern Ierthum aufe 
weife, Da rief fogleich der Herr Oberamtmann den Herrn 
Pfarrer in das Zimmer, Der Pfarrer Fam und ſprach zu 
uns; Seid mir Tiebe Nachbarn willtommen, fehet, ich kam 
hierher gefahren, ich will e8 vermitteln, daß ihr nach Brünn 
nicht müffet, auch will ich euch euern Widerſtand verzeihen 
und euch aus euern Irrrthümern befreien. — Da fagte ich 
Jalubetz zu ihm: Ich werde euch euern Irrthum melden, in 
welchem ihr irret. Ihr habt den 2. November geprebigt, daß 
fein Tag im ganzen Jahr fo glüclich ſei, als der Tag, an 
dem ihr 112 Groſchen befommen habt, und boch durftet ihr 
diefen Tag vom Montage bis zum Sonntage verlegen und 
mich wundert, daß ihr erft nach vier Wochen bie Gefchichte 
der Fürbitte erledigt habt. Das ift ein Irrthum. — Darauf 
ſprach Ezlubet zum Pfarrer: Ihr unglüdlicher Menſch, was 
wollt ihr noch mit dieſen Verführungen, daß ihr das Volt 
alfo zu euren Gögenbienfte nöthiget? Der Pfarrer aber nahm 
wahr, baß er uns nicht überwinden werde, und ging bavon, 
Wir aber fehritten herab und jegten uns auf bie Wagen; mit 
uns aber kam eine große Begleitung fammt jenem Ortsrichter, 

Als fie ung nach Brünn zum Kreisamte in das Land⸗ 
haus brachten, ba fperrten fie und gleich ein und verhörten 
ung; wir haben aber tapfer geantwortet und vertheibigten 
ung mit jener Bibel, welche auf kaiſerliche Koſten gedruckt 
war. MS fie uns nichts anhaben konnten, ba fagte und das 
Kreisgericht, wir ſollten frei nach Haufe gehen und dem Herrn 
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Pfarrer gehorchen. Aber wir antworteten wieber, daß wir 
uns an das Teftament halten würden. Und bem Pfarrer 
belam 8 übel, weil er uns kerkern ließ, ohne Urſache dagu 
zu haben. Darauf fuhren wir frei nach Haufe, aber der Orts- 
richter wolfte wieber mit nach Haufe fahren. Wir aber fagten 
ihm, daf er mit ums nicht fahren könne, inbem wir nach 
Benedig fahren müßten, wie er ums unterwegs vorher ber- 
BE Hatte. Und er müßte von Brünn zu Fuß nach Haufe 


As wir nach Haufe famen, verfammelten wir ums mehre 
und hielten Rath unter einander, Wir beriethen uns, baf 
wir ums an den Kaiſer wenden wollten. Wir fehieften daher 
einen Nachbar, und der war ich, Jakubetz, nach Wien. 

Da ich nach Wien kam, fuchte ich gleich einen Agenten 
Namens Samuel Nady und ich fand ihm bort, indem wir bie 
Hausnummer feiner Wohnung wußten. Aber dieſer Agent 
wollte nicht das Memoriale fehreiben. Allein ich erwähnte 
ihm viele Punkte aus der Heiligen Schrift, mit denen wir ung 
vertheibigten, jo daß fie uns nichts anhaben konnten. Sogleich 
hatte der liebe Gott fein Herz erweicht, er befam Muth und 
ſchrieb an Se. Majeftät den Kaiſer ein Memoriale. Der 
Kaiſer aber unterſchrieb fich fogleich jelbft auf dieſem Memoriale 
und e8 Fam zurück nach Brünn zu dem Gubernium, bamit 
die Männer, welche dieſes Memoriale eingereicht Hätten, bie 
‚Zahl der Seelen, welche fie angegeben hatten, nachweifen ſollen 
Es fam daher von Brünn ber Auftrag, daß wir ums daſelbſt 
vorftelfen jollten. Wir gaben Antwort, ohne vor ihren Karten 
Worten zu erſchrecken, und wir wiefen fogleich die Familien 
nad und nächſtdem noch elf Herrſchaften. Darauf mußten 
wir ung unterfchreiben, und es ging wieder zurück nach Wien 
zu dem Herrn Kaiſer. Und fo kam ums gleich darauf bas 
Toleranzpatent, daß ung unfre Religion geftattet jet und daß 
wir unfre Lehrer bekommen folften, wo fich hundert Familien 
auffinden würden. 
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Da war eine ſehr große Freude und Frohlocken, allein 
dieſe Freude verwandelte ſich in ein Herzensleid. Denn es 
ſtarb bei uns eine Nachbarin Namens Thereſia, Gemahlin des 
Johann Pohanka. Sie ließen uns dieſelbe nirgends begra⸗ 
ben,“) außer auf dem Hutweidewege; wir wollten aber nicht 
anders, als auf den Zbor (die Schuttſtätte eines einſtigen 
Verfammlungsplages der Brüder), Wir erhielten das. Necht 
und es war jenes Begräbniß feierlich für Gott, für und jeboch 
jeher beflagenswerth. Als wir den Leichnam auf die Bahre 
legten, ſchickten die fatholifchen Nachbarn ihr Gefinde, auf der 
Bahre und dem Sarge machten fie mit Kreide Kreuze und 
ſpotteten unſers Geſanges. Dann, als wir den Leichnam 
trugen, da gab e8 was zu fehen: der Eine mederte, der Andere 
brummte, der Dritte brülfte, der Vierte jauchzete und fo mehr, 
was und welcher das Aergſte machen fonnte, denn e8 kamen 
mehre Hunderte des Volkes zufammen. Sie machten fich ein 
Strohfreuz und banden e8 auf eine Stange, machten jich einen 
Weihwedel von Stroh und bejprengten uns mit Spülicht. 
Zweimal verjchütteten fie und das Grab, warfen mit Erb» 
ſchollen und jtredten ihre Zungen aus, ja, brachen fogar das 
Crucifie und häuften fo allen Sram auf und. Sie Tuben 
viele Angriffswaffen, auf den Thurm ftellten fie eine Wache, 
um Sturm zu läuten, wenn wie mit ihnen anbinden möchten, 
Denen zu Schlenov und Cerhov gaben fie es zu wifjen, damit jie 
gleich kommen jollten, wen Sturm geläutet werben würde. Ling 
gab Gott jedoch folche Geduld, dag wir niemanden Leid thaten. 

ALS die Beerdigung vollbracht war, gingen wir zum Herrn 
Oberamtmann Klage zu führen. Der Herr Oberamtmant bes 
jtrafte, Die am ärgjten gethan hatten, und es war wieder Friebe.‘ 


Soweit der Wortlaut der Aufzeichnung Daß die evan⸗ 
gelifchen Brüder von Oels einen Hauptantheil an den bes 
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*) Es war nach hundertfünfzig Jahren das erſte Reberbegräbniß, 
Freytag, Werte XVI 
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rühmten Xoleranzpatent hatten, das im Jahre 1781 vom 
Kaifer Joſeph dem Zweiten erlafen wurde, wird auch in andern 
firchlichen Aufzeichnungen der Gegend berichtet, welche melden, 
daß Georg Jakubetz auch einer von denen war, welche 1781 
in dem Lager von Türnau in der Nähe von Brünn dem Kaiſer 
perjönlich ihre flehentlichen Bitten vortrugen. 

Etwas von dem alten Huffitentrog, welcher aus den Bes 
richt zu erkennen ift, war auch nach dem Patent burch brei 
Menſchenalter den Kegern von Dels nöthig, um ſich unter den 
Angriffen ihrer Gegner zu behaupten. Jetzt erhebt ſich an 
Stelle des morjchen DBethaufes, welches fie fich nach 1781 
zinnmerten, Mauer und Thurm einer freundlichen Kirche. Auch 
für die Völfer Oeftreichs tft feit dem Jahre 1848 die Sonne 
einer humanen Bildung aufgegangen, in deren reinem Xicht 
Katholiken und Proteftanten fich allmählich als freie Menſchen 
brüberlich gefellen. 


Drud von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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